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Für Virginia,
 meine beste Freundin.

Ich liebe dich von ganzem Herzen. Wenn ich dich in den Armen halte und spüre, wie du meine Umarmung erwiderst, erlebe ich Augenblicke der Klarheit und Vollkommenheit.

Ich bin zu Hause.

Danke, dass du uns ein Leben schaffst,
das alles übertrifft,
 was ich mir je hätte erträumen können.




Italienische Dolomiten

Mit ihren schneebedeckten, schroffen Gipfeln streben sie zum Himmel und blicken majestätisch hinunter auf das Tal von Cortina in den italienischen Alpen. Die Belluneser Dolomiten sind wie ein gewaltiger, mehr als fünfzig Kilometer langer Schatten am Horizont, der das Tal wie mit einer Decke verhüllt und der letzten schwachen Strahlen der Mittwintersonne beraubt.

Die Hütte stand am Fuße des Berges. Ihre Wände bestanden aus Baumstämmen, die in den umliegenden Fichtenwäldern abgeholzt worden waren, und ihr Strohdach war wasserundurchlässiger als jede moderne Konstruktion. Abgesehen von kleineren Reparaturen war an der Hütte seit hundertfünfzig Jahren nichts verändert worden. Die rustikale Einrichtung war aus Holz, das aus heimischen Fichtenwäldern stammte, und auf das Nötigste beschränkt. Es gab keinen modernen Komfort: Wasser kam aus einem Brunnen, Wärme aus einem großen Kamin, Licht aus alten Öllampen. Nichts ließ darauf schließen, dass man das einundzwanzigste Jahrhundert schrieb, hätten nicht auf dem Esstisch das Satellitentelefon und der Laptop gestanden. Der Bildschirm war aufgeklappt und zeigte ein Portfolio bei einer Bank in Luxemburg.

Genevieve Zivera saß vor dem Laptop und prüfte ihre Konten mit der Präzision eines Uhrmachers. Dabei stellte sie bei jedem ihrer Konten das Gleiche fest:

Es war leergeräumt.

Auf der Nordseite des Tales kämpfte der Mann sich sechs Kilometer bergauf. Seine Schneeschuhe trugen ihn über den fast einen Meter tiefen Pulverschnee. Der Ostwind ließ den Mann frieren, verwehte praktischerweise aber auch seine Spuren. Sein Körper war unter einem weißen, gefütterten Overall verborgen, und den Rucksack hatte er sich fest auf den Rücken geschnallt, um mehr Halt zu haben. Sein Atem kondensierte zu weißen Wölkchen und bildete kleine Eiszapfen in seinem dichten Bart. Sein langes schwarzes Haar lugte unter seiner weißen Wollmütze hervor und wehte im stetigen Wind, der immer stärker wurde. Der Mann machte keinen Halt auf seinem dreistündigen Marsch durch den Winterwald, erreichte schließlich die Baumgrenze und trat auf eine Lichtung unterhalb des grauen, schartigen Gebirgsmassivs. Er hatte seinen Aufstieg zeitlich perfekt geplant – die Sonne ging gerade unter; so würde ihm genug Zeit bleiben, seine Arbeit zu tun und im Schutz der Dunkelheit zu entkommen. Gefahren wie akute Unterkühlung oder völlige Erschöpfung, sogar der Tod verblassten neben der Gefahr, geschnappt zu werden. Niemand durfte je erfahren, was er hier getan hatte.

Die Hütte war für Genevieve zu einem Zufluchtsort geworden. Sie war bereits vor längerer Zeit hierher geflohen, um den Kopf freizubekommen. Hier, in der völligen Abgeschiedenheit, gab es keine unliebsamen Ablenkungen, die sie zum Grübeln verleiteten.

Manchmal jedoch wanderte sie durch die Gebirgslandschaft, geplagt von Angstzuständen und dem Gedanken an scheinbar unüberwindliche Probleme. Doch bisher war sie noch jedes Mal mit Antworten und neuer Entschlossenheit von der Hütte heruntergekommen. Es war stets wie eine Wiedergeburt, eine Erneuerung ihres Geistes und ihrer Seele und eine Wiederentdeckung der Hoffnung.

Jetzt war sie seit drei Tagen hier und hatte wieder einmal sämtliche Probleme gelöst – bis auf eines, das sehr viel größer war, als sie sich je hätte vorstellen können.

Genevieve weigerte sich, der Forderung eines gefährlichen Mannes nachzugeben und ihm zu beschaffen, was er verzweifelt suchte. Der Mann hatte es mit Charme versucht, mit Geld, mit Überredungskunst und versteckten Drohungen, doch Genevieve hatte allem standgehalten. Nun aber nutzte er seinen Einfluss und seine Macht, um ihr Leben zu zerstören – ohne Rücksicht auf die Menschen, die darunter zu leiden hatten. Er vernichtete sogar ihre finanziellen Mittel.

Als Genevieves Bankkonten leer waren, schloss man ihr privat geführtes Waisenhaus. Die Kinder wurden jäh auseinandergerissen und verstreut in der Welt der anonymen staatlichen Fürsorge.

Aber Genevieve hatte sich immer noch nicht beugen wollen.

Da kam der Mann zu ihr, mitten in der Nacht. Er durchwühlte ihr Haus, und als er nicht fand, wonach er suchte, brannte er es nieder.

Genevieve stand vor dem finanziellen und körperlichen Ruin. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie nicht mehr konnte. Denn der Mann jagte sie weiter, unerbittlich und gnadenlos.

Als der Bärtige den letzten Sprengsatz in die Felswand schob, hörte es für einen Moment zu schneien auf, und der Vorhang aus Wolken teilte sich, um einen Streifen blauen Himmelsfreizugeben. Der Bärtige blickte hinunter ins Tal, das von den letzten Strahlen der Abendsonne in goldenes Licht getaucht wurde. Der Blick reichte bis zum Horizont, und die Welt schien friedlich und rein, eine unverfälschte Wildnis. Abgesehen von der kleinen Hütte in einiger Entfernung gab es kein Zeichen von Zivilisation, so weit der Blick reichte.

Dann wurde der Wind wieder stärker, und der Vorhang aus Wolken schloss sich. Dunkelheit legte sich über das Land, und der Schneefall setzte wieder ein, heftiger als zuvor.

Der Mann packte seine Sachen zusammen und blickte auf seine Armbanduhr. Dann zog er ein kleines Gerät aus seinem Rucksack und hielt es ungeschickt in den Händen, die in dicken Handschuhen steckten. Er drehte so lange an dem kleinen Timer, bis die roten Leuchtziffern 20:00 anzeigten, und drückte auf einen Knopf an dem Gerät. Sekunden später glühte es im Felsgestein in Abständen von jeweils zwanzig Metern rot auf, als die sieben Sprengsätze nacheinander explodierten.

Der Mann warf einen letzten Blick auf die Hütte; dann machte er sich auf den Rückweg über den Berggrat.

Genevieve hatte Angst. Es war nicht die Furcht, gefasst zu werden oder gar die Angst vor dem Tod, sondern die Furcht, der Mann könne den Gegenstand finden, nach dem er suchte und von dem er glaubte, er stehe ihm zu. Diesen Gegenstand konnte man mit Geld nicht bezahlen, und der Mann würde vor nichts zurückschrecken, um ihn an sich zu bringen.

Doch gerade dieser Mann durfte den Gegenstand und das damit verbundene uralte Wissen nicht besitzen – ein Geheimnis, das sehr lange vor der Welt verborgen gewesen war. Aber Genevieve kannte den Mann. Sie wusste von den Gräueltaten, die er begangen hatte, und von der Gewalt, die er an den Menschen verübt hatte, die ihm am nächsten standen, um seinen unstillbaren Ehrgeiz und seine Gier zu befriedigen.

Genevieve hatte keinen anderen Ausweg gesehen, als ihren Freund um Hilfe zu bitten. Im Grunde hatte sie ihn sogar gebeten, das Unmögliche zu tun. Es verstieß gegen ihre moralischen Grundsätze, doch sie wusste, dass manchmal Böses getan werden musste, um noch Böseres zu verhindern.

Sie hatte nichts, womit sie ihren Freund hätte bezahlen können, nichts von Wert jedenfalls. Alles, was sie noch besaß, waren Worte.

Hoffentlich genügte das. Sie brauchte seine Hilfe dringend. Denn es gab Geheimnisse, die niemals offenbart werden durften, sondern auf ewig bewahrt werden mussten.

Der eisige Nachtwind heulte, und ein Schneesturm brach los, der die zerklüfteten Berge unter einer frischen weißen Decke begrub. Tiefe Stille trat ein, als der weiche Pulverschnee die wenigen Geräusche schluckte, die von den Bergen widerhallten.

Und dann, ohne jede Vorwarnung, zerriss Donner die Stille der Nacht, als in den kargen Felsen der Belluneser Dolomiten mehrere Explosionen krachten. Fels, Eis und Schnee stürzten in die Tiefe. Das Rumoren wetterte zwischen den Bergen wider und wurde mit jeder Sekunde lauter. Es klang wie ein heranrasender Zug.

Als die Woge aus Schnee und Eis den Berg hinuntertoste, wobei sie alles mit sich riss, was ihren Weg kreuzte, erwies es sich als Glücksfall, dass dieser Teil der Gebirgslandschaft nie erschlossen worden war. Es gab keine Dörfer im Auslauf der Lawine, keine Skiläufer, die sich in Sicherheit bringen mussten. Es gab nur eine schlichte, hundertfünfzig Jahre alte Holzhütte.

Und die würde niemand vermissen.




1.

So schnell er konnte, rannte Michael St. Pierre die Rue de Mont Blanc in Genf hinauf.

Es war zwei Uhr morgens an einem Donnerstag. Der Schnee des Spätwinters kam unerwartet von den Höhen der Berge und bedeckte die ohnehin rutschigen Straßen der Stadt mit einer frischen Schneedecke. Die Gebäude, die aussahen wie aus einem Märchenbuch, deren leuchtende Farben jetzt aber von der Dunkelheit verschluckt wurden, zogen an Michael vorüber, während er rannte, so schnell er konnte. Erst vor einer Minute hatte er seine behagliche Unterkunft verlassen, und schon hatte er von der Kälte kein Gefühl mehr im Gesicht. Seine blauen Augen tränten, jede Schneeflocke stach wie eine Nadel, und der frostige Nachtwind zerrte in seinem braunen Haar.

Die schwere schwarze Tasche, die er auf dem Rücken trug, drohte ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, als er in die schwach beleuchteten Straßen der Stadt einbog und Abkürzungen durch leere Gassen nahm, um in die Altstadt zu gelangen. Er war eins mit den Schatten. Sein dunkler, eng anliegender Overall verschmolz mit der Dunkelheit, während sein angestrengtes Keuchen von den Hauswänden widerhallte.

Endlich erreichte Michael die Rückseite des Hauses Nr. 24 in der Rue de Fleur. Das unscheinbare fünfstöckige Gebäude schien über Nacht leer zu stehen. Doch Michael wusste, dass die kostbarsten Dinge oft hinter Unscheinbarem versteckt wurden.

Da der Schneefall allmählich nachließ, grub Michael die Finger in die Ritzen zwischen den Granitblöcken, prüfte, ob er ausreichend Halt hatte, und war dankbar für seine geriffelten Handschuhe, die ihm zusätzliche Griffsicherheit verschaffen konnten. Er blickte hinauf zum Dach. Wegen der Schneeböen entstand der Eindruck, als führe der Aufstieg in eine gespenstische weiße Hölle.

Michael konzentrierte sich, ließ sich von nichts ablenken. Ihm blieb nicht viel Zeit, bis das Feuerwerk begann. In weniger als einer Minute musste er ihren letzten Wunsch erfüllt haben, sonst gab es keine Chance mehr.

Michael zog den Rucksack straff und machte sich an den Aufstieg.

»Nascentes morimur. Mit unserer Geburt beginnt unser Sterben«, sprach der Priester, und der Wind wehte ihm sein dunkles Haar in die Stirn. Er war hochgewachsen, mit breiten Schultern. In seinen kräftigen Händen hielt er einen Rosenkranz. Pater Simon Bellatori sah eher wie ein ergrauter Armeeoffizier aus, nicht wie ein Geistlicher, und seine tiefe Stimme wäre besser geeignet gewesen, Befehle zu erteilen, als Segnungen zu sprechen. »Manche halten den Körper für ein Gefängnis, das uns an unsere sterbliche Hülle fesselt, während unsere Seelen unsterblich sind und darauf warten, vom Fleisch erlöst zu werden in der Hoffnung auf das Himmelreich. Denn dort ist das ewige Leben, und dort wird unsere Schwester Genevieve nun für immer wohnen.«

Die kleine Gruppe stand auf einem historischen Friedhof vor den Toren Roms. Der graue italienische Winter ließ Michael frösteln, und er blickte zur Stadt, wo in der Ferne die Kuppel der Peterskirche zu sehen war. Er senkte den Kopf, als er am Grab stand und den Gebeten lauschte, die sein Freund, der Pater, sprach. Während die wenigen anwesenden Trauergäste kleine Missalen und Gebetskarten in den Händen hielten, umklammerte Michael mit festem Griff einen Manila-Umschlag. Dieser Umschlag war mit einem blauen Kreuzzeichen blasoniert und auf den Tag genau vor einer Woche angekommen …

Sie saß auf der Treppe seines Hauses und streichelte Michaels Hunde, Hawk und Raven, die sie mit ihrem üblichen Gebell begrüßt hatten.

»Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte Genevieve und blickte mit einem warmen Lächeln zu ihm auf. Sie trug einen langen weißen Mantel und hatte ihr dunkles Haar zu einem Knoten aufgesteckt. Ein einreihiges Perlenarmband lag um ihr Handgelenk, und ein antikes Kreuz schmückte ihren Hals. Sie war gebildet und kultiviert, was Michael noch fröhlicher lächeln ließ, als er auf sie hinunterblickte und beobachtete, wie sie mit seinen beiden Berner Sennenhunden kuschelte.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst …«

»Hättest du dich dann rasiert und das Haus geputzt?«, erwiderte Genevieve lachend und mit ihrem leichten italienischen Akzent.

Der Tod von Michaels Ehefrau hatte Genevieve und Michael zusammengeführt. Pater Simon Bellatori aus dem Vatikanischen Archiv hatte Genevieve geschickt, um Michael das Mitgefühl des Vatikans und das persönliche Beileid des Papstes zum Tod von Mary St. Pierre auszusprechen.

Dass Genevieve ein Waisenhaus gehörte, war mehr als eine Ironie des Schicksals. Es war kein Zufall, dass Pater Simon sie geschickt hatte. Michael war seit seiner Geburt Waise, und obwohl er von liebenden Eltern adoptiert und großgezogen worden war, fühlte er sich allen Menschen verbunden, die ein ähnliches Schicksal erlebt hatten wie er selbst.

Die Beziehung zwischen Genevieve und Michael war über die letzten sechs Monate enger geworden. Für Michael war Genevieve wie eine große Schwester. Sie verstand seine inneren Qualen, seinen Schmerz. Wenn sie ihn tröstete, tat sie es stets mit knappen Worten und ohne jede Schwülstigkeit, denn sie wusste, dass jeder Mensch Verluste auf seine ganz eigene Weise erlebte und auf ganz persönliche Art trauerte. Und nie verurteilte sie Michael wegen seiner kriminellen Vergangenheit, sondern stellte sich auf den Standpunkt, dass ungewöhnliche Begabungen Segen und Fluch zugleich sein konnten und dass der Mensch sich dadurch definierte, wie er diese Begabungen nutzt. Genevieves Einstellung zum Leben war positiv, egal unter welchen Umständen. Sie fürchtete sich vor nichts und niemandem und besaß die Gabe, selbst in der finstersten Seele irgendetwas Gutes zu entdecken.

»Tja, hier sitzen wir nun«, sagte Michael. »Nicht gerade Nachbarn, wenn man bedenkt, dass Byram Hills sechstausend Kilometer von hier entfernt ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du den ganzen Weg gekommen bist, um dir meine Schneefräse auszuleihen.«

Genevieve lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich muss dich um etwas bitten.«

»Was immer du brauchst.«

»Antworte mir nicht sofort. Überdenke erst, was ich dir jetzt sagen werde.«

»In Ordnung«, erwiderte Michael verwirrt, als er das Zögern in ihrer Stimme hörte.

»Es gibt da ein Gemälde«, sagte sie. »Ein Kunstwerk, das schon sehr lange meiner Familie gehört. Es ist eine von nur zwei Arbeiten eines relativ unbekannten Künstlers. Ich dachte, das Bild sei verschwunden, aber kürzlich habe ich erfahren, dass es auf dem schwarzen Markt aufgetaucht ist. Dieses Gemälde enthält ein Familiengeheimnis, dessen Enthüllung schwerwiegende Folgen haben könnte.« Genevieve hielt einen Moment inne und begann wieder, Hawk zu streicheln. Dann fuhr sie fort: »Es ist nicht so, dass ich das Bild zurückhaben will. Ich möchte, dass es vernichtet wird, bevor die einzige Person es erwerben kann, in deren Besitz es niemals gelangen darf.«

Michael begriff, dass sie ihn bat, in ihrem Auftrag ein Verbrechen zu begehen. Er blickte auf den Briefumschlag, auf das blaue kreuzförmige Zeichen in Genevieves Familienwappen. Der Augenblick dehnte sich endlos, denn die Kälte des Morgens kroch ihm langsam in die Knochen.

»Ich werde gejagt, Michael, weil ich das Geheimnis dieses Kunstwerks entschlüsseln soll.«

»Was meinst du mit ›gejagt‹?«, fragte Michael und setzte sich auf.

»Der Mann, der versucht, an das Gemälde heranzukommen, kennt keine Gnade und macht vor nichts Halt, um sein Ziel zu erreichen. Kein Menschenleben ist ihm wichtig genug, keine Tat zu gottlos. Er ist verzweifelt. Und wie ein gefangenes Tier seine eigenen Gliedmaßen abnagt, um zu entkommen, kennt er kein Maß, kein Ziel und keine Grenzen. Der Ausweg, den er sucht – der Weg, den das Gemälde ihm weisen wird –, führt in den Tod.«

»Woher weißt du das?«, fragte Michael. Mitgefühl lag in seiner Stimme, doch keine Skepsis. »Woher weißt du, dass du keine voreiligen Schlüsse ziehst? Wer könnte so kaltblütig sein, einen anderen Menschen zu jagen wie ein wildes Tier?«

»Der Mann, von dem ich spreche … der Mann, der mich jagt«, Genevieve blickte Michael an, und er konnte den Schmerz in ihren Augen sehen, »ist mein eigener Sohn.«

Michael ließ diese Worte auf sich einwirken, ohne Genevieve aus den Augen zu lassen. Ihr Blick, sonst immer so fest und zuversichtlich, war jetzt verzweifelt und irrte umher wie der eines Kindes, das sich verlaufen hat.

Schließlich öffnete Genevieve die Messingschließe ihrer hellbraunen Ledertasche, griff hinein und zog ihre Autoschlüssel heraus. Sie stand auf und klopfte sich den Staub vom Mantel. Allmählich gewann sie ihre Fassung wieder.

Auch Michael erhob sich und schaute sie an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Genevieve beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Sag gar nichts. Ich schäme mich, dich um so etwas zu bitten.« Sie legte den Manila-Umschlag in Michaels Hand. »Ich könnte verstehen, wenn du ablehnst. Im Grunde hoffe ich es sogar. Es war dumm von mir, dass ich hergekommen bin.«

»Genevieve, ich …«, begann Michael.

»Ich rufe dich in einer Woche an«, fiel sie ihm ins Wort und drehte sich um.

Michael beobachtete, wie sie über den verschneiten Bürgersteig zu ihrem Wagen ging, einstieg und wegfuhr.

Während der nächsten Tage machte Michael sich immer wieder Gedanken über Genevieves Bitte. War es eine Überreaktion gewesen? Eine paranoide Reaktion darauf, dass sie sich in ihrer Mutterliebe verraten fühlte? Die Verzweiflung in ihren Augen passte gar nicht zu ihrem Wesen. Obwohl Michael verstandesmäßig seine Zweifel hatte, stellte er Genevieves Motive nicht in Frage: Was immer es mit diesem Gemälde auf sich hatte – Genevieve glaubte fest an seine Bedeutsamkeit.

Ihr Anliegen setzte Michael aber auch aus anderen Gründen schwer zu. Sie hatte ihn gebeten, in eine Welt zurückzukehren, die er seit Marys Tod nicht mehr betreten hatte. In ein Leben, das er aufgegeben hatte zum Gedenken an eine Ehefrau, deren moralische Grundsätze unerschütterlich gewesen waren. Außerdem waren Michaels körperliche Fähigkeiten eingerostet, und sein Verstand war nicht mehr so scharf wie früher. Und Genevieve bat ihn ja nicht nur darum, ein Gemälde zu stehlen – er sollte obendrein dafür sorgen, dass es nie wieder in den Besitz ihres Sohnes gelangen konnte, indem er das Kunstwerk vernichtete …

Drei Tage später griff Michael zum Telefon, um die Sache zu besprechen und Genevieve den gleichen seelischen Beistand zukommen zu lassen, den sie ihm hatte zuteilwerden lassen. Seine höfliche Absage wollte er sich für den Schluss aufheben. Sie hatte ihn gebeten, in eine Kunstgalerie einzubrechen, die nur auf dem schwarzen Markt existierte. Doch selbst wenn es ihm gelang, diese Galerie ausfindig zu machen – es würde fast unmöglich sein, dort einzudringen.

Doch Genevieves Telefon war nicht mehr angeschlossen. Sofort rief Michael bei Simon an.

Er brauchte dessen Worte gar nicht zu hören. Es war der Klang in der Stimme seines Freundes, der alles sagte.

Genevieve war tot.

Die Firma Belange war eine Legende in der Kunstsammlerszene. Ein Unternehmen, das mit Schwarzmarkt-, Graumarkt-und gar nicht auf dem Markt befindlicher Ware für den gehobenen Geschmack und Geldbeutel handelte. Gemälde und Skulpturen, Juwelen und Antiquitäten. Kostbare Stücke, von denen man glaubte, sie existierten nicht mehr.

»Belange« war der Deckname von Killian McShane. Sein Unternehmen war ein Einmannbetrieb. Seine zehn Filialen in der Schweiz und in Amsterdam waren elegante Geschäftshäuser, deren Mieter vorwiegend für die Finanzwelt tätig waren. McShane hatte in jedem Haus ein Büro im Kellergeschoss, besuchte jede Filiale aber nur zweimal im Jahr. Er fungierte als Schleichhändler von Kunstschätzen, die als verschollen galten, und erhob auf seine Transaktionen eine Gebühr von 15 Prozent. Die Geheimhaltung, zu der er sich verpflichtete, wurde nur noch übertroffen von seinen Sicherheitsvorkehrungen.

Auch in der Rue de Fleur 24 waren die Sicherheitseinrichtungen hochkarätig. Rund um die Uhr standen drei Männer Wache – am Haupteingang, in der Lobby und auf dem Dach. Diese Männer waren keine Schlägertypen, die vom Bodyguard bis zum Rausschmeißer sämtliche Jobs übernahmen, solange man sie dafür bezahlte – sie waren Topleute. McShane beschäftigte ausschließlich Männer, die früher im Dienst der Militärpolizei gestanden hatten, professionell geschult waren und über die erforderlichen Fähigkeiten verfügten, bei seinen Transaktionen den besten Schutz zu gewähren. Die Männer wurden nur eingestellt, wenn sie über zwei große Talente verfügten, Zielerkennung und Treffsicherheit, und sie waren angewiesen, nicht zu zögern, ihre Fähigkeiten einzusetzen, wenn sie es für erforderlich hielten.

Auch die elektronischen Sicherheitsanlagen waren auf dem neuesten Stand. Jedes Kunstobjekt, das den Besitzer wechseln sollte, wurde unter schärfsten Sicherheitsvorkehrungen in das neutrale Gebäude geschafft und in einem vollklimatisierten Kellerraum ausgestellt, wo es begutachtet werden konnte, ehe die Verhandlungen begannen. Keiner von McShanes Verhandlungspartnern wusste um die Identität der anderen Partei, denn McShane blieb stets anonym und arbeitete durch Mittelsmänner. Die Zahlung erfolgte grundsätzlich über Inhaberpapiere, wodurch unangenehme Datenspuren wie beim Bankverkehr vermieden wurden. Die Inhaberpapiere wurden ausgeliefert und vierundzwanzig Stunden festgehalten, um ihre Gültigkeit zu überprüfen. Nach Ablauf dieser Frist wurden die Gelder und das Kunstwerk der jeweiligen Partei überlassen, ohne dass es einen Beweis gab, dass die Transaktion überhaupt stattgefunden hatte.

Das sexuelle Feuerwerk begann wie geplant – die perfekte Ablenkung, die den Blick auch des unerschütterlichsten Wachmanns von seiner Pflicht weglockte. Auf dem angrenzenden Dachgarten eine Etage tiefer trafen zwei Damen des horizontalen Gewerbes in Begleitung eines zwanzigjährigen Studenten ein. Ohne Rücksicht auf die kalte Nacht zogen sie ihre Pelzmäntel aus und enthüllten ihre nackten, vollkommenen Körper. Sie schalteten einen Gettoblaster ein, aus der Techno dröhnte, und zogen dann eine Show ab für den einsamen Voyeur, der auf dem zugigen Dach auf der anderen Seite der Gasse auf Posten stand.

Ohne dass der abgelenkte Wachmann es bemerkte, glitt Michael über die Brüstung. Er war an der Fassade des fünfstöckigen Geschäftshauses hinaufgeklettert, wobei die Granitblöcke ihm perfekten Halt für Finger und Zehen geboten hatten. Hinter der Wand des Fahrstuhlschachts konnte er sich verstecken, öffnete lautlos seinen Rucksack mit dem Handwerkszeug und zog ein Kernmantel-Kletterseil heraus, das er sicherte, um sich anschließend schnell von hier absetzen zu können. Er platzierte zwei große Magnete am oberen und unteren Rand der Tür, hinter der sich der Fahrstuhlschacht verbarg, und setzte auf diese Weise die Signalgeber außer Gefecht, sodass sie nicht mehr anzeigten, dass etwas vorgefallen war, was normalerweise einen Alarm ausgelöst hätte.

Nachdem er die Türverriegelung aufgebrochen hatte, glitt Michael durch den Spalt und schloss die Tür hinter sich, ohne das leiseste Geräusch zu machen. Anhand der Informationen, die er von Genevieve bekommen hatte, und dank seiner Kontakte zur Unterwelt war es Michael gelungen, Belanges derzeitigen Aufenthaltsort herauszufinden und zu verifizieren, dass die fragliche Transaktion unmittelbar bevorstand. Den Grundriss des Gebäudes zu erwerben erwies sich als schwieriger, und Michael war erst vor einer Stunde damit fertig geworden, sich diesen Grundriss einzuprägen.

Nun blickte er forschend hinunter in den hundert Jahre alten, dunklen Fahrstuhlschacht. Verbrauchte, faulig riechende Luft, die ihm beinahe die Sinne raubte, schlug ihm entgegen. Er zog das mit einem Federmechanismus ausgestattete Klemmgerät aus der Tasche und befestigte es an der Führungsschiene unter der Decke. Dann klinkte er seinen Klettergurt an dem Seil ein, an dem er sich herunterlassen wollte, prüfte den Sitz des Rucksacks auf seinem Rücken und ließ sich ohne einen Laut in den sechs Stockwerke tiefen Schacht hinunter. Das Klemmgerät ließ ihn mit einer Geschwindigkeit in die Tiefe sinken, die er mittels einer Fernbedienung steuern konnte, die er in der Hand hielt. Für den Weg nach unten brauchte das Klemmgerät nur sehr wenig Zeit; viel mehr würde es für den gummibandartigen Effekt benötigen, mit dem es Michael später, bei seinem hoffentlich erfolgreichen Abgang, aus dem Kellergeschoss nach oben zog.

Michael drosselte die Sinkgeschwindigkeit, ließ sich auf das Dach der Fahrstuhlkabine hinunter, die über Nacht im Untergeschoss geparkt war, und drückte ein Ohr gegen die kalte Metalltür. Draußen war nichts zu hören. Michael öffnete behutsam die Türen, ließ sie hinter sich wieder zugleiten und kletterte in den dunklen Korridor.

In der Welt der Kunst geht es um Profit, wie in jeder anderen Branche. Die meisten Dinge haben den größten Wert, solange sie noch nicht gezeichnet sind von Alter und Abnutzung. Doch bis man sich am Wert eines Kunstwerks erfreuen darf, dauert es meist sehr lange Zeit, wie bei einem edlen Wein oder alten Büchern. Erst wenn der Schöpfer des Werkes nicht mehr am Leben und in der Lage ist, die Früchte dafür zu ernten, erreicht es einen veritablen Wert. Gemälde zeigen, was der Künstler mit den Augen und dem Geist gesehen und was er über sein Herz schließlich zum Ausdruck gebracht hat, indem er es auf Leinwand bannte. Jedes Kunstwerk ist einzigartig. Es ist wie ein Kind, das Liebe und Stolz verdient.

Dennoch ist es trotz der Arbeit nur selten der Künstler selbst, der den Lohn für seine Mühen erntet. Stattdessen ist es der Investor, derjenige, der das Geld hat und weiß, wie der Markt auszuschlachten ist, und der sich an der Beute ergötzt. Oft sind es Individuen, die nicht zwischen einer Leinwand und einem Blatt Papier unterscheiden können, nicht zwischen einem Pinsel und einem Füllfederhalter. Obwohl manche von ihnen zu schätzen wissen, womit sie handeln, ist es für die meisten nur das Besitzen, das sie mit Stolz erfüllt. Denn ihnen gehört ein einzigartiges Objekt, das sein verstorbener Schöpfer nicht noch einmal erschaffen kann.

Es ist der Wunsch, das Unerreichbare in den eigenen Besitz zu bringen, das den wahren Sammler antreibt. Zu besitzen, was andere nicht besitzen können. Besonders gilt dies für Gegenstände, die seit langem als verschollen gelten, verloren in der Zeit, durch Kriege oder Verwüstung. Und genau wie in der Wirtschaft richtet sich der Preis nach Angebot und Nachfrage.

»Das Vermächtnis« von Chaucer Govier war der Schaffenshöhepunkt dieses Künstlers, eine seiner großartigsten Arbeiten von unglaublicher Schönheit, emotionaler Tiefe und in einer Perfektion, die nie wiederholt werden konnte. Einen Augenblick lang hatte Gott diesem Künstler Einblick in seine Schöpfung gewährt. Und was davon geblieben war, war dieses Gemälde.

Govier war kein berühmter Maler, doch sein Name sollte in nächster Zeit für Schlagzeilen sorgen. Das Tagebuch seiner Schwester war erst kürzlich gefunden und für echt erklärt worden. Es war die letzte Seite, die das Interesse in aller Welt auf sich ziehen sollte – ein Bericht über Goviers Tod im Jahre 1610. Die Kunstwelt stürzte sich regelrecht darauf, denn was die Dramatik seines Lebens anging, konnte Govier es mit einem Vincent van Gogh aufnehmen.

Um Farbe kaufen zu können, verdingte Govier sich im Dreifaltigkeitskloster als Mädchen für alles. Jede Woche ritt er ins schottische Hochland, brachte den Mönchen Waren und nahm kleinere Reparaturen vor. Es war an einem Sonntag – er versiegelte ein Loch im Dach mit Pech –, als er ein Gespräch mit einem Mönch namens Zhitnik anfing, der im Sterben lag. Govier konnte das Englisch des Mannes, der mit starkem russischem Akzent sprach, kaum verstehen, aber sie sinnierten über das Wetter, die Natur und das Leben. Im Laufe der Unterhaltung kamen sie auch auf die Kunst und auf Gott zu sprechen – Themen, die beiden Männern sehr am Herzen lagen. Zhitnik erzählte von den großen Kunstwerken in Moskau, besonders von denen im Kreml, und Govier lauschte gebannt. Der Mönch sprach von Legenden und Geschichten über Gott und die Engel – von Märchen, die Govier an jenem Abend mit Ehrfurcht erfüllten. Dann sagte der Künstler dem sterbenden Mönch Lebewohl. Doch als er das Zimmer verlassen wollte, rief der Mönch ihn noch einmal zurück an sein Bett und gab ihm zwei Stücke dicker Leinwand. Der Mönch bat ihn, zwei Bilder zu malen, die jene Geschichten darstellten, die er ihm erzählt hatte, und sie an eine Adresse in Südeuropa zu schicken. Er gab Govier das Kreuz, das er um den Hals trug, und bat, es zusammen mit der Leinwand zu schicken, um die Echtheit zu beweisen. Der Mönch konnte außer Gebeten keine Bezahlung anbieten und schickte Govier mit seinem Segen auf den Weg.

Wie verzaubert machte Govier sich an die Arbeit, schuftete ohne Pause zwei Wochen lang, brachte die Geschichten des Mönches auf die Leinwand und schuf »Das Vermächtnis« und »Die Unsterbliche«. Am Morgen nach ihrer Fertigstellung weinte Govier beim Anblick ihrer Schönheit und der wahrhaftigen Darstellung Gottes, ehe er die Gemälde mitsamt dem Kreuz abschickte, wie der Mönch es gewünscht hatte. Dann sprang er von der Fonx Tower Bridge in den tosenden St. Ann River und wurde über die Fallkante des Wasserfalls gespült.

Während »Die Unsterbliche« verschollen war, wechselte »Das Vermächtnis« mehrmals innerhalb Europas den Besitzer, bis das Gemälde seinen Platz im Familienbesitz der Trepauds fand, die bis zum 14. Juni 1940 außerhalb von Paris residierten; dann stürmten die Nazis die Stadt und plünderten zahlreiche Kunstwerke, darunter »Das Vermächtnis«.

Das Werk überstand den Krieg und ging durch viele Hände. Inzwischen befand es sich in einem klimatisierten Kellergewölbe der Firma Belange, an einem Ort, den außer McShane, dem Käufer des »Vermächtnis«, nur noch der schwarz gekleidete Mann kannte, der über den Flur des Kellergeschosses huschte.

Michael klammerte sich an die Zimmerdecke und hatte die Knie und Hände an die Griffstützen aus Aluminium geschnallt. Sein Körper befand sich nur knapp außerhalb der Reichweite der Videoüberwachungskamera, die im Zwanzigsekundentakt einen Radius von einhundertfünfzig Grad erfasste. Der Raum war schlicht, ausgestattet mit zwei opulenten Sesseln und einer Couch. Die Wände waren aus dunklem Kirschholz, und das Licht war gedämpft; es kam aus einer einzigen Lampe und einer Bilderrahmenleuchte. Auf dem Boden lag ein flauschiger grüner Teppich, mit feinen Metallfäden durchzogen. Niemand konnte das unauffällige Flechtwerk sehen, doch ein unachtsamer Schritt, und man bekam einen Schlag wie von einer Elektroschockpistole, was jeden Eindringling auf der Stelle in ein Häufchen Elend verwandelte, das kläglich sabbernd auf dem Boden lag und erst einmal gelähmt war.

Michael hatte sich lange und ausgiebig mit Goviers Gemälde befasst. Doch alle Vorarbeit hatte ihn nicht annähernd auf das vorbereitet, was sich jetzt vor ihm auftat. Das Gemälde vollkommen zu nennen, wäre eine Untertreibung gewesen. Michael hatte sich vornehmlich darauf konzentriert, wie das Bild auf den gesicherten, mit der Alarmanlage gekoppelten Stützen hing, und auf die Komplexität der Sicherheitsvorkehrungen in diesem Gebäude, doch jetzt begriff er, dass er ein wahres Meisterwerk vor Augen hatte.

Michael beobachtete die Drehungen der Kamera, stoppte die Zeit, stellte sich bildhaft vor, was er als Nächstes zu tun hatte, und führte sich die Bewegungen mehrmals so vor Augen, als würde er sie mit dem Körper vollführen. Dann, als wäre es Routine, ließ Michael die Hände los und schwang sich nach hinten. Mit dem Kopf nach unten hing er an den Knien. Blitzschnell glitt sein Messer unter den Rahmen und um das Gemälde herum und schnitt es aus der Halterung. Dann riss er die Leinwand aus dem Rahmen und drückte gleichzeitig ein Ersatzbild an ihre Stelle, das von hinten mit Magneten versehen war, die an den Wandhalterungen aus Metall hafteten, an denen der Rahmen befestigt war. Das Ersatzgemälde war bloß ein vergrößertes strukturiertes Foto, aber für die Kamera war es die perfekte Illusion.

Michael schwang sich wieder nach oben, perfekt in der Zeit, da die Kamera schon wieder durch den Raum schwenkte, geradewegs am Kunstwerk vorüber. Langsam bewegte Michael sich rückwärts die Zimmerdecke entlang und schwang sich schließlich aus der Tür. Er ließ sich auf den Boden fallen, legte das Gemälde vor sich, betrachtete das Meisterwerk aus der Nähe und bewunderte für einen Moment dessen Schönheit, bevor er es umdrehte.

Als er auf die Leinwand schaute, verwirrte ihn, was er sah. Er strich mit den Händen darüber, spürte die unebene Struktur, suchte die graue Oberfläche nach irgendeinem Zeichen ab für das, von dem Genevieve gesagt hatte, dass es da sein müsse – dieses Schreckliche, Beängstigende. Aber Michael fand nichts. Abgesehen von Goviers Signatur im unteren Eck war die Rückseite des Gemäldes leer.

Michael ergriff die Leinwand, hielt sie hoch und leuchtete mit der Taschenlampe auf die Rückseite, aber der Lichtstrahl vermochte das Kunstwerk nicht zu durchdringen. Schließlich untersuchte Michael die Seitenränder, drehte und wendete das Gemälde immer wieder. Es war die Dicke, die ihm ins Auge stach.

Er zog sein Messer und schnitt damit am Seitenrand entlang. Er hoffte, dass er recht hatte und dieses unschätzbar wertvolle Kunstwerk nicht sinnlos zerstörte. Bis zum Knauf glitt seine Klinge in das Gemälde, war auf beiden Seiten der Leinwand nicht mehr zu sehen. Michael zog das Messer am Rand entlang, drehte das Bild und schnitt weiter, bis die Klinge wieder dort angekommen war, wo er sie angesetzt hatte. Die beiden Leinwandstücke klappten auseinander. Michael legte die beiden Hälften auf den Boden. Die Rückseite des kostbaren Gemäldes war leer.

Aber auf der anderen Leinwand …

Michael starrte darauf. Es war eine detaillierte Landkarte, die das neunzig mal einhundertfünfzig Zentimeter große Stück Leinwand füllte – eine mehrdimensionale Darstellung der herrlichsten Bauwerke, durch Wege miteinander verbunden, die mit lateinischen und russischen Bezeichnungen gekennzeichnet waren. Obwohl Goviers Gemälde aus künstlerischer Sicht ein Meisterwerk war – diese Karte war sehr viel mehr.

Das hier war es, wovor Genevieve sich so sehr gefürchtet hatte.

Das hier hatte sie das Leben gekostet.

Michael legte die beiden Leinwände aufeinander, rollte sie zusammen, steckte sie in eine Röhre, die an seinem Rucksack hing, und huschte den Gang hinunter.

Der Wachmann Werner Heinz nahm die Treppe, als er vom Dach wieder nach unten ging. Sein Herz schlug immer noch heftig von der Darbietung des paarungsfreudigen Trios. Wortlos lief er durch die Lobby, vorüber an Philippe Olav, seinem Kollegen beim Sicherheitsdienst, und geradewegs in die Küche. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, schnappte sich eine Tasse Kaffee und lief zurück zur Treppe.

»Da draußen geht ’ne heiße Party ab. Die Winterwilden auf dem Dach musst du dir mal ansehen«, sagte Heinz auf Deutsch zu Olav.

»Ich kann erst in einer Stunde hier weg«, erwiderte Olav, ohne den Blick von den Bildschirmen zu nehmen.

»Pech für dich«, sagte Heinz mit einem Lächeln und ging zurück zur Feuertreppe.

Olav atmete laut aus; sein Interesse war geweckt. »Erzähl mir von den Wilden.«

»Sobald ich den Keller überprüft habe.« Heinz machte sich auf den Weg nach unten.

Michael rannte zurück durch den Korridor, warf sich zwei Seile über den Rücken und sprang in den Fahrstuhlschacht. Die mechanischen Bewegungen, die in seinem ehemaligen Gewerbe vonnöten waren, hatten sich schnell wieder eingestellt, als er seinen Haltegurt an dem Seil sicherte, an dem er nach unten geglitten war. Dann drückte er den Kontrollknopf, ohne auch nur einen Augenblick zu verschwenden. Rasend schnell wurde er durch die Dunkelheit nach oben gerissen, sechs Stockwerke in weniger als vier Sekunden, und landete hinter der Fahrstuhltür auf dem Dach.

Vorsichtig öffnete er die Tür und hielt Ausschau nach den Wachen, aber überraschenderweise war niemand zu sehen. Er amtete durch, stieg auf das Dach und blickte auf die Stadt Genf hinunter. Wieder fiel frischer Pulverschnee und schuf einen Schneekugel-Effekt über der Architektur. Die Rhone mäanderte durch die Stadt, bevor sie durch Arles strömte, wo Vincent van Gogh den Fluss in der »Sternennacht über der Rhône« auf Leinwand gebannt hatte. Heute Nacht waren keine Sterne am Himmel; dennoch war die schweigende Stadt zu dieser späten Stunde immer noch voller Schönheit.

Michael dachte an Genevieve und daran, wie sehr sie diese Stadt geliebt hätte, deren Namen dem ihren so ähnlich war. Als er daran dachte, wie plötzlich sie gestorben war, legte sich für einen Moment ein Lächeln auf seine Lippen, weil er ihren letzten Wunsch erfüllt und ihre allerletzte Sehnsucht gestillt hatte.

Aber die Heiterkeit war nur von kurzer Dauer.

Die Tür zur Feuertreppe flog auf. Schüsse peitschten, bevor Michael seinen Verfolger überhaupt sah. Er rannte zu der Wand, an der sich die Brüstung befand, sicherte sich an dem zuvor dort festgehakten Seil und begann mit dem Abstieg. Sofort peitschten Schüsse von unten, und die Ziegel um ihn her zerbarsten. Michael hievte sich zurück über die Mauer und rannte auf die andere Seite, wobei um ihn her die ganze Zeit die Kugeln zischten und von den Wänden hinter der Brüstung abprallten. Endlich sah er den Mann, der es hier oben auf dem Dach auf ihn abgesehen hatte: Er war ganz in Schwarz gekleidet, hielt seine Pistole mit beiden Händen, hatte die Knie leicht gebeugt und die Arme leicht angewinkelt. Keine Frage, der Kerl war ein Profi. Michael blieb nicht stehen, um ihm ins Gesicht zu sehen; er rannte weiter zur Außenkante des Gebäudes und schwang sich in die Lüfte, ohne zu zögern. Fünf Stockwerke über der Straße flog er viereinhalb Meter durch die Luft und landete hart auf dem Dach des angrenzenden Gebäudes, genau in der Mitte des nackten flotten Dreiers. Die Mädchen kreischten, als Michael an ihnen vorüberrollte, während der Junge herumkroch und panisch nach seiner Hose suchte.

Michael sprang auf und rannte sofort los. Dabei zog er ein Seil von seinem Rücken, befestigte es am Klettergurt um seine Taille und lief weiter übers Dach. Auf der Außenseite blieb er stehen, band das Seil an einer Dachlüftung fest und tauchte über die Seite ab. Fast zwanzig Meter rutschte er am Seil in die Tiefe, wobei die Reibung seine Handschuhe zerfetzte. Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf dem Bürgersteig. Er drehte sich nicht um, als er die Rue de Mont Blanc hinuntersprintete. Er wusste, dass seine Verfolger ihn bald einholen würden.

Und da waren sie auch schon, inzwischen zu dritt. Sie kamen rasch näher. Michael rannte, so schnell er konnte. Es lag zweifellos ein gewisser Reiz darin, gejagt zu werden, wenn die Erregung sich mit einem Hauch von Furcht mischte. Man konnte beinahe süchtig danach werden. Aber es war eine Sucht, der man sofort entsagte, wenn man geschnappt worden war. Und Michael hatte nicht die Absicht, sich heute wegen seiner Sucht behandeln zu lassen. Er genoss den Moment, und die Furcht ließ seine Beine noch schneller rennen.

Der Schneefall und der Wind nahmen zu. Die Straße wurde glitschig, und Michael musste aufpassen, dass er nicht ausrutschte. Dabei war das im Moment seine geringste Sorge. Er brauchte seine ganze Konzentration, um den Autos und Hindernissen auszuweichen, die vor ihm auftauchten, und den Vorsprung vor seinen Verfolgern zu halten. Er dachte an Genevieve, die ihr Leben bei einem Lawinenunglück verloren hatte; er dachte an ihre flehenden Worte und an das Gemälde in seinem Rucksack und rannte weiter. Er würde ihren letzten Wunsch erfüllen.

Vor ihm erschien nun die Brücke. Sie spannte sich über die fünfhundert Meter breite Rhone. Vereinzelte Eisschollen trieben auf dem kalten Wasser. Die Brücke war Michaels Ziel, aber sie konnte ebenso der Ort sein, an dem alles den Bach unterging. Die Brücke war ein Engpass und bot Michael keine Deckung und keine Chance, sich irgendwo in Sicherheit zu bringen, falls es plötzlich Kugeln hagelte. Die Straßen führten in sämtliche Richtungen und würden ihm zumindest vorübergehend Zuflucht bieten – Gebäude und sogar Tunnel, wo es Gelegenheiten gab, seine Verfolger abzuschütteln. Fast alles versprach bessere Aussichten als die Brücke.

Und dann waren sie da, kamen auf der anderen Seite des Flusses zum Stehen: sechs Polizeiwagen mit flackernden Blaulichtern. Polizisten sprangen mit gezogenen Waffen aus den Fahrzeugen.

Michael schaute zu den Nebenstraßen und dachte einen Augenblick nach; die Worte, die Simon am Grab gesprochen hatte, hallten in seinem Kopf wider: »Nascentes morimur – mit unserer Geburt beginnt unser Sterben.«

Er rannte auf die schneebedeckte Brücke. Hinter ihm waren drei Männer, fünfhundert Meter vor ihm sechs Polizeiwagen. Er war eingekeilt. Trotzdem rannte er weiter und baute den Vorsprung vor seinen Verfolgern aus. Doch weil die Brücke leer war und wegen der späten Stunde nicht das Risiko bestand, Unschuldige in Gefahr zu bringen, konnte es sein, dass hier gleich Gewalt angewendet wurde.

Es schneite noch heftiger. Die Flocken wurden vom Wind über dem Wasser hochgepeitscht, sodass der Sturm jetzt Blizzard-Ausmaße erreichte. Nicht mehr lange, und der Fluss würde zufrieren, doch hatte das Wetter der letzten Tage dafür gesorgt, dass das Wasser immer noch strömte und nur hier und da mit Eisschollen durchsetzt war. Dennoch hatte der Fluss eine tödliche Temperatur von einem halben Grad Celsius.

Die Brücke wurde erleuchtet von blinkendem Rot und Blau. Michael hielt sich in der Mitte der Fahrbahn; seine Fußspuren hatte der Schneesturm bereits verweht. Die drei Wachmänner hinter ihm wurden langsamer, denn ihre Kollegen hatten jetzt um ihre Fahrzeuge herum Position bezogen. Mit gezogenen Waffen standen sie da. Sämtliche Pistolen und Gewehre waren auf Michael gerichtet. Dennoch rannte er weiter, wurde noch schneller beim Anblick der Waffen, die auf ihn gerichtet waren – zur Verwirrung derer, die ihm auflauerten.

Und dann, ohne jede Vorwarnung, stürmte Michael nach links, sprang über das Geländer in die eisige Rhone und war im gleichen Augenblick verschwunden.

Die verdutzten Polizeibeamten erhoben sich hinter ihren Fahrzeugen aus ihren Wartepositionen. Sie ließen ihre Waffen sinken und beobachteten fassungslos den selbstmörderischen Sprung des Mannes in das eisige Wasser. Es dauerte einen Moment, bis sie auf die Brücke rannten und durch die Schneeflocken blinzelten, als wollten sie ihren Augen nicht trauen.

Zur gleichen Zeit erreichten Michaels Verfolger die Stelle, an der er verschwunden war, und blieben stehen, beugten sich über die Brüstung und suchten mit Blicken den Fluss ab, sahen aber nur vereinzelte Eisschollen, die krachend gegen die Brückenpfeiler schlugen. Unter der Brücke war nichts, wo man sich hätte verstecken können. Aber die drei Wachmänner hatten nicht vor, ein Risiko einzugehen. Heinz kletterte über das Geländer, beugte sich nach unten und blickte unter die etwas höher liegende Brückenfahrbahn. Von Michael fehlte jede Spur. Es war, als würde die Zeit stillstehen. Ein Raunen durchlief die Schar der Polizisten, so verblüfft waren sie über das, was sie gerade miterlebt hatten.

Plötzlich zeigte einer der Beamten flussabwärts. Da trieb etwas im Wasser – ein Körper, schwarz bekleidet, schaukelte auf der Oberfläche, ungefähr zweihundert Meter entfernt. Die Polizei forderte über Funk ein Boot an. Die drei Wachmänner sahen sich um. Sie sprachen kein Wort. Einer behielt den Körper im Auge, während die anderen weiterhin den Fluss absuchten.

Als Michael auf der Wasseroberfläche aufschlug, fühlte es sich an, als würde er in flüssige Lava stürzen. Sein Gesicht und die Hände schrien auf, als die eisige Kälte durch die Haut stach. Es war eine Gnade, dass sein Körper unter dem dunklen Overall in einem Taucheranzug steckte – dem Anzug, der ihn während seines Raubzugs warm gehalten hatte und der ihn jetzt am Leben erhielt. Michael kämpfte gegen die Strömung. Er befestigte seinen Gürtel an der großen Tasche aus Draht, die am Brückenpfahl verankert war, griff durch das Netz und holte einen Atemregler heraus. Gierig saugte er den Sauerstoff in seine schmerzende Lunge. Die Strömung war stark genug, um die Luftblasen, die er beim Ausatmen verursachte, flussabwärts zu treiben, wo sie unbemerkt zur Oberfläche stiegen.

Michael zog sich eine Vollgesichtsmaske mit Kapuze über. Er atmete durch die Nase in die Maske aus, entfernte die Feuchtigkeit von der Sichtscheibe und schaute in das trübe Wasser, das ihn umschloss. Er kämpfte gegen die heftige Strömung, als er die Druckluftflasche festschnallte und die Tarierweste am Körper sicherte.

Dann blickte er auf die Armbanduhr: Eine Minute war vergangen. Er öffnete die Drahttasche und beobachtete, wie die schwarz gekleidete Schaufensterpuppe von der Strömung mitgerissen wurde und flussabwärts trieb. Michael wusste, dass es mindestens fünfzehn Minuten dauern würde, bis seine Verfolger ein Boot zur Verfügung hatten und den Köder aus den eisigen Wassern zogen.

Michael hatte seine Ausrüstung am Abend zuvor im Schutz der Dunkelheit verstaut. Dabei hatte er einen schwereren, dickeren Taucheranzug getragen und war mit einem Unterwasser-Scooter flussaufwärts gekommen. Es hatte das minimale Risiko bestanden, dass die Drahttasche, die alles andere enthielt, während der vierundzwanzig Stunden bis zu seinem Raubzug aus ihrer Befestigung gerissen wurde, aber Michael hatte Glück gehabt. Er umklammerte die Haltegriffe des Unterwasser-Scooters, schaute auf den Kompass, der auf die Haltegriffe montiert war, und drehte sich flussaufwärts. Dann trat er fest zu, worauf der Motor ansprang, und hielt sich fest, als der kleine Scooter ihn mit einer Geschwindigkeit von fünf Knoten – etwas mehr als neun Stundenkilometer – gegen die Strömung durchs Wasser zog.

Anderthalb Kilometer flussaufwärts tauchte Michael im Schutz von Bäumen auf, deren Äste eine schwere Schneelast trugen. Er ließ den Blick durch das Waldstück schweifen und stieg aus dem Wasser, grub seine Camouflage-Tasche aus dem tiefen Schnee, trocknete sich ab und schlüpfte in einen Parka und Jeans. Die Taucherausrüstung ließ er von der Strömung davontreiben.

Michael schnappte sich seinen Rucksack und lief aus dem Waldstück heraus auf einen Parkplatz. Dort öffnete er den Kofferraum eines 1983er Peugeot, hob einen Behälter heraus, der ein Fassungsvermögen von zwanzig Litern hatte, und stellte ihn neben dem Wagen auf den Boden. Er zog ein Paar dicke Gummihandschuhe an und entfernte mit einem Schraubenzieher den Deckel des Behälters. Er blickte auf; flussabwärts konnte er die Unruhe auf der Brücke sehen und die kleine Gruppe Polizisten, die zuschauten, wie ein Boot über das eisige Wasser auf einen Körper zuraste, der in den frostkalten Fluten trieb. Michael musste grinsen, als er sich vorstellte, wie schockiert die Bullen sein würden, wenn sie »ihn« aus dem Wasser zogen.

Er wandte sich wieder der Aufgabe zu, die anstand, öffnete die wasserfeste Röhre, zog das Gemälde und die Landkarte heraus und legte beides auf den Vordersitz des Wagens. Er wusste, was er zu tun hatte; trotzdem schmerzte es ihn. Das hier hatte ein Mensch geschaffen, der dabei Einblick in sein Herz und seine Seele gewährt hatte. Es war ein Kunstwerk, von dem man glaubte, es sei auf ewig verloren.

Und jetzt …

Michael starrte auf die Landkarte, den eigentlichen Grund für seine Mission, und fragte sich, was sie wohl zu bedeuten hatte. Sie war akribisch genau und zeigte eine unterirdische Welt, die verborgen lag unter einem Bollwerk aus Kirchen. Eine Welt, die nur Genevieve kannte – ein Straßenführer zu einem Geheimnis, das ihren Sohn berauscht hatte, sie jedoch in Angst und Schrecken versetzte.

Michael interessierte nicht, wohin die Karte führte oder was sie enthüllte. Ihn interessierte nur, dass seine Freundin mit dem Leben dafür bezahlt hatte.

Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, nahm er sein Messer und schnitt die Landkarte und Goviers Gemälde in Streifen; dann warf er sie in den Behälter und beobachtete, wie sie sich in dem Säurekonzentrat auflösten, sodass sie nie wieder von einem Menschen geschaut werden konnten.

Diesmal war es wirklich vernichtet worden – das Geheimnis des Mönchs, Goviers Meisterwerk, dieses Rätsel aus vergangenen Zeiten.
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Paul Busch stand jeden Morgen um 6.30 Uhr auf, egal um welche Zeit er zu Bett gegangen war. Um kurz nach halb sieben joggte er am Strand entlang oder stemmte in seiner Garage Gewichte. Seit er seinen Dienst quittiert hatte, war es ihm gelungen, seine fast zwei Meter Körperlänge so zu straffen, dass wieder Muskulatur unter dem Fett zu sehen war. Um spätestens 7.30 Uhr duschte er; um 7.50 Uhr war er angezogen und stand bereit, mit seiner Frau Jeannie und den Kinder Robbie und Chrissie, beide sechs Jahre alt, zu frühstücken. Um 8.15 Uhr setzte er seine beiden Sprösslinge in den Schulbus und gönnte sich einen Augenblick der Muße, um den Duft der Seeluft und den Moment zu genießen – das Leben, das er führte. Es waren zwar erst drei Monate, aber im Großen und Ganzen bekam der Ruhestand ihm gut.

Als Nächstes pflegte Busch in seine Corvette zu springen, das Verdeck herunterzufahren und es dem Wind zu überlassen, sein strohblondes Haar zu trocknen. Er fuhr zu Shrieffers Feinkostladen, holte sich eine Tasse Kaffee und die Zeitung und informierte sich bei einem Plausch mit den erstbesten Einheimischen, die ihm über den Weg liefen, über die neuesten Neuigkeiten. Und jeden Donnerstag und Sonntag – Ausnahmen gab es nicht – kaufte er sich einen Lottoschein. Das war wie eine Droge für ihn, die in Gestalt neu entdeckter Hoffnung auf Wohlstand seine Seele beschlich. Hatte er den Schein in seine Hosentasche gesteckt, verließ er das Geschäft voller Zuversicht, bei der nächsten Ziehung den Hauptgewinn zu kassieren. Diese Stimmung trug ihn durch die nächsten Tage, zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht und einen warmen Klang in seine Stimme. Die Wirkung des Lottoscheins hielt immer genau bis zum Moment der Ziehung an. Dann stürzte Busch in emotionale Untiefen und war zu Tode betrübt, weil er sich wieder nicht in die Riege der Gewinner hatte einreihen können. Doch kam der nächste Morgen und der neue Lottoschein, wurde der Jammer davongespült von einer Woge neuer Hoffnung bis zur nächsten Ziehung, bei der er – davon war er überzeugt – das große Los erwischen würde.

Jeannie hatte Paul gedrängt, sich vorzeitig pensionieren zu lassen. So sehr es ihm anfangs widerstrebt hatte – Paul war schnell in seinem Element gewesen. Er hatte sich seine Pension auf einmal auszahlen lassen und sich ein Restaurant mit Bar, eine 68er Corvette, eine Fender Stratocaster E-Gitarre und das »Black Album« von Metallica davon gekauft. Jeden Abend um 19.00 Uhr sprang er in seine Corvette, ließ das Verdeck herunter, legte die Metallica-CD ein und fuhr unter den Klängen von »The Unforgiven«, seiner persönlichen Erkennungsmelodie, zur Arbeit.

Er hatte jahrelang davon geträumt, als Barkeeper zu arbeiten; aber wie bei so vielen Träumen hatte ihm immerzu der alte Grundsatz in den Ohren geklungen: Sei vorsichtig, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen. Die Bar war alles, was er sich jemals hätte wünschen können. Jeannie führte das Restaurant, während Paul dafür verantwortlich war, den Alkohol auszuschenken und das Unterhaltungsprogramm zu organisieren, aber nach ungefähr einem Monat wurde auch das Routine, wie so vieles andere. Paul vermisste den regelmäßigen Adrenalinschub, die Droge, die er auf dem Schreibtisch seines alten Arbeitsplatzes bei der Polizei zurückgelassen hatte.

Doch sein neues Leben hatte auch sein Gutes: Der Tod schien nicht mehr an jeder Ecke zu lauern, und Jeannie hatte zumindest ein bisschen Seelenfrieden. Und das konnte Paul ihr nicht versagen, so sehr er sein altes Leben auch vermisste.

Nun saß er auf der Veranda vor dem Haus und blickte auf seine gelbe Corvette, den einzigen Wagen auf der Auffahrt. Er klappte sein Handy auf und drückte auf eine der Schnellwahltasten. »Kommst du heute Abend?«

»Das hatte ich dir doch schon zugesagt«, erwiderte Michael. »Entspann dich.«

»Wollte nur noch mal nachfragen. Wo bist du?«

»Zu Hause. Und du?«

Busch blickte auf Michaels Hunde, die sich beide hinter den Ohren kratzten. »Ich bin auch zu Hause. Wir sehen uns heute Abend.«

Busch stand auf und ging über die Auffahrt. Er öffnete die Tür der Corvette, schaute noch einmal zurück auf Michaels Haus und schüttelte den Kopf. Zum Abschied gab er Michaels Hunden einen liebevollen Klaps; dann ließ er seinen Wagen an und fuhr los.

Ganz allein stand Michael auf dem Friedhof von Banksville, von Trauer erfüllt. Wieder einmal spürte er den Verlust, der sein Herz beinahe gebrochen hatte. Er starrte auf Marys Grabstein mit der Aufschrift:

Gottes Geschenk an Michael,
 Michaels Geschenk an Gott.

Ein Jahr war inzwischen vergangen, doch der Schmerz hatte nicht nachgelassen. Zwar stand für ihn fest, dass Mary jetzt an einem besseren Ort war, aber selbst damit konnte er die Leere in seinem Herzen nicht füllen.

Als die sinkende Sonne ihren goldenen Glanz über das Meer aus Grabsteinen legte, hob Michael den Kopf und blickte sich auf dem Friedhof um: Er war der einzige Besucher an diesem feuchtwarmen Juniabend. Er schaute nach links auf die Gräber seiner Mutter und seines Vaters. Alles an Familie, was er jemals gehabt hatte, umgab ihn. Genevieves Tod hatte die Einsamkeit, die er verspürte, weiter vergrößert – das Gefühl, keine Familie zu haben. Es erinnerte ihn an seine eigene Sterblichkeit, aber viel mehr noch an Marys Beerdigung.

Das Mobiltelefon vibrierte in seiner Hosentasche. Er stellte es mit einem Tastendruck ab und steckte es in die Seitentasche seiner blauen Sportjacke. Er hatte diese Jacke seit Marys Tod nicht mehr getragen. Warum, wusste er selbst nicht. Es war ihre Lieblingsjacke gewesen, aber seit Mary tot war, schien jeder Gegenstand in seinem Haus und in seinem Leben irgendeine Bedeutung bekommen zu haben. Das letzte Glas, aus dem sie getrunken hatte, der letzte Pullover, den sie getragen hatte, ihr Lieblingsfüller – alles, was vorher keine Bedeutung gehabt hatte, besaß jetzt eine. Manche Dinge brachten ihn zum Lächeln, andere rührten ihn zu Tränen. Niemals würde er die Nachrichten löschen, die Mary auf der Mailbox seines Handys hinterlassen hatte; er hörte sie sich fast täglich an, nur um ihre Stimme zu hören.

Sie hatte oft seine Hemden getragen und immer irgendetwas in die Taschen seiner Jacken gesteckt, um ihn daran zu erinnern, wie sehr sie ihn liebte: Eintrittskarten für ein Baseballspiel der New York Yankees, ein Sprichwort aus einem Glückskeks oder einfach nur einen Zettel mit ein paar lieben Worten.

Deshalb hatte Michael, als er den Mut aufbrachte, seine Ralph-Lauren-Jacke wieder anzuziehen, sofort die Ausbeulung gespürt und gewusst, worum es sich dabei handelte, noch ehe er es aus der Brusttasche zog.

Es war nicht seine Absicht gewesen, an diesem Abend auf den Friedhof zu gehen, aber der Brief hatte ihn förmlich dazu gezwungen. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen; er hatte sich einfach auf sein Motorrad gesetzt und war losgefahren.

Behutsam öffnete er nun den Umschlag und hielt ihn sich nahe vors Gesicht. Als er den Brief herauszog, umhüllte ihn der Duft von Marys Parfum und erinnerte ihn an glücklichere Zeiten; die Gefühle tobten in seinem Inneren wie ein Orkan, als er die Augen schloss, sich an den Duft ihrer Haut erinnerte und sich danach verzehrte, dass sie zu ihm zurückkehrte.

Er faltete das Papier auseinander und starrte darauf. Ihre Handschrift war elegant, ausgefeilt in den Jahren, die sie die katholische Schule besucht hatte. Er las die von Tränen verlaufenen Zeilen:

Michael,

dies ist der schmerzlichste Brief, den ich jemals schreiben musste, doch ich weiß, dass mein Schmerz neben dem verblasst, was du in diesem Augenblick empfindest, da du meine letzten Worte liest. Sei gewiss, dass meine Liebe zu dir ewig währen wird. Die kurze gemeinsame Zeit, die uns beschieden wurde, war von einer Leidenschaft erfüllt, die andere nicht in einem langen Leben erfahren; das Glück, das du mir geschenkt hast, war größer, als ich es mir jemals hätte wünschen können.

Es bricht mir das Herz, denn ich weiß, dass ich dich allein zurückgelassen habe, ohne Kinder und ohne Familie, die dich trösten könnten in deiner Trauer. Niemand kennt dich besser als ich, und ich weiß, dass du versuchen wirst, deinen Schmerz und deine Qualen zu verdrängen, aber ich flehe dich an, tu das nicht. Es wird dich innerlich auffressen und dein gutes Herz verbittern.

Du hast diese Jacke wahrscheinlich monatelang nicht getragen, hast vermutlich immer nur die schwarze Lederjacke angehabt, die so verschlissen und so schmutzig ist. Es freut mich, dass du dir endlich etwas Anständiges angezogen hast.

Michael lächelte. Wie gut sie ihn kannte.

Ich will keine Nervensäge sein, aber du musst dafür sorgen, dass du wenigstens einmal im Monat eine gesunde Mahlzeit zu dir nimmst und deine Sachen in die Wäscherei bringst. Und denk daran, dich häufiger zu rasieren, damit man dein schönes Gesicht sieht.

Michael strich über seinen Stoppelbart.

So wütend es dich auch machen wird: Du musste wieder jemanden finden, dem du deine Liebe schenken kannst. Ein Mann wie du sollte nicht alleine sein, das wäre Verschwendung. Ich will mich nicht groß darüber auslassen. Du wirst es wissen, wenn der richtige Augenblick gekommen ist. Und glaub mir, eines Tages wird es so weit sein.

Was mich zurückführt zu meinem eigentlichen Anliegen, das mich dazu gebracht hat, zum letzten Mal zu Papier und Füller zu greifen. Ich wollte dich bitten, endlich etwas für dich selbst zu tun. Wir haben viele Male darüber gesprochen, aber das Leben schien uns immer irgendwie in die Quere zu kommen.

Deine Eltern sind da draußen, Michael, irgendwo. Und du mit deinen vielen Begabungen solltest in der Lage sein, sie zu finden. Ich hatte gehofft, sie für dich finden zu können. Ich hatte in aller Stille zu suchen angefangen. Ich habe mir noch einmal die Geburtsurkunde und die anderen Papiere angeschaut und habe versucht, Kontakt zu Menschen aufzunehmen, die in dem Waisenhaus beschäftigt waren, in dem die St.
Pierres
dich adoptiert haben. Aber egal in welche Richtung ich mich bewegte, irgendwann kam ich nicht weiter. Alles, was ich dir geben kann, ist die Adresse eines Rechtsanwalts, der kostenlos für St. Catherine’s tätig ist. Ich weiß seinen Namen von einer Frau, die ich kennengelernt habe, als ich die Geburtseinträge der Krankenhäuser in Boston durchsuchte.

Gehe der Sache nach, Michael. Suche nach deinen Eltern. Es ist meine letzte Bitte an dich. Ich will nicht, dass du allein bist auf der Welt.

Erst die Familie macht uns zu vollständigen Menschen. Sie kann die Leere in unserem Inneren füllen und die Hoffnung wiederherstellen, wenn wir glauben, sie für immer verloren zu haben. Ich liebe dich, Michael. Ich werde dich immer lieben und immer bei dir sein.

Deine Frau und beste Freundin,

Mary

Unten auf dem Brief stand mit Bleistift geschrieben eine Adresse: Franklin Street 22, Boston.

Michael blickte ein letztes Mal auf Marys Zeilen, faltete den Brief zusammen, schob ihn in den Umschlag und steckte ihn zurück in seine Jackentasche.
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Es war Anfang Juni, und seit fünf Tagen herrschte die erste Hitzewelle des Jahres. Eine schlimmere Nacht, um die Klimaanlage ausfallen zu lassen, hätte man sich gar nicht aussuchen können. Die Luft war so heiß, dass sie die Lunge bei jedem Atemzug zu versengen schien. Kein Windhauch regte sich, als wollte die Luft ihre Opfer umarmen, bis sie an der Hitze starben.

Paul Busch war sicher, dass der Umsatz an der Bar mehr als das Dreifache von dem betragen würde, was an einem gewöhnlichen Abend konsumiert wurde; die Leute kauften sich ihre Drinks ausschließlich wegen der Eisstücke, und die schmolzen innerhalb von Minuten. Langsam machte das Ganze ihn nervös, denn fast alle waren im Vollrausch, und die Lufttemperatur war unerträglich. Jetzt brauchte bloß einer einen Wutanfall zu bekommen, mit dem er die anderen ansteckte, und schon würde es zu einer Prügelei von zerstörerischen Ausmaßen kommen. Nicht ganz das Richtige für einen Frühsommerabend.

Das Valhalla war ein hochpreisiges Restaurant in einer seit kurzem hochpreisigen Stadt und hatte eine hochpreisige Klientel. Die Mahlzeiten bestanden aus schlichter amerikanischer Küche, die auf elegante Weise serviert wurde. Die jungen Gäste, die sich so toll fanden, dass sie es selbst kaum ertragen konnten, hingen gewöhnlich bis nach 23.00 Uhr herum, weil sie hofften, Frischfleisch abschleppen zu können, und machten sich mit schwächlichem Geschwätz, aber umso stärkerem Schnaps an ihre Beute heran. Und der Nervenkitzel war nicht nur den Jägern vorbehalten; auch so manche Jägerin markierte ihr Territorium von Mittwoch-bis Sonntagabend, obwohl die Gäste zu sechzig Prozent aus Frauen bestanden.

Die Bar aus Kirschholz war das Einzige, was von den früheren Restaurants übrig geblieben war – vom Ox Yoke Inn, einem Grillrestaurant; vom GG’s North, einer Bikerbar, die man hatte schließen müssen, als die Dragsterrennen so schwierig wurden, dass die elfköpfige Mannschaft der Polizei nicht mehr damit fertig wurde; vom Par’s, einer verrauchten Peinlichkeit, die ein Steakhaus hatte sein wollen. Das Holz der Bar war so dick gewachst, dass es stumpf glänzte, und konnte verkommenere Geschichten erzählen, als man bei jeder Beichte in der Kirche zu hören bekam. Diese Bar war Pauls Stolz und sein ganzes Glück. Jetzt aber war sie verborgen hinter der Menschenmenge, die sich am Tresen drängte, während die Gäste versuchten, Pauls Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, weil sie die nächste Runde bestellen wollten.

Die Musik erklang aus einem Steinway-Flügel, der 1928 in Queens, New York, gebaut worden war. Der Pianist rang sich ein Lied nach dem anderen ab, schaffte es jedes Mal, Töne anzuschlagen, die bei den Leuten an der Bar ankamen, vollführte bei der Auswahl einen Balanceakt zwischen aktuellem Pop über Oldies aus den Siebzigern bis hin zum Standardrepertoire von Perry Como. Bei den Innentemperaturen, die um die siebenunddreißig Grad lagen, und bei der Feuchtigkeit, die an ein Dampfbad erinnerte, strömte den Gästen der Schweiß nur so über den Körper, färbte die Kleidung unter den Achseln dunkel und brachte Locken zum Kräuseln. Das feuchte, erhitzte, rotwangige Erscheinungsbild der Menge kontrastierte mit dem des Musikers, der ein Lied nach dem anderen in die Tasten hämmerte und dabei knochentrocken blieb. Nicht ein Hauch von Transpiration auf seiner Kleidung oder an seinem Körper war zu sehen, sah man von ein paar Schweißtropfen auf der rechten Schläfe ab, die unter dem dichten Schopf seiner ungekämmten braunen Haare hingen.

Michael St. Pierres Stimme war lieblich wie eine Blumenwiese oder rau wie Schotter – je nachdem, was vonnöten war, um den richtigen Ton zu treffen. Jeden Mittwochabend spielte und sang er, während die Frauen an der Bar seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen oder ihn mit verführerischem Lächeln zu locken versuchten. Und Michael lächelte jeden Mittwoch höflich zurück, vermied dabei aber tunlichst, in die Falle namens Blickkontakt zu tappen, und sprach nie auch nur ein Wort, sah man von einem gelegentlichen Dankeschön ab.

Ein Hauch von Schmerz lag in Michaels blauen Augen, als er »Wonderful Tonight« sang. Als der Song endete, erhob er sich am Klavier zu seiner vollen Länge von eins achtzig, griff nach seiner Lederjacke – seiner Lieblingsjacke, weich und abgetragen von den vielen Jahren, die er sie bereits besaß – und machte sich auf den Weg zur anderen Seite der Bar.

»Sind wir heute Abend aber schwermütig«, meinte Paul und wandte den anderen Gästen kurz den Rücken zu, um seinem Freund einen Scotch auf Eis einzuschenken, wobei er besonders großzügig mit dem Eis war.

»Ist ganz schön warm hier drin«, sagte Michael teils im Scherz, teils, um das Thema zu wechseln. Mit einem Finger wischte er das kühle Wasser von dem schwitzenden Glas und rieb es sich auf die Stirn.

»Ich kann noch ungefähr fünfzehn Minuten mit Eis dienen, dann wird sich das hier ganz schnell leeren.« Paul schenkte wieder seinen Gästen nach, unterhielt sich aber weiterhin mit Michael. »Hast du Lust, rauf ins Loft zu gehen und dir das Ende des Yankee-Spiels anzuschauen? Oder lässt du dich endlich erweichen und nimmst eine von diesen Damen mit nach Hause?« Paul spielte damit auf die vielen Frauen an – es waren weit mehr als sonst –, die an der Bar Hof hielten.

Eine der Ladys drehte sich bei Pauls Worten zu Michael um und schenkte ihm ein neckisches Lächeln. Ihr kurzes blondes Haar sah in Anbetracht der Witterung erstaunlich gut aus. Es gelang ihr, Michaels Aufmerksamkeit zu erregen, und sie pirschte sich an ihn heran. Mehrere männliche Gäste beobachteten, wie sie sich Michael näherte und gaben ihre Träume auf, an diesem Abend bei ihr zum Zuge zu kommen.

»Sie spielen sehr schön«, sagte sie.

»Danke«, erwiderte Michael und warf Paul dabei einen bösen »Herzlichen Dank«-Blick zu.

»Sie sehen gar nicht aus wie ein Klavierspieler«, fuhr sie fort. So sah er tatsächlich nicht aus. Seine breiten Schultern und die groben Hände ähnelten eher denen eines Athleten.

»Wie sehen Klavierspieler denn aus?«

»Ich weiß nicht. Irgendwie anders«, erwiderte sie und nahm ihn von Kopf bis Fuß in Augenschein. »Nicht wie Sie.«

Michael grinste und nahm einen Schluck von seinem Drink. »Tut mir leid.«

»Wieso?« Sie legte den Kopf schief.

Michael hob die linke Hand und wedelte mit seinem beringten Ringfinger.

»Das macht nichts.« Sie zeigte ihm ihren Ehering, an dem ein Brillant funkelte. »Ich auch.«

Michael musste lachen. »Trotzdem vielen Dank.«

Einen kurzen Moment schaute sie ihn an, hielt ihn fest im Blick und lächelte.

Dann drehte sie sich um und ging.

Paul hatte beobachtet, was sich abgespielt hatte und kam zurück.

»Warum tust du das?«, fragte er.

»Was?«

»Warum trägst du den?« Paul zeigte auf den Ehering und lächelte mitfühlend. »Meinst du nicht, dass es langsam Zeit wird, ihn abzunehmen? Du hast ihre Erinnerung in Ehren gehalten, Michael. Mary will, dass du glücklich bist, dass du jemanden findest und eine Familie gründest.«

»Darüber möchte ich heute Abend nicht reden.«

Paul beugte sich vor. »Ich weiß. Du willst nie darüber reden, wenn Jeannie oder ich davon anfangen.«

»Ihr habt eine wunderbare Familie. Aber Familie ist nicht jedermanns Sache.«

»Familie ist das Allerwichtigste, Michael. Sie ist der Grund dafür, dass wir tun, was wir tun. Das sind deine Worte, nicht meine.«

Michael sagte nichts dazu, starrte seinen Freund nur an.

»Du kannst nicht allein durchs Leben gehen, Michael.«

»Ich hab doch dich«, meinte Michael und rang sich ein Grinsen ab.

»Ja.« Busch legte Michael eine Hand auf die Schulter. »Nur küsse ich leider nicht besonders gut.«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, mein kleiner Sonnenschein.«

»Was würde Mary sagen, wenn sie dich so allein sähe?«

Michael leerte seinen Drink und griff nach seiner Jacke. »Wir reden morgen früh.«

Durch die Hintertür verließ er die Bar.




4.

Das Kensico Reservoir schoss mit rasender Geschwindigkeit auf die Windschutzscheibe ihres Wagens zu, doch sie schrie nicht. Sie gab überhaupt keinen Laut von sich. Was sich in ihrem Kopf abspielte, war allerdings eine andere Geschichte. Ihre Gedanken rollten umher wie Tropfen verschütteten Quecksilbers. Fest umklammerte sie das Lenkrad des weißen Buicks, als könne sie dadurch auf wundersame Weise ihren Sturz bremsen. Dabei wusste sie, dass es nicht möglich war. Sie schätzte, dass die Brücke etwa zwanzig Meter hoch war, und erst vor einer halben Sekunde war sie durch die Absperrung gekracht. Sie konnte das Stück grünes Geländer, das aus der Brücke herausgerissen war, deutlich sehen, weil es vor ihr her auf das Wasser zustürzte. Entsetzt beobachtete sie, wie es sich um die eigene Achse drehte wie ein Messer, das auf eine Zielscheibe zuflog.

Die Sekunden, die ihr bis zum Aufprall blieben, ließen ihr keine Zeit für ein Gebet, nur für Bedauern und Reue, sich hinter Traueranzeigen versteckt zu haben. Sie bedauerte die Täuschung, obwohl ihre einzige Chance darin bestanden hatte, zu verschwinden. Zumindest hatte sie es für eine Chance gehalten, bis man sie trotzdem aufgespürt hatte.

Die beiden Ford F-10 Pick-ups hatten ihr ohne Scheinwerferlicht im Dunkeln aufgelauert, waren lautlos aus den Schatten gekommen und hatten sie verfolgt. Links und rechts waren die Wagen auf der Brücke an ihr vorbeigeschossen und mit 180 Sachen auf die andere Seite gefahren. Dann leuchteten ihre Rücklichter auf und tauchten die Nacht in rote Glut, während die Fahrer in die Bremsen stiegen, dass die Reifen qualmten. Zeitgleich kamen sie zum Stehen. Kühlerhaube an Kühlerhaube versperrten sie die andere Seite der Brücke. Zwei Männer sprangen aus den Pick-ups, Gewehre im Anschlag, mit denen sie auf sie zielten, als wäre sie eine Verbrecherin.

Sie wartete bis zum letzten Moment und hoffte, dass es sich um einen Irrtum handelte und dass die Männer gleich zurück in ihre Wagen springen und zurückkehren würden auf die legale Seite des Lebens. Aber das taten sie nicht.

Sie saß in der Falle und fuhr auf ihren Tod zu.

Sie wartete bis zum letzten Augenblick, bevor sie das Lenkrad scharf nach rechts riss, doch reagierte der Wagen nicht, wie sie erwartet hatte. Der rechte Vorderreifen platzte, und sie verlor die Kontrolle über das Fahrzeug, geriet ins Schleudern und trat mit beiden Füßen auf die Bremse. Aber es brachte nichts. Sie krachte durch das Brückengeländer. Der Buick segelte hinaus in die Nacht, schwebte über dem See wie ein riesiger Vogel. Sie hatte kein Gesicht gesehen, kein Nummernschild, und das Wagenmodell hatte sie nur erkannt, weil die beiden Pick-ups einem Auto ähnlich sahen, das einmal einem Freund gehört hatte.

Noch ein anderes Fahrzeug war ihr aufgefallen, ein silberfarbener Chevy Suburban, ungefähr sechs, sieben Kilometer zurück. Der Wagen war plötzlich hinter ihr gewesen, als sie von der Schnellstraße abfuhr, und folgte ihr im Abstand von etwa zweihundert Metern. Als sie anhielt, um zu tanken, verschwand der Suburban, und sie sagte sich, dass es Zufall gewesen sei. Doch als sie fünf Minuten später weiterfuhr und feststellte, dass der Chevy ihr schon wieder folgte, verwandelte sich ihre Wissbegier in Argwohn. Und es war dieses Misstrauen, das bewirkte, dass sie sich nicht konzentrierte, dass sie nicht aufmerksam genug auf die Straße achtete und die beiden Wagen nicht sah. Sie hätte niemals gedacht, dass ihr gleich mehrere Verfolger auf den Fersen sein würden, aber selbst wenn – es hätte ihr jetzt auch nicht mehr geholfen.

Sie wusste, dass sie mit vielen unbeantworteten Fragen sterben würde.

Sie hatte Michael bei ihrer Beerdigung gesehen – ein unwirkliches Erlebnis, die eigene Grabrede mit anzuhören. Sie hatte im Hintergrund gestanden, verborgen unter einem breitkrempigen Hut und hinter einer Sonnenbrille. Sie hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen, die Qual, in die sie diesen Mann gestürzt hatte, der ohnehin schon trauerte. Die Inszenierung ihres Ablebens hatte in jedem, der sie liebte, Leidensspuren hinterlassen, sah man von ihrem Komplizen ab. Als sie die Berge verlassen hatte und drei Monate lang heimlich durch Europa gestreift war, hatte sie gehofft, ihr Verschwinden sei dauerhaft und dass es sie aus dem Gedächtnis jener Leute vertreiben würde, die sie verfolgt hatten. Doch es hatte das Unvermeidliche nur hinausgezögert.

Ihr blieben noch wenige Meter bis zum Aufprall. Der Wagen stürzte senkrecht in die Tiefe, als sie ihre Handtasche packte und an sich zog, als könne sie auf diese Weise ihr Leben retten.

Der Kühler stieß in den See und verursachte eine Explosion, bei der das Wasser wie eine Kaskade in die Höhe schoss. Die Airbags explodierten und umhüllten die Frau mit einem Kokon aus Ballons, schützten ihren Körper gegen die Gewalt des Aufpralls. Der Sicherheitsgurt dämpfte zusätzlich den Aufschlag. Es war, als würden aus jeder Ecke Tausende von Steinen gegen ihren Körper geschleudert. Sie verlor die Orientierung, weil sie mit dem Kopf nach unten hing.

Die Scheinwerfer strahlten durch das glasklare Wasser bis auf den Grund, der dreißig Meter tiefer lag; dann erloschen sie. Für einen Moment schaukelte der Wagen auf und nieder, und die Geräusche des Aufpralls echoten in den umliegenden Hügeln, bis Stille einkehrte.

Als der Wagen schließlich ruhig dahintrieb, die vordere Hälfte schon halb unter Wasser, entwich die Luft durch Ritzen in den Rückfenstern, langsam zuerst, dann immer schneller. Das fauchende Geräusch war bis auf die andere Seite des Sees zu hören. Es klang wie der Schrei eines Kindes. Dann schien der Stausee mit unsichtbarer Hand nach dem Buick zu greifen und ihn in die Tiefe zu ziehen. Innerhalb von dreißig Sekunden fehlte jede Spur vom Fahrzeug, als hätte es nie existiert.

Dann beruhigte das Wasser sich wieder, und der See lag da mit einer Oberfläche, so glatt wie Glas.
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Die Harley Davidson Softail jagte die dunkle, leere Straße entlang, und das Dröhnen ihres Motors zerriss die Stille der Nacht. Der Baldachin der Bäume verdeckte den Himmel. Nur gelegentlich blitzte das Mondlicht hindurch und brach sich auf dem polierten Chrom des Motorrads. Michaels Haar wehte ungehindert im Wind, denn seinen Helm hatte er auf dem Gepäckträger des Bikes befestigt. Er jagte das Motorrad auf hundertfünfzig Stundenkilometer hoch. Der Wind auf seinem Gesicht gab ihm ein Gefühl von Freiheit. Da war niemand, der etwas von ihm wollte, niemand, der ihn bemitleidete. Schließlich bog er auf die geschotterte Auffahrt vor seinem Haus ein, dass die Steinchen nur so flogen, und schaffte die fünfhundert Meter in zwanzig Sekunden.

Das Haus war abgelegen; hier war er allein, abgeschnitten von der Welt. Es war ein einstöckiges Gebäude mit hohen Decken, ein Mittelding zwischen einem modernen Bungalow und einer Ranch, das der Fantasie eines Architekten aus den Sechzigerjahren entsprungen sein könnte. Die Stein-und-Holz-Fassade verschmolz mit der Landschaft; abgesehen von der Garage auf der Hinterseite des Hauses, die Platz für drei Wagen bot, hatte er nicht viel verändert, seit er das Haus vor sechs Monaten gekauft hatte.

Michaels Sicherheitsunternehmen stand endlich auf einem soliden Fundament, das den drei Angestellten ein regelmäßiges Einkommen und einen festen Arbeitsplatz sicherte. Da die Zahl der luxuriösen Eigenheime und Geschäftsgebäude in der Gegend kontinuierlich stieg, bekamen sie regelmäßig neue Aufträge, Alarmanlagen zu installieren und zu warten. In letzter Zeit waren Beratertätigkeiten hinzugekommen, die noch besser bezahlt wurden.

Michaels Berner Sennenhunde kamen aus dem Haus geflitzt und bellten das wuchtige Motorrad an, bis Michael den Motor abstellte. Hawk war fünf Jahre alt, Raven hatte gerade ihr erstes Lebensjahr vollendet. Michael hatte sich am Ende doch breitschlagen lassen, sie zu kaufen. Raven war nicht so groß wie Hawk und bellte unablässig irgendwelche Schatten an, war aber eine gute Gefährtin.

Die beiden Hunde folgten Michael ins Haus, als er die Tür aufstieß. Er warf seine Jacke auf den Billardtisch im Wohnzimmer, ging auf kürzestem Weg in die Küche, machte eine Dose Bier auf und zog Marys Brief aus der Tasche. Zwei Mal hatte er diesen Brief gelesen, und beide Male hatte er versucht, mit Marys Worten fertig zu werden.

Michael war so glücklich gewesen mit Mary, dass er Angst gehabt hatte, eines Tages aufzuwachen und feststellen zu müssen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Mary hatte sein Leben auf eine Art und Weise vervollständigt, wie nur Liebe es vermag. Auch sie hatte ihn geliebt, trotz all seiner Fehler und Schwächen. Sie hatte an ihn geglaubt und auf ihn vertraut.

Michaels Glaube, seine Liebe, seine Lebensbejahung und seine Hoffnung waren mit Mary gestorben.

Doch als er den Brief noch einmal las, loderten alle diese Emotionen wieder in ihm auf. Er las die letzten Zeilen:

Gehe der Sache nach, Michael. Suche nach deinen Eltern. Das ist meine letzte Bitte an dich. Ich will nicht, dass du allein bist auf der Welt. Erst die Familie macht uns zu vollständigen Menschen. Sie kann die Leere in unserem Inneren füllen und die Hoffnung wiederherstellen, wenn wir glauben, sie für immer verloren zu haben.

Das Telefon klingelte und riss Michael aus seinen Gedanken. Er ging durch die Küche und nahm den Hörer ab.

»Michael St. Pierre?«, fragte eine Frauenstimme.

»Ja.«

»Hier ist das Byram Hills Police Department. Ich stelle Sie durch zu Captain Delia.«

Michael hörte das Klicken, als der Anruf weitergeleitet wurde. Sein Herz begann schneller zu schlagen, während die Zeit plötzlich langsamer zu vergehen schien. Die Polizei rief ihn bestimmt nicht an, um mal wieder ein bisschen zu plaudern.

»Hallo, Michael«, meldete sich Delia, »wir müssen uns treffen.«

Fünf Minuten zuvor hatte Paul Busch die Bar gewischt und die Flaschen und frisch gespülten Gläser eingeräumt. Die Kasse war voller als je zuvor. Seit er denken konnte, hatte er von dieser Bar geträumt. Seine Frau Jeannie hatte ihn sehr unterstützt, nachdem Busch die Bar gekauft hatte; sie wusste, dass es ihn aus der Schusslinie bringen würde, da es seine vorzeitige Pensionierung beschleunigte. Das Einkommen war viel höher als das Gehalt, das er von der Polizei bezogen hatte, und dass er kostenlos essen und trinken konnte, kam ihm auch nicht gerade ungelegen – obwohl er den Nervenkitzel der Verfolgungsjagden vermisste und den Rausch, der damit einherging.

Er leerte gerade die Kasse, als das Telefon läutete. »Verdammt, es ist nach Mitternacht!« Paul nahm den Hörer ab und erwog, die Schnur aus der Wand zu reißen. »Was ist?«

»Hallo, Paul. Hier Bob Delia. Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch störe.«

Busch schluckte seine Wut hinunter. »Schon in Ordnung.«

»Es sieht so aus, als wäre auf der Kensico Bridge ein Wagen durch das Geländer gerast.«

»Du lieber Himmel! Wann?«

»Es gab zwar keine Zeugen, aber wir nehmen an, dass es vor mindestens einer Stunde passiert ist.« Der Captain hielt inne, als wollte er eine Schweigeminute einlegen für das oder die Opfer, die auf so grauenvolle Weise den Tod gefunden hatten. »Die Bennett-Brüder sind diese Woche oben in Maine, und wir haben sonst niemanden, der so tief tauchen kann.« Er ließ die nicht gestellte Frage im Raum stehen. »Und wenn wir bis zum Morgen warten, wird die Presse hier sein, und Gott allein weiß, wie geifernd und respektlos die sich über die Sache hermachen werden. Ich will nicht, dass man in den Morgennachrichten zeigt, wie die Leichen aus dem Wasser gezogen werden.«

Busch kannte Captain Delia inzwischen seit zwanzig Jahren. Sie waren nie befreundet gewesen, hatten aber Respekt voreinander, der zurückreichte bis zu den Tagen, als sie beide Streifenpolizisten gewesen waren und der eine dem anderen den Rücken gedeckt hatte.

Als Busch noch bei der Polizei gewesen war, hatte er das Taucher-Einsatzkommando geleitet und das Polizeiboot gesteuert, wenn es benötigt wurde. Das gefiel ihm wesentlich besser als die Bewährungshelfertätigkeit, die er normalerweise verrichtete. Nur wurde das Polizeiboot kaum einmal gebraucht; Paul konnte an einer Hand abzählen, wie oft das Boot angefordert worden war.

»Ich bin in fünf Minuten da. Sie müssen mir aber einen Gefallen tun.«

»Und welchen?«

»Rufen Sie Michael an und sagen Sie ihm, er soll sich seine Ausrüstung schnappen und sich mit mir treffen.«

Delia sagte nichts. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen. Busch hatte mit dieser Reaktion gerechnet, so wie jedes Mal. Michael war einer der schweren Jungs gewesen, die er als Bewährungshelfer betreut hatte, und in der Folge waren sie die besten Freunde geworden.

»Captain, Sie wissen, dass ich nicht alleine tauchen kann«, sagte Busch.

»Ich weiß«, gab der Captain seufzend zu.

Michael und Paul wateten in den Stausee, der von riesigen Langfeldstrahlern beleuchtet wurde, die in zwanzig Meter Höhe auf der Brücke standen. Die Brücke war von beiden Seiten gesperrt und stand voller Rettungsfahrzeuge. Augenzeugen des Unfalls hatte es nicht gegeben; deshalb hinterließen die zehn Meter langen Bremsspuren, die an der Stelle endeten, an der das Geländer durchbrochen war, ein großes Fragezeichen.

Michael war ungezählte Male über die vierspurige Brücke gefahren, hatte den beschaulichen Ausblick genossen auf das offene Wasser inmitten der dichten Wälder. Es hatte ihm an schweren Tagen ein bisschen Frieden geschenkt.

Aber jetzt …

Als er auf das Wasser blickte, das im Mondlicht lag, wusste er, dass der Anblick ihm nie wieder Trost spenden würde. Er stellte sich vor, wie das Auto in die Tiefe gestürzt war, wie die Insassen in Todesangst nach Hilfe geschrien hatten.

Eine Hilfe, die nie gekommen war.

Paul und Michael trugen beide komplette Tauchausrüstungen: Druckluftflasche, Tauchmaske, Schwimmflossen, Tarierweste. Beide hatten Messer dabei, Kompass, Tauchtasche und eine große Unterwasser-Taschenlampe mit extrem hellem Licht.

»Ich bin hier nicht mehr geschwommen seit … meine Güte, das muss jetzt zwanzig Jahre her sein«, sagte Michael, als sie sich auf den Weg machten, und blickte hinauf zu den blendenden Langfeldstrahlern. Auf der Brücke hatte sich eine kleine Menschenmenge eingefunden, die gespannt zuschaute.

»Und er dachte, wir würden nie wieder zusammenarbeiten.« Paul winkte Captain Delia zu, der mit seinen Deputies, einem Rettungssanitäter und einem wütenden Gesichtsausdruck an Land stand. »Es wird ihn fast umgebracht haben, dass er dich um Hilfe bitten musste.« Paul stellte seinen Atemregler ein. »Was hat er eigentlich gesagt?«

»Dass er mich nur anruft, weil er deine Hilfe braucht, und dass du deshalb meine Hilfe brauchst. Und dass ich daraus ja nicht schlussfolgern soll, er würde mich um etwas bitten.«

»Und?«

»Ich habe erwidert: Und was, wenn ich nein sage?«

Paul grinste. »Und?«

»Daraufhin hat er mir gesagt, ich soll mich verpissen und hat aufgelegt.« Michael grinste übers ganze Gesicht, als er in seine Tauchmaske spuckte und den Speichel über das Glas rieb. »Auch eine Möglichkeit, sich abzukühlen.«

Angesichts dessen, was ihnen möglicherweise bevorstand, versuchten Paul und Michael, ihren Humor nicht zu verlieren. Das machte es ihnen möglich, ihre Konzentration und die innere Ruhe zu bewahren, um mit dem Anblick der Toten fertig zu werden, die sie möglicherweise gleich aus blicklosen Augen anstarren würden.

Sie schwammen auf den See hinaus zu der Stelle, von der man annahm, dass der Wagen dort ins Wasser gestürzt war. Dort checkten beide zum dritten Mal die Ausrüstung des anderen, bevor sie einander zunickten und abtauchten. Als Michael unter die Wasseroberfläche glitt, schaltete er seine Taschenlampe ein, blies sich die Ohren frei und stieß hinunter ins kühle, klare Wasser. Das Kensico Reservoir war der wichtigste Wasserlieferant für New York City, ein künstlicher Stausee, der ursprünglich durch eine Überflutung der Stadt Kensico im Jahre 1915 entstanden war. Beweise, dass es diese Stadt wirklich gegeben hatte, fanden sich immer noch auf dem Grund des Sees, wo sie herumspukten in Gestalt gespenstischer Bäume, in deren laublosem Geäst sich der unachtsame Schwimmer verfangen konnte. Kensicos mit Schlick bedeckte Straßen und Ziegelhäuser standen schweigend da, als warteten sie auf die Rückkehr ihrer ehemaligen Einwohner. Es war eine Geisterstadt, die in stiller Dunkelheit lag.

Als Michael und Paul den Grund des Sees erreichten, steckten sie Planquadrate ab und durchkämmten systematisch jedes Feld. Da Michael nach Osten schwamm, fiel das Licht seiner Taschenlampe auf das alte Polizeirevier aus Ziegelstein. Die Gitter vor den Fensteröffnungen waren mit Schlamm bedeckt; Fische schwammen hindurch.

Michael tauchte weiter, und in der Dunkelheit wurde das Wrack eines Wagens erkennbar. Er zog sein Messer und klopfte damit auf seine Druckluftflasche, womit er Paul das vereinbarte Zeichen gab. Dann schwamm er näher heran. Der Buick stand in einem Winkel von fünfundvierzig Grad wie aufgebockt auf einem großen Felsblock. Auf der Fahrerseite stand die Tür offen. Die erschlafften Airbags trieben unheimlich im Wasser umher wie Gespenster. Michael hielt einen Augenblick inne und bekreuzigte sich, betete für den oder die Menschen, die sich im Wagen befanden und nie eine Chance gehabt hatten. Er hoffte inständig, dass keine Kinder unter den Opfern waren, als er nun mit der Taschenlampe durch die offene Tür leuchtete. Die innere Anspannung, die er gerade noch empfunden hatte, war mit einem Schlag dahin. Er schaute noch einmal nach, dann noch einmal, blickte auf die Rückbank, auf den Boden und auf die gefangenen Luftblasen, die unter der Decke tanzten. Dann verließ er das Fahrzeug wieder, froh, dass es keine Insassen gab. Er arbeitete sich um den Wagen herum zur Beifahrerseite und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie rührte sich keinen Millimeter, wurde von Steinen eingeklemmt. Er schwamm um den Wagen herum zurück zur Fahrerseite und stellte fest, dass dort unter dem Sitz etwas hervorhing. Er griff danach und zog eine hellbraune Ledertasche heraus. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe darauf, zog den Reißverschluss auf und war mehr als überrascht, dass sie fast leer war. Da war kein Kamm, Bürste oder Schminkutensilien, keine Geldbörse, keine Kreditkarten – nur eine einsame Visitenkarte.

Michael schwebte über dem Grund des Sees und wurde sich plötzlich der Stille um ihn her bewusst, die nur unterbrochen wurde von seinen Atemzügen durch den Lungenautomaten – und die waren auf einmal so laut, als wäre er Darth Vader. Er konnte mit dem Namen Stephen Kelley nichts anfangen und schaute sich die Karte genauer an.

Als er mit der Taschenlampe darauf leuchtete, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Er atmete so schwer und hastig, als wäre sein Sauerstoffgerät auf einmal leer. Panik überkam ihn. Dreißig Meter unter der Wasseroberfläche war die Adresse im Licht der Lampe deutlich zu erkennen. Es war eine Adresse in Boston. Eine Adresse, die Michael sich vor nicht einmal sechs Stunden eingeprägt hatte.

Es war die gleiche Adresse, die Mary niedergeschrieben hatte: Franklin Street 22, Boston.
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Ilja Raechen saß in seinem Motelzimmer und sann darüber nach, welche Komplikationen auftreten konnten. Er pickte in einer Schale mit süßsaurem Schweinefleisch und ließ sich die vergangenen acht Stunden noch einmal durch den Kopf gehen. Drei Monate hatte er damit zugebracht, den gesamten Globus nach Genevieve Zivera abzusuchen, und endlich hatte er sie aufgespürt. Die Informationen, die man ihm gegeben hatte, wiesen nach Westchester County im Bundesstaat New York und nach Boston, Massachusetts. Beide Orte standen in irgendeinem Zusammenhang, doch es war Raechen nicht gelungen, diese Verbindung aufzudecken. Er hatte überlegt, ob er sich Genevieve blitzartig schnappen oder einfach warten sollte, bis sie an ihrem Bestimmungsort eintraf, wo er sie fesseln und mit ihr verschwinden konnte.

Seine Aufgabe setzte ihm gewaltig zu. Er musste unbedingt nach Hause; er hatte seinem Sohn versprochen, nicht länger als einen Tag wegzubleiben. Er hatte in all den Jahren noch nie ein Versprechen gebrochen. Und gerade jetzt konnte er ihn nicht im Stich lassen. Denn Sergei, sein einziger Sohn, lag krank im Bett, und sein Zustand wurde immer schlechter. Und Sergei war gerade mal sechs Jahre alt.

Als Raechen den Anruf erhielt, protestierte er, doch seine ehemaligen Vorgesetzten wollten nichts davon hören. Sie appellierten an seinen Stolz, sein Pflichtgefühl, seine Ehre. Was jedoch letzten Endes dazu führte, dass Raechen seine Meinung änderte und aus dem Ruhestand in den »Kreis seiner Lieben« zurückkehrte, war ein Versprechen: Sie sagten ihm, sie würden einen Weg finden, seinen Sohn aus den tödlichen Fängen des Schicksals zu retten, falls er bei seiner Mission erfolgreich war.

Der zweiundfünfzigjährige Ilja Raechen war eins neunzig groß, und seine Muskeln waren immer noch so kräftig und straff wie zu der Zeit, als er mit sechsundzwanzig Jahren Hauptmann in der Roten Armee geworden war. Sein schwarzes Haar war an den Schläfen silbergrau geworden, aber seine grauen Augen waren immer noch so scharf wie damals. Er hatte die harten Züge, die er der Familie seiner Mutter zu verdanken hatte; sein Gesicht war so kantig und schroff, dass es Furcht erregen konnte. Dieses Erscheinungsbild hatte Raechen sich oft zunutze gemacht. Er war eine Art Legende. Seinen Ruf hatte er bei verdeckten Operationen für den Geheimdienst der damaligen UdSSR erworben.

Ilja Raechen war Auftragsmörder und sehr geschickt, wenn es galt, Informationen aus jemandem herauszupressen. Er beherrschte mehrere Sprachen und war mehrmals dafür ausgezeichnet worden, dass er sich erfolgreich bei ausländischen Regierungen eingeschlichen hatte. Seit Jahren kursierten Gerüchte über seinen Tod, die aber offensichtlich voreilig gewesen waren; stattdessen hatte der Mann ohne Gewissen geheiratet und durch die Geburt seines Sohnes ein weiches Herz bekommen. Doch nun schien es, als wäre dieses Herz in jüngster Zeit zurückgekehrt zu alten Werten – was allein schon dadurch bewiesen wurde, dass Raechen jetzt wieder aufgetaucht war.

Er stellte sein Essen zur Seite und griff nach der Akte über Genevieve Zivera. Seine Befehle waren simpel: Finden Sie die Frau und bringen Sie sie her. Obwohl Raechen weit mehr tun konnte, als jemanden zu kidnappen, zog er es vor, seine anderen Fähigkeiten im Ruhestand zu belassen. Er hatte seit sieben Jahren niemanden mehr getötet, und sein Verstand war ihm gnädig und sorgte dafür, dass die Gesichter seiner Opfer allmählich aus seinen Albträumen verschwanden. Deshalb hatte er vor, sich Genevieve Zivera leise und unauffällig zu schnappen, ohne Zwischenfälle und vor allem lebend.

Raechen war Genevieve gefolgt, als sie Boston verließ und durch Connecticut nach Westchester fuhr. Als die beiden Pick-ups mit ausgeschalteten Scheinwerfern und dröhnenden Hupen an ihm vorübergerast waren, hatte sich ihm der Magen umgedreht, weil er ahnte, was geschehen würde. Hilflos hatte er mit angesehen, wie die beiden Pick-ups an seiner Zielperson vorübergejagt und mit quietschenden Reifen auf der anderen Seite der Brücke zum Stehen gekommen waren. Dann waren zwei bewaffnete Männer aus den Fahrzeugen gesprungen.

Die Frau hatte versucht, den Buick zu wenden, hatte dabei aber die Kontrolle über das Fahrzeug verloren und war durch das Brückengeländer gekracht. Raechen war voll in die Bremsen gestiegen und hatte beobachtet, wie der Wagen in den Nachthimmel segelte und wie das Wasser explodierte, als der Wagen auf der Oberfläche aufschlug. Raechen hatte an nichts denken können als daran, dass mit dem Fahrzeug auch jede Hoffnung für seinen Sohn verschwand.

Er blickte wieder zu den beiden Pick-ups, sah aber nur noch ihre Schatten, die in der Dunkelheit verschwanden. Raechen lenkte seinen Wagen auf einen Feldweg, der weit von der Straße entfernt lag, rannte durch ein Waldstück und sprang kopfüber in den See, obwohl er kaum noch die Hoffnung hatte, dass die Frau noch am Leben war. So schnell er konnte, schwamm er auf den schaukelnden Wagen zu, von dem nur noch der Kofferraum über die Wasseroberfläche ragte. Er glitt um das Fahrzeug herum und versuchte vergeblich, irgendwie heranzukommen. Das Wasser bildete Strudel, der heiße Motor dampfte, und die Luftblasen, die aus dem Wageninneren entwichen, gischteten an die Oberfläche. Raechen streckte einen Arm ins dunkle Wasser und bekam den Griff der Fahrertür zu fassen, wurde dabei aber unter Wasser gerissen, als nun der Rest des Wagens in die Tiefe gezogen wurde, hinunter in die Schwärze. Das Auto sank tiefer und tiefer, wurde dabei mit jedem Moment schneller. Raechen klammerte sich fest, als er vom Wrack nach unten gezogen wurde. Es brannte in seiner Lunge; Sterne flimmerten vor seinen Augen. Er stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Doch er ignorierte den Schmerz. Die Frau hatte viel mehr gelitten auf dem Weg zum Grund des Sees, gefangen in einem Sarg mit vier Rädern.

Mit beiden Händen umfasste er den Türgriff und verschaffte sich mit den Füßen Halt am Wagen, der auf Tauchkurs war. Dann zerrte er mit aller Kraft die Tür auf, griff hinein in das Wirrwarr aus erschlafften Airbags, tastete sich hinweg über Genevieves bewusstlose Gestalt und löste den Sicherheitsgurt.

Dann zog er sie aus dem Wagen, der in die Tiefe und die Vergessenheit sank.

Raechen saß im Motel und pickte die letzten Bissen seines chinesischen Essens auf, während er die bewusstlose Genevieve betrachtete, die auf dem Bett lag. Sie war durchgefroren, aber sie lebte. Zwei Rippen waren gebrochen, und auf der Stirn hatte sie einen Bluterguss. Sie würde sich fühlen, als wäre eine Herde Elefanten über sie hinweggetrampelt, wenn sie zu sich kam, aber sie würde am Leben sein.

Raechen nahm eine kleine braune Flasche mit Halothan aus der Tasche und goss einen Teelöffel davon auf ein kleines Handtuch. Er drehte die Flasche zu und steckte sie wieder in die Jackentasche; dann legte er das Tuch sanft über Genevieves Gesicht, sodass das Anästhetikum sicherstellte, dass sie weiterhin bewusstlos blieb.

Er schaute sie an. Wie friedlich sie dalag. Die vielen Bilder, die er von ihr gesehen hatte, ließen sie so vertraut erscheinen, als gehörte sie zur Familie. Sie hatte etwas Unschuldiges an sich, das ihn für einen kurzen Moment mit Scham erfüllte, weil er ihr Gewalt antat, aber er schüttelte dieses Gefühl rasch wieder ab und dachte an seinen Sohn, den er mit Hilfe dieser Frau vielleicht retten konnte.

Raechen fürchtete zu wissen, wer die Schießwütigen waren, die den Unfall verursacht hatten und ebenfalls hinter Genevieve her gewesen waren. Wenn sie noch einmal auftauchten, würde er seine alten Talente aus dem Ruhestand holen müssen. Niemand würde ihn aufhalten. Nach allem, was er ihretwegen durchgemacht hatte, würde Genevieve Zivera ihm nicht durch die Finger gleiten.

Er würde seine Vorgesetzten nicht enttäuschen, und er würde sein Land nicht enttäuschen. Vor allem aber würde er seinen Sohn nicht enttäuschen.

Noch gab es Hoffnung.
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Alec St. Pierre stand in seiner Werkstatt. Eigentlich war es eine Garage, doch hatte er sie in eine Bastelwerkstatt umgewandelt. Während viele andere Väter ihre Zeit damit verbrachten, an ihren Autos herumzuschrauben oder ihre Golfschläger zu schwingen, fand Michaels Vater Trost darin, Dinge zu erschaffen. Beim Drechseln und Sägen, Schnitzen und Schleifen verwandelte er Holz in Möbelstücke, Metall in Kunstwerke und Plastik in alles, wozu sein Herz ihn verleitete. Michael pflegte Alec dabei zu beobachten, wie dieser sich in seinen Schöpfungen verlor; nichts schien seine Konzentration stören zu können, wenn er in seine Projekte vertieft war.

Jeden Samstagmorgen saß Michael geduldig bei seinem Vater, bevor er zum Sport ging. Alec versuchte, Michael für das Basteln zu interessieren und behauptete, Michael habe eine kreative Ader, die er fördern müsse. Doch wie die meisten Jungen im Teenageralter interessierte Michael sich nicht für die Heimwerkerei; er hatte immer nur Sport im Kopf.

»Halt das mal«, sagte Alec und hielt ihm eine dünne Metallkette hin.

Michael nahm die Kette, beugte sich vor und blickte hinein in das komplexe Innenleben der eins achtzig großen Standuhr, die fast fertig war. Jedes einzelne Teil hatte Alec selbst gebaut: die hölzerne Verkleidung, die Pendel, das Räderwerk, die Ketten, sogar das Blatt.

»Hast du dich auf das Spiel heute vorbereitet?«, fragte Alec, ohne den Kopf zu heben.

»Ja, wir haben ein paar neue Spielzüge. Stepinac hat allerdings auch ein gutes Team.«

Alec antwortete zuerst nicht, schien in Gedanken vertieft zu sein. Dann, nach etwa einer Minute, sagte er, als wären nur ein paar Sekunden vergangen: »Aber die haben keinen so guten Spieler wie dich.«

»Stimmt. Du hast auch gespielt, als du in meinem Alter warst, nicht wahr?«

Alec lächelte. »Ich war der Junge, der froh war, wenn er wenigstens als Letzter ausgewählt wurde«, sagte er und streckte die Hand aus. »Gibt mir die Kette.«

Michael hielt sie ihm hin, und Alec beugte sich über den Uhrenkasten und ließ die Kette über eine Spindel gleiten, befestigte eine winzige Kappe über der kleinen Stange und schloss die Rückklappe des Uhrenkastens.

Gemeinsam hievten sie die Uhr von der Werkbank und stellten sie aufrecht auf den Boden. Alec öffnete die Glasabdeckung über dem Zifferblatt. »Wie spät ist es?«, fragte er.

Michael schaute kurz auf die Wanduhr. »Eine Minute vor neun.«

»Perfekt.« Alec stellte die Uhr und öffnete die Glastür über dem Pendel. »Möchtest du?«

Michael schob die Hand durch die Glastür, stieß das Pendel an und ließ es schwingen.

Tick, tack, tick.

Das Uhrwerk sprach die Sprache aller Uhren auf der Welt. Michael beobachtete, wie die Rädchen sich drehten und wie auch der zweite Zeiger sich bewegte. Mit einem Surren wurde das Hauptwerk aktiviert, und die Glocke schlug neunmal.

Michael war wie hypnotisiert von dem unablässigen Ticken der Uhr, die heute noch so perfekt und auf die Minute genau ging wie an jenem Tag vor mehr als zwanzig Jahren, an dem sie fertig gestellt worden war. Michael wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Er vermisste die Vormittage, an denen er mit seinem Vater geredet hatte, der es verstanden hatte, die Dinge immer so klar zu sehen. Michael hatte den Wert von Weisheit und Erfahrung nie gänzlich zu schätzen gewusst. Wie viele Menschen hatte er die bedingungslose Liebe seines Vaters als selbstverständlich hingenommen und niemals ganz erfasst, wie sehr er ihn brauchte.

Alec war vor ein paar Jahren gestorben, ganz plötzlich, ausgelöst durch Diabetes-Komplikationen. Seine Frau starb kurz darauf an gebrochenem Herzen. Michael wünschte sich, seinen Vater nur eine Woche länger gehabt zu haben – oder auch nur einen einzigen Tag –, um ihm all die Fragen zu stellen, die er nie gestellt hatte in dem Glauben, irgendwann später noch Zeit dafür zu haben. Er hatte immer geglaubt, es würde ein Morgen geben; er war immer mit der Zukunft beschäftigt gewesen und hatte dabei versäumt, in der Gegenwart zu leben.

Auch jetzt wieder hätte Michael seinen Vater gerne bei sich gehabt, aber wie schon vor einem Jahr, als Mary starb, musste er ohne Alecs klugen Rat auskommen.

In Michaels Innerem drehte sich alles um Marys Bitte, seine wirklichen Eltern zu suchen – was von der Visitenkarte, auf der die gleiche Adresse stand, die Mary notiert hatte, noch verstärkt wurde. Die Adresse von Stephen Kelley, einem Rechtsanwalt, von dem Mary glaubte, er könne Michael bei seiner Suche helfen.

Alec hatte Michael stets gedrängt, seine leiblichen Eltern ausfindig zu machen und ihm erklärt, dass es wichtig sei zu wissen, wo man herkam und was einen als Menschen ausmachte. Alec hatte ihm schon von frühester Kindheit an erklärt, dass er zwei Elternpaare habe: die Eltern, deren Liebe ihn auf diese Welt gebracht hatte, und die anderen Eltern, deren Liebe ihn in dieser Welt hatte groß werden lassen.

Doch Michael verbannte den Gedanken daran, seine leiblichen Eltern zu suchen, solange die St. Pierres am Leben waren. Er empfand es als Verrat an ihnen – als würde er das Elternpaar verlassen, das sich für ihn entschieden hatte, zugunsten des anderen, das beschlossen hatte, ihn wegzugeben.

Michael stand im Wohnzimmer. Die beiden Hunde schliefen zu seinen Füßen. Er starrte auf Marys Brief und auf die Visitenkarte, die auf dem Sofatisch vor ihm lagen. Die Adresse befand sich in Boston, was beinahe Ausland war für Michael; Franklin Street 22 hatte keine Bedeutung für ihn. Für einen Yankee-Fan war es Feindesland. Er war nur ein paar Mal in der Stadt in New England gewesen, denn er mochte Cape Cod lieber – einen Ort, der für ihn und Mary eine besondere Bedeutung gehabt hatte: Hierher hatten sie sich an den Wochenenden oft zurückgezogen.

In Michaels Innerem herrschte Verwirrung, als er nun über die Visitenkarte nachdachte. Es war kein Zufall, dass die Adresse auf der Karte dieselbe war, die Mary ihm gegeben hatte – das wurde ihm beim Schlagen der Wanduhr um vier Uhr morgens endgültig klar.

Michael hob sein Glas, trank den Whiskey aus und griff nach der Flasche, um sich nachzuschenken. Noch einmal ließ er sich die Ereignisse der letzten Stunden durch den Kopf gehen. Er war sicher, dass er irgendetwas übersah und dass es einen Hinweis gab, den er bisher noch nicht entdeckt hatte …

Im nächsten Moment traf es ihn wie ein Blitzschlag.

Er war dermaßen fixiert gewesen auf die Visitenkarte, dass er darüber die vom Wasser des Sees durchweichte Handtasche vergessen hatte. Er hob sie vom Boden auf und legte sie auf den Sofatisch. Es war eine schlichte, hellbraune Ledertasche mit Messingschließe und einem geflochtenen Tragegriff. Dreimal überprüfte er jede leere Innentasche sowie die Säume. Seltsam. Da war nichts, was sich normalerweise in der Handtasche befand, keine persönliche Habe, keine der üblichen Utensilien zum Zurechtmachen. Die Handtasche war leer bis auf die Visitenkarte, die das Wasser nicht hatte herausspülen können.

Plötzlich lief Michael ein eisiger Schauer über den Rücken.

Er trat einen Schritt zurück und sah sich die Handtasche noch einmal an. Was ihn fesselte, war weder die Machart der Tasche noch die Visitenkarte, die er darin gefunden hatte. Es war die Tasche selbst.

Für Michael gab es keinen Zweifel: Er hatte diese Handtasche schon einmal gesehen.
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Ilja Raechen befand sich an der Delaware Memorial Bridge, als er endlich durchzuatmen wagte. Er hatte den Chevrolet Suburban mit den getönten Scheiben die letzten vier Stunden gefahren, ohne dabei einen Laut von sich zu geben oder den Knopf des Radios zu berühren. Er jagte über den New Jersey Turnpike und war froh, dass die Vignette am Wagen prangte, sodass die Mautstellen kein Hindernis für ihn darstellten: Je weniger Leute ihn sahen, desto besser. Es war zwar ein Klischee, mit einem Opfer unterwegs zu sein, das gefesselt und geknebelt im Laderaum lag, nur hatte er keine andere Wahl. Last-und Lieferwagen erregten im Post-9/11-Zeitalter Aufsehen, und hinter seinen Dokumenten, die ihn als russischen Diplomaten auswiesen, konnte er sich nicht verstecken, wenn man ihn an den Straßenrand winkte. Schließlich gab es keine gute Entschuldigung dafür, mit einer verschnürten Frau im Wagen durch die Gegend zu fahren.

Seit sein Sohn zur Welt gekommen war, hatte Ilja Raechen ihm versichert: »Hab keine Angst, Daddy wird auf dich aufpassen. Daddy wird niemals zulassen, dass dir etwas passiert.« Das war ein Versprechen, das alle Väter und Mütter ihren Kindern gaben und auf das jedes Kind vertraute. Und es war ein Versprechen, dem Raechen nicht gerecht wurde, indem er dabei zusah, wie sein Sohn ihnen entglitt und von der Krankheit dahingerafft wurde. Doch bald würden die Dinge sich zum Guten wenden, und es würde neue Hoffnung geben, nicht nur für seinen Sohn, auch für ihn selbst. Es würde Schluss sein mit den leeren Versprechungen – er würde seinen Sohn retten, egal wie hoch der Preis war, den er dafür zahlen musste.

Bis um halb sechs am Morgen hatte er gewartet und erst dann das Motel verlassen. Die Beleuchtung war heruntergeschaltet, und der Parkplatz war leer; vor Morgengrauen war nie viel Verkehr. Er lud seine beiden Pistolen und ließ sie in seinen Hosenbund gleiten. Seit sieben Jahren hatte er nicht mit diesen Pistolen geschossen – seit er aus dem Dienst ausgeschieden war, um eine Familie zu gründen. Bevor er in den Suburban stieg, betete Raechen, dass sich an diesem Tag nichts daran ändern möge.

Als er die Staatsgrenze überquerte und nach Delaware gelangte, griff er nach seinem Mobiltelefon und forderte das Flugzeug an. Es stand betankt und abflugbereit in einem ländlichen Teil von Maryland auf einem kleinen Behelfsflugplatz und war gegenüber der Flugsicherung als Diplomatenmaschine ausgewiesen, die problemlos das Land verlassen konnte. Raechen würde Genevieve begleiten und sie persönlich abliefern – weder aus Loyalität noch aus Stolz, sondern um die medizinische Behandlung zu bekommen, die sein Sohn so dringend benötigte. Er zählte auf seine Auftraggeber. Was aber noch wichtiger war: Sein Sohn zählte auf ihn.
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Das Loft war ein Spielplatz für große Jungs, ein Privatbereich im Dachgeschoss des Valhalla. Busch hatte die Räumlichkeiten exakt nach dem Bild konstruieren lassen, das er seit seinem sechzehnten Lebensjahr im Kopf gehabt hatte. Der Raum war lang und schmal mit einer schrägen, sechs Meter hohen Decke. Der Billardtisch, der Pokertisch und der Flipperautomat waren im hinteren Teil untergebracht, während ein schweres Sofa und zwei große Polstersessel im vorderen Teil vor einem überdimensionalen Plasmabildschirm standen. In der Ecke gab es eine kleine Bar, die kostenlos von den Schnaps-und Bierlieferanten bestückt wurde – eine höfliche Geste gegenüber Busch für seine fortdauernden Bestellungen. Der Raum war Buschs persönliches Heiligtum; nur seine Freunde durften ihn betreten. Jeannie hatte ihm diesen Luxus zugebilligt unter der Voraussetzung, dass der Betrieb in der Bar und im Restaurant nicht davon beeinträchtigt wurde.

Busch folgte Michael ins Loft, zog den Kopf ein, als er durch die niedrige Tür ging, und schlug sie hinter ihnen zu. Er schenkte ihnen einen Drink ein und entspannte sich.

»Noch immer keine Leiche gefunden«, sagte Busch. »Wer immer das gewesen sein mag, ist lebend herausgekommen. Der Wagen ist in Boston gemietet worden, unter einem fingierten Namen. Kennst du jemanden in Boston?«

Michael dachte an die Adresse in Boston, die Mary ihm gegeben hatte und die auch auf der Visitenkarte stand, die nun in seiner Tasche steckte. »Ich glaube, Genevieve Zivera hat den Wagen gefahren«, sagte er.

»Was?« Busch kniff die Augen zusammen; dann lachte er auf. »Wie das? Ist sie vom Himmel heruntergekommen, um ein bisschen durch die Gegend zu fahren und sich retten und wiederbeleben zu lassen?«

Michael starrte ihn finster an.

»Sie ist tot, Michael«, sagte Busch.

»Ich weiß. Trotzdem glaube ich, dass sie den Wagen gefahren hat«, erwiderte Michael, ging zu dem kreisrunden Fenster und blickte auf Byram Hills.

»Was ist los, Michael?«, fragte Busch. »Du stehst da und behauptest, eine Frau sei von den Toten auferstanden und habe einen Weg zurück ins Leben gefunden. Und dann hüllst du dich in Schweigen? Es muss doch einen Grund dafür geben, dass du zu diesem Schluss gekommen bist. Ich bin dein Freund. Komm schon, sag mir, was los ist.«

»Also gut.« Michael kam zurück und lehnte sich gegen die Bar. »Ehe Genevieve vor vier Monaten verschwand, bevor sie starb, ist sie zu mir gekommen. Sie hat mich gebeten, ihr einen Gefallen zu tun …«

»Michael.« Allmählich wurde Busch sauer. »Die meisten Leute werden von ihren Freunden gebeten, sie nach Hause zu fahren oder ihnen ein paar Dollar zu leihen. Um solche Gefälligkeiten bitten die Leute dich nicht. Was hast du angestellt?«

Während Busch Michaels Geschichte von winterlichen Heldentaten in der Schweiz lauschte, musste er sich am Riemen reißen, nicht auf seinen besten Freund loszugehen. Seinem Moralkodex – den Überzeugungen, nach denen er lebte – würde Busch niemals entsagen. Gesetze waren Gesetze, und es gab sie aus gutem Grund. Nun erfuhr er im Detail, was Michael getan hatte, doch er konnte ihn deshalb nicht verurteilen. Michael hatte sich in keiner Hinsicht bereichert. In Wahrheit hatte er mit seiner Tat sein eigenes Leben und seine Freiheit aufs Spiel gesetzt.

»Da ist noch etwas«, fügte Michael mit zögerlicher Stimme hinzu, nachdem er geendet hatte.

Busch atmete tief ein und setzte sich auf einen Barhocker. »Und was?«

»Da war eine Handtasche im Wagen. Es ist dieselbe Handtasche, die Genevieve vor vier Monaten bei sich hatte, als sie zu mir kam.«

Busch schloss die Augen. »Ach du Scheiße.«

»In der Tasche war nur ein einziger Gegenstand.« Michael legte die Visitenkarte auf den Billardtisch.

»Du hast Beweismittel gestohlen?«, fragte Busch. »Das bedeutet schlechtes Karma, Mann.«

»Beweismittel? Genevieve war in dem Wagen, davon bin ich überzeugt. Und es gibt keinen Zweifel, dass diese Karte für mich bestimmt war.«

»Was geht hier vor, Michael? Verheimlichst du irgendetwas?«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich dachte, du wärst im Ruhestand.«

»Lass uns damit gar nicht erst anfangen.« Busch vermisste seinen Job als Ermittler, aber seine Frau Jeannie hatte ihn zur vorzeitigen Pensionierung gedrängt. Busch sprach es ihr gegenüber zwar nie aus, aber er hatte bis zu seinem letzten Arbeitstag Zweifel an der Richtigkeit seiner Entscheidung. Diese Zweifel hatten sich inzwischen als berechtigt erwiesen: Busch bereute es, gegangen zu sein. Er vermisste den Nervenkitzel. Jetzt sah er nur noch Menschen, die sich mit Scotch und Bier betäubten und sich darüber beklagten, wie langweilig ihr Alltag sei. Busch hatte sich erträumt, dass die Bar sein verdienter Lohn sein würde – ein entspannender Lebensinhalt für einen Pensionär, doch sie war nichts dergleichen. Sie war einfach nur langweilig. Die Wahrheit war, dass Busch seinen alten Job vermisste. Er hatte die Polizei verlassen, um die Bar zu eröffnen und allen Stress hinter sich zu lassen. Aber nun vermisste er den Adrenalinrausch und das Gefühl, dass es die Welt zum Guten veränderte, was er tat.

»Wenn Genevieve den Wagen tatsächlich gefahren hat, wo ist sie dann?«, fragte Busch.

»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, dass sie tot ist.«

»So ungern ich es sage, Michael, aber sie könnte tot sein, wenn sie diesen Wagen wirklich gefahren hat. Wir haben sie vielleicht nur noch nicht gefunden. Oder sie könnte verletzt sein. Oder sie hat diesen Wagen gar nicht gefahren, und du hast einfach eine blühende Fantasie.«

Michael zog Marys Brief aus der Hosentasche und legte ihn neben die Visitenkarte. Die beiden identischen Adressen lagen nebeneinander.

Busch kam herüber und nahm Marys Brief, las ihn, ohne etwas zu sagen, legte ihn wieder auf den Tisch und blickte nachdenklich drein.

»Sag jetzt nicht, dass das Zufall ist«, sagte Michael. »So ist es nämlich nicht.«

Busch schaute noch einmal auf die Visitenkarte. »Wer ist Stephen Kelley?«

»Abgesehen davon, dass er ein Rechtsanwalt ist?«, hakte Michael nach. »Ich habe keine Ahnung. Er übernimmt kostenlos Fälle für die Kirche und das Waisenhaus, in dem ich aufgewachsen bin. Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber es hat sich keiner gemeldet.«

Busch starrte noch immer auf die Visitenkarte, verglich sie mit Marys Brief.

»Paul«, sagte Michael, »ich glaube, dass irgendwo da draußen mein Vater ist. Und das hier hat mit ihm zu tun. Wie, weiß ich nicht. Mary wollte, dass ich Kontakt zu ihm aufnehme, und Genevieve hat darauf bestanden, dass ich nach ihm suche. Diese identischen Adressen führen mich an den Ort, an dem ich einen Anfang machen kann.«

Busch drehte sich zu Michael um. »Wonach suchst du, Michael? Was hoffst du zu finden? Geht es hier darum, deinen Dad zu finden? Oder geht es um Mary? Geht es darum, Bitten und letzte Wünsche zu erfüllen, um dich damit von Schuldgefühlen zu befreien?«

»Ich weiß es nicht. Aber …«

»Michael«, sagte Busch, »Mary ist tot. Nichts, was du tust, kann sie wieder lebendig machen. Solltest du aber deine leiblichen Eltern ausfindig machen wollen …«

Michael ging zum Tisch, nahm Marys Brief in die Hand und blickte seinen Freund an. »Hättest du Lust, nach Boston zu fahren?«
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Obwohl noch früh am Tag, herrschten bereits vierundzwanzig Grad, und die Feuchtigkeit sammelte sich auf den Fenstern von Buschs Wagen, als sie im Morgengrauen vom Parkplatz des Polizeireviers in Byram Hills fuhren. Der See war abgesucht worden; Taucher hatten den schlammigen Grund Stück für Stück durchkämmt. In der Einschätzung der Lage waren sich alle einig: Wer immer den Buick gefahren hatte, befand sich weder im Wasser noch am Seeufer oder sonst irgendwo in Nähe des Wracks. Man hatte an einer Stelle am Ufer Fußabdrücke gefunden, die aber nicht beweiskräftig waren – sie konnten einem Fischer gehören oder irgendwelchen Teenagern; mit Sicherheit wusste es niemand zu sagen. Die Herkunft des Wagens hatte man zurückverfolgt zu einer Autovermietung am Logan Airport in Boston, aber der Fahrer musste erst noch identifiziert werden – alles Dinge, die den Verdacht erhärteten, den Michael hegte.

Michael hatte sich sein Mobiltelefon unters Kinn geklemmt. Drei Minuten waren bereits vergangen, seit die Telefonistin im Vatikan ihn in die Warteschleife gelegt hatte. Er und Busch waren bei ihrer zweiten Cola, als aus seinem Mobiltelefon drei kurz aufeinanderfolgende Pieptöne erklangen. Dann fragte eine Stimme mit italienischem Akzent: »Michael?«

»Simon!« Michael konnte die Erregung, die in seiner Stimme mitschwang, nicht verbergen. Es war, als würde er die Geburt eines Kindes verkünden oder dass jemand auf wundersame Weise von einer schrecklichen Krankheit genesen war. »Sie ist am Leben«, sagte Michael.

»Wer?«

»Genevieve.«

»Sie lebt?« Michael konnte Simons Verwirrung spüren. »Das macht keinen Sinn.«

»Es ist nicht zu glauben, ich weiß.«

»Hast du sie gesehen?«

»Nein. Es gab einen Autounfall …« Michael brachte Simon auf den neuesten Stand. Als er die Geschichte erzählte, erschien sie ihm selbst kaum glaubhaft. Er erzählte von der Handtasche und der Visitenkarte und davon, dass die Adresse mit der Anschrift übereinstimmte, die Mary ihm gegeben hatte. Schließlich berichtete er, dass die Polizei keine Leiche gefunden hatte.

»Aber gesehen hast du sie nicht?«, hakte Simon nach.

»Nein«, gab Michael widerwillig zur Antwort.

»Hast du nach ihr gesucht?«

»Damit haben wir gestern Abend angefangen, als wir noch gar nicht wussten, wonach wir suchten. Die Polizei hat den See durchkämmt, aber da ist nichts. Sie ist verschwunden, Simon. Ich weiß nicht, wie, aber sie ist verschwunden.«

Im nächsten Moment fiel Michael etwas auf: Simon hatte Genevieves Wiederauferstehung, ihr plötzliches Wiedererscheinen mit keinem Wort hinterfragt, als wäre sie nie tot gewesen.

»Ich muss auflegen«, sagte Simon plötzlich.

»Sag mir, was ich tun kann.«

»Nichts. Halt dich da raus, Michael.« Simons Stimme klang ernst; seine Bitte hörte sich eher wie ein Befehl an.

»Du kennst mich zu gut, Simon, um mich so abzuspeisen. Ich dachte, sie wäre tot. Um Gottes willen – du hast bei ihrer Beerdigung die Trauerrede gehalten! Was geht hier vor?«

»Halt dich da raus«, beschwor Simon ihn. »Ich werde sie finden.«

»Aber sie war hier, auf dem Weg zu mir!«

»Wenn sie da war, ist sie längst wieder weg.«

»Woher willst du das wissen?«

Es folgte Schweigen, das sich endlos hinzuziehen schien und immer wieder von atmosphärischen Störungen unterbrochen wurde.

»Jemand könnte sie entführt haben«, sagte Michael schließlich. »Vielleicht ist sie auf der Flucht. Du weißt ja nicht mal, wo du suchen sollst.«

»Ich weiß, wo ich mit meiner Suche anfangen muss«, gab Simon zurück. »Und ich weiß auch, dass sie deine Freundin ist. Aber glaub mir, Michael: Du kannst sie nicht beschützen.«

»Sie beschützen?« Mit einem Mal war Michael hellwach. »Wie meinst du das? Wovor beschützen?«

»Bitte, halt dich da raus. Wenn sie am Leben ist, werde ich sie finden.«

In den achtzehn Monaten, die Michael und Simon einander jetzt kannten, waren sie Freunde geworden. Aber Simon war immer noch Simon – ein Mann, der sein Leben mit völliger Hingabe in den Dienst Gottes stellte, der zugleich aber mehr Menschenleben beendet als gerettet hatte. Ein Mann, der niemals »bitte« sagte.

»Simon.« Michael fand sich damit ab, die Suche nach ihr aufgeben zu müssen und es Simon zu überlassen, sie zu finden. »Ich dachte, sie wäre tot.«

»Das dachten alle«, gab Simon leise zur Antwort.

Dann klickte es in der Leitung. Er hatte aufgelegt.
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Das elfenbeinfarbene Skullboot schoss über den Charles River. Die beiden Ruderer bewegten sich vollkommen synchron. Michael beobachtete, wie sie flussaufwärts hinter einer Biegung verschwanden, als er über die Longfellow Bridge ins Herz von Boston fuhr.

Sie hatten das Polizeirevier um fünf Uhr morgens verlassen und für die normalerweise dreistündige Autofahrt weniger als zweieinhalb Stunden gebraucht – wenn Busch seine Corvette fuhr, hielt er nichts von Zeitverschwendung. Sie waren sich einig, dass sie trotz Simons nachdrücklicher Bitte alles tun mussten, um Genevieve zu finden.

Zwar hatten sie behauptet, auf dem Polizeirevier erschienen zu sein, weil Busch wissen wollte, was bei den Untersuchungen in Sachen Autowrack herausgekommen war, doch ihr Besuch hatte in Wahrheit andere Gründe. Selbst heute, da er nicht mehr bei der Polizei war, galt Busch immer noch als der beliebteste Beamte des ganzen Reviers. Ob Neulinge oder alte Hasen – alle kamen zu ihm, um sich persönliche oder berufliche Ratschläge zu holen. So ging das schon seit zwanzig Jahren. Busch genoss in gewisser Weise mehr Respekt als Captain Delia.

Deshalb hatte Sergeant Joe Grasso nicht genauer nachgefragt, als Busch ihn um einen Gefallen gebeten hatte und Informationen über den Besitzer des Hauses Franklin Street 22 in Boston einholte – Dinge, die ihn im Grunde gar nichts angingen. Außerdem ließ Sergeant Grasso Busch freie Hand, als er sich in die Datenbank des Polizeipräsidiums einloggte und die Karteien des Straßenverkehrsamts, des FBI und die Datei des Online-Anbieters LexisNexis durchsuchte.

Der Ausdruck war kurz und dennoch befremdlich: Stephen Kelley war ein achtundfünfzigjähriger Rechtsanwalt mit einer florierenden Kanzlei. Da er früher Bezirksstaatsanwalt gewesen war, ging er jedem Fall aus dem Weg, der mit Strafverteidigung zu tun hatte, und verlegte sich stattdessen auf Unternehmensfusionen und Betriebsübernahmen. Sein privater, von Armut geprägter Hintergrund beinhaltete mehrere versiegelte Polizeiakten aus seiner Jugendzeit. Aber nach seinem zwanzigsten Lebensjahr entwickelte sich der Mann aus dem Südviertel Bostons zu einem Shootingstar, dem es gelungen war, aus eigener Kraft ein Vermögen von mehr als fünfundsiebzig Millionen Dollar anzuhäufen. Als Mäzen und Gönner engagierte er sich politisch und setzte sich für die Pflegeunterbringung und Adoption von Kindern ein.

Busch fuhr in den Stadtteil Beacon Hill. Hier wohnte Bostons Elite. Die Villen waren elegant und zeitlos schön; viele waren über hundert Jahre alt.

»Jeannie wird ganz schön sauer sein, wenn sie dahinterkommt, dass du Detektiv spielst«, sagte Michael, »denn sie wird sich sagen, dass eins zum anderen führt, und dass du ganz schnell wieder bei der Polizei landest.«

»Ich dachte, wir suchen nur nach deinen Eltern«, erwiderte Busch.

»Mehr tun wir ja auch nicht, aber Jeannie wird trotzdem sauer sein.«

»Sie ist nicht sauer«, sagte Busch. »Sie hat gesagt, ich soll dir helfen. Nachdem sie von Marys Brief gehört hatte, hielt sie es für eine gute Idee, dass ich mit dir fahre. Glaubst du, dieser Typ weiß, wer deine Eltern sind?«

»Das werde ich bald herausfinden.«

Busch bog ab und fuhr durch eine kopfsteingepflasterte Straße, vorüber an Haus Nummer 22, ein Einfamilienhaus aus Backstein, dessen dekorativer Marmorfries so weiß war wie an dem Tag, an dem man ihn gemeißelt hatte. Die Sträucher, die den Aufgang mit den fünf Treppenstufen säumten, der zur Haustür aus Mahagoni führte, waren symmetrisch geschnitten, als wären sie mit einer Schere in Form gebracht worden. Links und rechts neben der Tür hingen Gaslaternen und kündeten von einer Zeit, als es noch keinen elektrischen Strom gegeben hatte, wohl aber dieses Haus.

Dies hier war eine ganz besondere Adresse in einer exklusiven Straße; hier standen die Trophäen der Privilegierten und Wohlhabenden, die es durch Fleiß oder Erbschaft so weit gebracht hatten. Wie Michael dem LexisNexis-Bericht entnehmen konnte, beruhte Stephens Wohlstand auf Talent und harter Arbeit.

»Willst du, dass ich mitkomme?«, fragte Busch, als er um die Ecke bog und den Wagen in eine Parklücke lenkte.

»Nichts für ungut, aber du hast so was Einschüchterndes an dir.«

»Was?« Busch war ehrlich schockiert.

»Also, wenn ich einen Hünen von eins fünfundneunzig vor meiner Tür sähe – ich weiß nicht, wie bereitwillig ich seine Fragen beantworten würde.«

»Ich habe nichts Einschüchterndes an mir«, widersprach Busch.

Michael lächelte und blickte auf den Bär von einem Mann, der hinter dem Steuer der Corvette saß. Der Sitz war so weit nach hinten geschoben wie eben möglich, und Buschs riesige Hände umklammerten das Lenkrad wie ein Spielzeug. »He, dein freundliches Wesen scheint immer durch. Es ist nur der erste Eindruck, der die Leute abschreckt. Ich weiß nur nicht, ob ich bei diesem Typen hier eine zweite Chance kriege.«

»Mach bloß, dass du aus meinem Auto rauskommst!« Busch schüttelte den Kopf, lehnte den Sitz nach hinten und schloss die Augen. »Und ruf mich, wenn du mich brauchst, um jemanden einzuschüchtern.«

Michael grinste, bog um die Ecke und ging die Straße hinunter, auf der ein palastartiges Anwesen neben dem anderen stand. Busch war sein engster Freund; Michael bezweifelte nicht, dass er ihm sofort zu Hilfe eilen würde, wie er es in der Vergangenheit auch jedes Mal getan hatte. Aber es war nicht damit zu rechnen, dass Michael mit einem achtundfünfzigjährigen Rechtsanwalt Schwierigkeiten bekommen würde.

Michael erklomm die fünf Steinstufen und stand auf dem Treppenabsatz vor der großen glänzenden Haustür aus Mahagoni. Der Türklopfer aus Messing besaß die Gestalt eines Löwen; die Sonne des frühen Morgens schimmerte auf der goldenen Mähne. Eine Zeitlang stand Michael einfach nur da; er zog die Visitenkarte heraus und den Bericht über den Besitzer des Hauses Franklin Street 22. Noch einmal schaute er auf die Adresse und nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken dahingehend zu ordnen, wie er diesem Stephen Kelley gegenübertreten wollte. Dann gab er sich einen Ruck und betätigte den Türklopfer. Das Geräusch hallte laut durch eine offenbar große Eingangshalle.

Michael wartete. Nichts tat sich. Er hob den Türklopfer an, um es noch einmal zu versuchen, als die Tür unvermittelt geöffnet wurde. Michael erschrak. Nicht, weil die Tür so plötzlich aufging, sondern wegen des Menschen, der plötzlich vor ihm stand.

Sie war ungefähr eins siebzig groß. Ihr schwarzes Haar war lang und frisiert für einen Arbeitstag im Büro und für Privates am Abend. Sie konnte nicht älter als dreißig sein, trug einen Blazer mit Nadelstreifen und einen dazu passenden Rock, beides maßgeschneidert, sodass die Sachen perfekt saßen. Sie wirkte fit und geschäftsmäßig, strahlte aber auch Sinnlichkeit aus.

Doch es waren vor allem ihre Augen, die Michael die Sprache verschlugen. Sie waren groß und dunkelbraun und erlaubten ihm für einen kurzen Moment einen Blick in ihre Seele.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte die Frau.

»Ich bin auf der Suche nach Stephen Kelley«, erwiderte Michael.

»Haben Sie einen Termin?« Ihre Stimme klang fest und ließ Michael vergessen, dass er sich gerade erst vor Augen geführt hatte, wie reizvoll sie war.

»Nein. Mein Name ist Michael …«

Plötzlich erschien ein Mann. Er war schätzungsweise eins achtzig groß. Sein dunkles Haar mit den weißen Strähnen war nach hinten gekämmt. Behutsam legte er die linke Hand auf die Schulter der Frau.

»Wer sind Sie?« Die Stimme des Mannes war tief, sein Tonfall fordernd.

»Mein Name ist Michael St. Pierre«, antwortete Michael, ein wenig ungehalten über die unhöfliche Begrüßung dieses Paares in Nadelstreifen.

Der Mann sah Michael eine Weile an, studierte schweigend seine Gesichtszüge.

»Und?«, drängte die Frau.

»Meine Frau hat mir Ihre Adresse gegeben«, sagte Michael.

Stephen schaute auf die Visitenkarte in Michaels Hand. »Darf ich?«

Michael reichte ihm die Karte. Stephen hob sie in Augenhöhe, drehte und wendete sie, als enthielte sie die Antwort auf irgendeine nicht gestellte Frage. Dann blickte er Michael wieder an, schüttelte den Kopf und gab ihm die Karte zurück. »Das ist meine private Visitenkarte. Wer hat Ihnen die gegeben?«

»Sie wurde in einer Handtasche gefunden. Aber die Adresse darauf deckt sich mit der«, Michael zeigte auf die Haustür, »die meine Frau mir gegeben hat. Ich glaube nicht, dass das Zufall ist.«

Stephen blickte die Frau an. »Susan?«

Sie schüttelte den Kopf und behielt Michael dabei fest im Auge. »Sind Sie von der Polizei?«

Michael schüttelte den Kopf.

»Ich habe deine Karte in letzter Zeit niemandem ausgehändigt«, erklärte Susan.

»Da hören Sie es. Miss Newman und ich sind spät dran«, sagte Stephen in herablassendem Ton. Er legte die rechte Hand auf die Tür, bereit, sie jederzeit zu schließen und Michaels Besuch damit zu beenden.

Michael schaute vom einen zum anderen, überrascht über diese Gefühlskälte.

»Mir wurde gesagt, dass Sie mir vielleicht helfen können, meine Eltern ausfindig zu machen, aber das war wohl ein Fehler.« Michael drehte sich um und stieg die Treppe hinunter.

Susan ging zurück ins Haus, sodass Stephen allein auf der Türschwelle zurückblieb und beobachtete, wie Michael davonging. Unvermittelt rief er ihm hinterher: »Michael? Warten Sie.«

Michael saß in einer Bibliothek. Der Raum hatte eine warme, angenehme Atmosphäre. Dunkle Mahagoniwände, volle Bücherregale, ein beeindruckender Schreibtisch vor einem großen Erkerfenster mit schweren rotbraunen Vorhängen. Ein Gemälde, das einen majestätischen Löwen in den Ebenen Afrikas zeigte, hing über dem Kamin, der während der Sommermonate mit Blumen und Zweigen dekoriert war.

»Es tut mir leid«, sagte Stephen, wies auf einen schweren ledernen Ohrensessel und bedeutete Michael, Platz zu nehmen.

Michael starrte den Mann an. Er war immer noch wütend über dessen unhöfliches und herablassendes Benehmen.

Stephen legte seine Anzugjacke ab und hängte sie über die Rückenlehne eines großen Schaukelstuhls aus Teakholz. Der Mann war größer, als Michael anfangs gedacht hatte. Er war über eins achtzig und wirkte ungemein fit. Seine Hosenträger waren farblich auf die blassblaue Krawatte abgestimmt; sein dunkles Haar mit den grauen Strähnen war makellos geschnitten. Alles an Kelley war präzise. Er wirkte in jeder Hinsicht perfekt und machte einen dominierenden Eindruck, als er Michael nun unverwandt ansah.

Michael hatte es mit den Härtesten der Harten zu tun gehabt, ob im Gefängnis, in den Verhörzimmern der Polizei oder in der Unterwelt, aber noch nie war er einem Menschen mit einer so starken Persönlichkeit begegnet. Zum ersten Mal fühlte er sich ein wenig eingeschüchtert.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Oder möchten Sie frühstücken?«, fragte Stephen.

»Weder noch, vielen Dank.«

Stephen setzte sich auf die Couch, schlug die Beine übereinander und legte einen Arm auf die Rückenlehne. »Sie haben mich in einem ungünstigen Augenblick erwischt.«

»Begrüßen Sie Besucher immer so?«

»Hängt von meiner Tagesform ab.« Stephen schaute über Michaels Schulter hinweg. Sein Blick schien an Schärfe zu verlieren.

»Alles in Ordnung?«, fragte Michael. Er beobachtete das Gesicht des Mannes. Die Wut, die er zu Anfang darin gesehen hatte, war verschwunden. Traurigkeit war an ihre Stelle getreten.

»Es tut mir leid, dass Mary gestorben ist«, sagte Stephen.

Michael war fassungslos. Eine Beileidsbekundung zum Tod seiner Frau? Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

Abrupt stand Stephen auf und ging zur Tür.

»Haben Sie Mary gekannt?«, fragte Michael.

Stephen blieb stehen, drehte sich um, schaute Michael an und kam mit langsamen Schritten zurück. Mit einem traurigen Lächeln blickte er auf Michael hinunter, bevor er wieder auf der Couch Platz nahm. »Ich weiß nicht genau, wie sie mich gefunden hat. Sie war krank, als ich ihre Bekanntschaft machte. Sie sagte mir, Sie wären damals geschäftlich unterwegs gewesen. Mary versuchte, den Aufenthaltsort Ihrer Eltern ausfindig zu machen.«

»Wann war das?«

»Vor ungefähr einem Jahr. Sie hat mit großer Liebe von Ihnen gesprochen.«

Michael schaute weg.

»Mein Beileid. Ich kann Ihren Schmerz sehr gut nachvollziehen … die Leere, die Verzweiflung.«

Michael nickte. »Danke. Sie ist zu Ihnen gekommen, weil sie dachte, Sie könnten ihr vielleicht helfen … oder mir.«

»Ja. Vor einem Jahr habe ich damit gerechnet, dass Sie herkommen würden. Ich hielt es für unangebracht, mit ihr über Ihre Eltern zu sprechen, wenn Sie nicht dabei waren.«

»Sie wissen, wer meine Eltern sind?« Michael konnte sein Erstaunen nicht verbergen.

»Ihre Mutter«, antwortete Stephen. »Sie starb kurz nach Ihrer Geburt.«

Michael wusste nicht, wie er reagieren sollte. Es war, als höre er vom Tod eines Fremden. Er wusste ja nicht einmal, wie seine Mutter ausgesehen hatte.

»Ihr Vater …« Stephen Kelley hielt kurz inne, fuhr dann fort: »Er war noch ein Teenager, der nicht einmal für sich selbst sorgen konnte.«

»Klar.« Michael senkte den Blick.

»Warum suchen Sie jetzt nach ihm, nach so vielen Jahren?«

»Es war der Wunsch meiner Frau. Sie meinte, ich müsse nach ihrem Tod wieder jemanden finden, zu dem ich gehöre. Sie war der Ansicht, ich müsse meine Familie finden.«

»Ihr eigener Wunsch ist das nicht?«, fragte Kelley.

Michael blickte auf und schaute in das Gesicht des Mannes, studierte seine Züge. »Mein Vater – lebt er noch?«

Kelley atmete tief durch und überging die Frage. »Was machen Sie beruflich?«

»Mir gehört ein Sicherheitsunternehmen.«

Kelley nickte. »Nicht einfach, sein eigenes Geschäft zu haben. Niemals zu wissen, wem man vertrauen kann, abgesehen von einem selbst. Bestimmt haben Sie früher für die Polizei gearbeitet, nicht wahr?«

Michael nickte. »So ähnlich.«

»Hat es Ihnen Freude gemacht?«

»An manchen Tagen.«

»Ja.« Stephen Kelley seufzte. »Ich weiß, was Sie meinen. An manchen Tagen macht es Spaß, aber manchmal müssen wir Dinge tun, die uns keine Freude machen. Manchmal müssen wir sogar widerwärtige Dinge tun und moralische Kompromisse schließen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Die Männer blickten einander an. Sie verstanden beide, wollten das Thema aber nicht vertiefen. Michael löste sich als Erster aus der Erstarrung. Er schaute sich im Zimmer um, betrachtete die Gemälde. Seine Gedanken rasten. Er kannte moralische Kompromisse nur zu gut; er hatte sie bei viel zu vielen Gelegenheiten eingehen müssen. Und er befürchtete, dass für Kelley das Gleiche galt.

»Darf ich Sie etwas fragen?«

Kelley nickte.

»Warum haben Sie mich weggegeben?«

Es wurde ungemütlich eng in dem großen Herrenzimmer. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Beide Männer hörten das Pochen ihrer Herzen, als das unvermeidbare Eingeständnis ihrer Verbindung plötzlich im Raum stand.

»Das ist eine Frage, die mir zu schaffen machte, seit … mein ganzes Leben lang. Ein Teil von mir hat Sie vor einem Jahr hier erwartet, der andere Teil dachte, Sie würden niemals kommen.«

»Wie konnten Sie wissen, dass ich Sie finde?«

»Ihre Frau wirkte ziemlich entschlossen.«

»Wusste sie es?«

»Dass ich Ihr Vater bin? Nein. Wie ich schon sagte, hielt ich es für das Beste, nicht über Sie zu reden, wenn Sie nicht zugegen sind. Ich bin sicher, dass es ohnehin eine belastende Zeit für Sie war, da konnten Sie keinen weiteren Trubel gebrauchen.«

Michael sah Kelley auf einmal aus einer ganz neuen Perspektive. Schweigend musterten die beiden Männer einander, verlegen angesichts ihrer plötzlichen Wiedervereinigung.

»Du siehst aus wie ein Kelley«, sagte Stephen schließlich und wechselte zur persönlichen Anrede.

Michael wusste nicht, was er mit dieser Feststellung anfangen sollte. Er sah sich den Mann, der vor ihm saß, genauer an: seine blauen Augen, sein markantes Gesicht, seinen athletischen Körper. Er hatte sich nie Gedanken gemacht über das Erscheinungsbild seines leiblichen Vaters, war aber nicht erstaunt über den Mann, den er jetzt sah.

Doch es spielte keine Rolle, denn Michael war ein St. Pierre, war es immer gewesen und würde es immer bleiben.

»Hast du Kinder?«, fragte Michael.

»Einen Sohn«, erwiderte Stephen, und sein Blick glitt auf die Regale hinter Michael. »Außer dir.«

Michael folgte Stephens Blick und sah mehrere Fotos, die Stephens Sohn in verschiedenen Phasen seines Lebens zeigten. Er hatte die gleichen blauen Augen wie Kelley und wie Michael selbst.

»Es gibt da etwas, was ich dir geben muss.« Kelley erhob sich von seinem Platz. In seinen Bewegungen und seiner Stimme schwang ein Hauch von Erregung mit. Schnellen Schrittes eilte er aus dem Raum und schloss hinter sich die Schiebetüren.

Michaels Gedanken überschlugen sich. Diese Mann war sein Vater, der Mann, der ihn weggegeben hatte und der Mary begegnet war. Hatte sie die Wahrheit geahnt? Es sah ganz so aus.

Michael war hierhergekommen, ohne viel zu erwarten. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, er könne seinen Vater so schnell finden. Er war unvorbereitet hergekommen, ohne eine Liste mit Fragen oder Beschwerden, ohne Neugier im Hinblick auf seinen leiblichen Vater und seine leibliche Mutter. Jetzt aber, nachdem er den Mann gesehen hatte, herrschte in seinem Kopf ein wirres Durcheinander. Auf einmal wollte er alles wissen – über seinen Vater, über seinen Bruder, über die Mutter, die er nie kennengelernt hatte.

Der Wohlstand, der in diesem Haus so offen zur Schau gestellt wurde, ließ Michael zweifeln: War Stephens Begründung, ihn weggegeben zu haben, die Wahrheit, oder steckte etwas anderes dahinter? Und vor allem – wenn Stephen gewusst hatte, wer Michael war, warum hatte er dann in all den Jahren nie versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen?

Michael saß da und schaute sich um. Die Bibliothek bekam eine ganz andere Bedeutung, als sie beim Hereinkommen für ihn gehabt hatte. Obwohl der Raum warm und einladend wirkte, machte er den Eindruck, als würde er wenig oder gar nicht benutzt. Nirgends lagen Zeitungen oder Illustrierten, und der Papierkorb war leer. Die Regale jedoch standen voller Bücher jeden Genres: Biografien, Reiseberichte, Romane – alles ältere, teils sehr alte Werke.

Auf sämtlichen Regalbrettern und Tischen standen Fotos, die einen wesentlich jüngeren Kelley zeigten: Wie er eine Frau in den Armen hielt; wie er beim Boston Marathon die Ziellinie überquerte. Da waren Fotos von Kelleys Sohn aus verschiedenen Lebensphasen: auf einem Fahrrad; beim Highschool-Abschlussball mit seiner Begleiterin; neben seinem stolzen Vater nach dem College-Abschluss. Aber eine Sache war augenfällig: Abgesehen von den ältesten Fotos war die Mutter auf keinem Bild zu sehen, sondern glänzte durch Abwesenheit.

Michael wurde klar, worauf Stephen gestarrt hatte, was die Stimmung des Mannes zu Beginn ihrer Unterhaltung so gedämpft hatte: Es waren die Bilder seines Lebens gewesen.

Von draußen, von der Eingangstür, ertönte plötzlich ein krachendes Geräusch, das Michael aus seinen Betrachtungen riss. Die Schiebetüren öffneten sich, doch zu Michaels Erstaunen stand ein anderer Mann im Rahmen. Er war gut gekleidet und besaß eine majestätische Ausstrahlung.

»Mister St. Pierre?«, fragte der große blonde Mann und betrat das Zimmer. Er trug eine Ledermappe, die so voll war, dass sie fast aus den Nähten platzte. Ihm folgte ein großer, bulliger Mann mit dickem Nacken, der hinter ihnen die Tür schloss und sich mit dem Rücken dagegenlehnte, als wollte er Michael daran hindern, den Raum zu verlassen.

»Könnten Sie mir einen Moment Ihrer Zeit opfern?« Obwohl seine Stimme freundlich klang und in deutlichem Kontrast stand zu dem unhöflichen Empfang, den man Michael unlängst vor dem Haus bereitet hatte, war es gerade die Freundlichkeit dieser Stimme, die Michael aus der Fassung brachte, und der italienische Akzent, der ihm einen Schauer über den Rücken jagte.

Augenblicke zuvor war das gemütliche Leben in der Franklin Street 22 erschüttert worden. Drei Männer schritten wie eine Wand die blauen Steinstufen hinauf. Während ihre Gesichter unterschiedlicher nicht hätten sein können, sahen ihre Körper aus, als wären sie Drillinge: groß und schwer wie Footballverteidiger, dabei flink und beweglich. Der größte und massigste der drei Männer schleppte mühelos einen fünfzig Kilo schweren Rammbock, wie die Polizei ihn benutzte. Ohne das leiseste Geräusch zu machen, stieß er ihn gegen den Türknauf und durch das Holz, sodass das Mahagoni ins Haus splitterte. Die Männer schwärmten aus, und ein blonder Mann kam die Treppe hinauf, gefolgt von einem Bodyguard; er schritt durch die zertrümmerte Eingangstür in die Halle, wo er sich vor die Bibliothek stellte.

Die drei Männer überließen nichts dem Zufall.

Susan stürmte aus der Küche, ein Brötchen in der Hand. »Was tun Sie da? Ich …«

Der Mann in der Mitte schnitt ihr das Wort ab, indem er sie vom Boden hochhob, als wäre sie ein Kind. Obwohl sie wild um sich trat und dabei erstaunliche Kräfte entwickelte, war der Mann völlig unbeeindruckt. Er wirbelte Susan herum, bis er sie so im Griff hatte, dass sie nichts mehr gegen ihn ausrichten konnte, während einer seiner Kumpane ihr den Mund zuklebte und ihre Hände und Füße fesselte. Dann beugte der Mann sich nach unten und hielt ihr die Mündung einer Pistole vor das linke Auge. Sie erstarrte. Die drei Männer trennten sich und gingen in verschiedene Räume, drehten dabei unablässig die Köpfe, waren auf der Hut, mit wachsamem Blick.

Und dann tauchte Kelley plötzlich auf, rannte die Treppe hinunter. Als er sah, dass Susan geknebelt und gefesselt war und sich hilflos am Boden wand, rannte er zu ihr, um ihr zu helfen. Doch er schaffte es nicht, sich ihr zu nähern; die drei Männer tauchten plötzlich auf und warfen sich sofort auf ihn. Er versuchte, sich aus ihrer Mitte herauszuboxen, wurde aber von einem Schlag auf den Hinterkopf niedergestreckt. Er krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden, als die Männer ihm auch schon eine schwarze Kapuze über den Kopf stülpten. Obwohl er benommen war, trat er um sich und schlug wild mit den Armen, wobei er einen seiner Angreifer im Gesicht erwischte, dass das Blut spritzte. Doch verlor er den Kampf endgültig, als die Männer ihn fesselten. Während des gesamten Unternehmens wurde kein Wort gesprochen, geschrien oder gerufen. Die Männer teilten sich ihre Bewegungen genau ein und wirkten völlig ungerührt.

Obwohl Stephen Kelley über eins achtzig groß war und gut zweihundert Pfund wog, warf der mittlere Mann ihn sich mühelos über die Schulter. Stephen hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren, und die drei Männer stürmten mit ihrer Beute aus der Haustür und warfen Stephen draußen in eine bereitstehende schwarze Limousine.

Michael saß in dem Ohrensessel, und sein Herz raste, als er den großgewachsenen Mann durch die Bibliothek kommen sah. Er legte die schwarze Ledermappe auf einen Stuhl, zog den Reißverschluss auf und nahm einen Manila-Ordner heraus.

»Mein Name ist Julian.« Die Stimme mit dem italienischen Akzent gehörte einem Mann, der aussah, als wäre er Anfang dreißig. Er trug einen dunkelblauen Armani-Blazer über einem blassgelben Hemd. Der Mann wirkte gebildet und kultiviert. Sein Haar war blond und reichte ihm bis zum Kragen. In seinen eisblauen Augen lag kein Gefühl, was die falsche Aufrichtigkeit seines Lächelns entlarvte. Sein Gesicht, das fast schon zu hübsch war, kam Michael irgendwie bekannt vor. Er versuchte sich zu erinnern, konnte es im Moment aber nirgends unterbringen.

Kurz blickte er hinüber zu dem Bodyguard, der sich nicht rührte und keinen Laut von sich gab, während sein Schützling durchs Zimmer ging und Michael inspizierte, als hätte er vor, das Haus zu kaufen. »Was wollen Sie?«, fragte Michael und stand abrupt auf.

»Das Gleiche wollte ich Sie gerade fragen«, erwiderte Julian und öffnete das Barfach. »Scotch? Bier? Wasser?« Der Mann führte sich auf, als wäre er hier zu Hause.

»Warum versperrt Ihr Freund die Tür?«, wollte Michael wissen.

Julian bedeutete seinem Bodyguard mit einer Handbewegung, sich zu entfernen.

Michael beobachtete, wie der große, schwere Mann verschwand. »Wo ist Kelley?«, fragte er dann. »Ist das eines seiner Spiele?«

»Das ist kein Spiel«, erwiderte der Mann mit einem Lächeln, »jedenfalls nicht für mich. Warum setzen Sie sich nicht wieder, damit wir uns ein wenig unterhalten können?«

Michael blieb stehen und starrte den Mann an. Nur Menschen mit viel Macht oder übersteigertem Selbstwertgefühl reisten mit Bodyguards – und dieser Mann sah nicht so aus, als würde er sich auf glückliche Fügungen verlassen. »Wo ist Kelley?«, fragte Michael noch einmal.

»Unerreichbar für Sie.« Julian reichte Michael die Manila-Akte. Michael legte sie auf einen der Beistelltische, ohne sich die Mühe zu machen, einen Blick darauf zu werfen.

Julian beobachtete Michael und stellte seinen Drink auf den Beistelltisch. Dann setzte er sich in einen der Ohrensessel und bedeutete Michael, es ihm gleichzutun. Widerwillig gab Michael nach, wobei er den Mann anstarrte. Einen Moment schätzten sie einander ab; dann wurde Julians Gesicht angespannt, und er holte tief Luft. »Ich liebe meine Kunst«, sagte er. »Ich habe Jahre darauf verwendet, die ganze Welt zu bereisen, um einige der großartigsten Werke zu erwerben und Meisterwerke wiederzufinden, von denen man glaubte, sie seien auf ewig verloren. Manchmal dauerte es Jahre, bis ich herausfand, wo sie sich befanden. Ich musste mich auf obskure Quellen verlassen, auf bezahlte Informanten.« Julian warf Michael einen wissenden Blick zu. »Und auf Diebe. Doch egal, was erforderlich war, um meine Sehnsucht zu stillen: Ich war immer bereit zu zahlen und zu warten. In einem Fall sieben Jahre lang.« Julian lehnte sich in den Sessel zurück.

»Sieben Jahre?«, fragte Michael.

»So lange hat es gedauert, bis ich erfuhr, wo sich ›Das Vermächtnis‹ befand.«

Michael versuchte, sich einen Reim auf diesen Mann zu machen und erkannte, dass er in eine Art von Schachspiel verwickelt wurde. »Das Vermächtnis?«, wiederholte er.

»Oh, entschuldigen Sie. Vielleicht haben Sie es vergessen. Das Gemälde, das Sie mir gestohlen haben.«

Michaels Gedanken gerieten ins Strudeln, und mit einem Mal passten alle Puzzleteile zusammen. Der Mann, der vor ihm saß, war Julian Zivera, Genevieves Sohn – der Mann, vor dem Genevieve sich so sehr fürchtete. Den sie den gefährlichsten Menschen genannt hatte, den es gab. Michaels Verwirrung verwandelte sich in Wut.

»Sie haben mein Gemälde gestohlen, Michael«, fuhr Julian fort. »Sie haben sich in die Schweiz hineingeschmuggelt und ein Bild gestohlen, nach dem ich sieben Jahre gesucht hatte.«

Michael blickte auf die geschlossene Tür der Bibliothek.

»Sie überlegen sich, wohin Sie fliehen könnten, nicht wahr? Aber bevor Sie flüchten«, Julian lächelte, »würde ich vorschlagen, dass Sie sich den Aktenordner dort einmal anschauen.«

Michael blickte auf die Manila-Akte, die auf dem Tischchen lag, und nahm sie langsam an sich.

»Ich habe Sie in der Hand, Michael.« Julians falsches Lächeln erlosch.

Michael schlug den Ordner auf und hatte im nächsten Moment das Gefühl, seine Welt fiele aus den Angeln. Die Akte war voller Presseberichte über den mysteriösen Einbruch in ein Bürogebäude in der Schweiz. Im Anhang befanden sich grobkörnige Nachtaufnahmen, die ihn dabei zeigten, wie er in Genf über die schneebedeckte Brücke rannte.

»Es war nicht sehr schwierig, die Teile zusammenzufügen. Sie«, Julian zeigte mit dem Finger auf Michael, »waren der Lieblingsdieb meiner Mutter.«

Michael sah Julian an. Seine Gefühle schwankten zwischen Furcht und Zorn.

»Ich weiß, dass meine Mutter Sie gebeten hatte, mein Gemälde zu stehlen. Und ich weiß, dass Sie das wirklich Kostbare haben – das, was unter dem Bild versteckt war.«

Michael sagte nichts, da er es zerstört hatte – zerschnitten und in Säure aufgelöst. Es war für immer verloren.

»Ich hatte jahrelang danach gesucht. Als ich fast schon mit den Händen danach greifen konnte … egal, jetzt habe ich etwas Besseres. Jetzt habe ich meinen eigenen Dieb.« Julian lächelte wieder. »Sie werden mir etwas beschaffen. Sie und ich werden ein Geschäft miteinander machen, Michael.«

Michael hasste es, Befehle entgegenzunehmen und herumkommandiert zu werden, und Erpressung hasste er erst recht.

»Ein Handel, bei dem es um eine Schatulle geht, die Sie für mich finden müssen. Ich bin bereit, Ihnen im Gegenzug auch etwas zu geben. Viele würden sagen, dass es ein fairer Tausch ist. Als Gegenleistung werde ich nicht nur davon absehen, diese Akte über Sie an Interpol weiterzuleiten, Sie werden darüber hinaus noch etwas von mir bekommen, das sehr kostbar ist. Etwas Unersetzliches. Etwas, wonach Sie gesucht haben, wonach Sie sich gesehnt haben.«

»Ich werde nicht …«

»Doch, Sie werden«, fiel Julian ihm ins Wort, und seine leise Stimme klang mit jeder Silbe zorniger. Sein Gesicht färbte sich rot, und die Adern an seinem Hals traten hervor. Er rieb sich die Schläfe, als könnte er seine Wut dadurch irgendwie vertreiben. »Wie ich schon sagte«, fuhr er dann fort. »Sie werden mir diese einzigartige antike Schatulle bringen, die Albero della Vita heißt. Sie ist ein Kunstwerk aus Gold, wird seit Jahrhunderten versteckt gehalten und gilt als verschollen an einem Ort, an den vorzudringen sich die meisten Menschen fürchten würden. Aber für jemanden mit Ihrem Sachverstand wäre es die größte Herausforderung überhaupt.«

»Mein Ego braucht keine weiteren Herausforderungen«, erwiderte Michael und versuchte, das Zittern in seiner Stimme unter Kontrolle zu bringen und seinen Zorn im Zaum zu halten. »Ich lasse mich von niemandem erpressen. Deshalb schlage ich vor, dass Sie sich jemand anderen suchen. Jemanden, der gierig ist.«

»Ich glaube nicht, dass es außer Ihnen jemanden gibt, der dieser Aufgabe gewachsen wäre oder mit der Belohnung etwas anfangen könnte, die ich zu bieten habe.« Julian sprach auf einmal langsamer. »Die Bezahlung, die auf Sie wartet, ist nur für Sie von Wert.«

»Und wie sieht diese Bezahlung aus?«

»Ich werde Ihnen für diese kleine Schatulle Stephen Kelley zurückgeben. Ihren Vater.«

Michael erkannte plötzlich, dass der Mann, der vor ihm saß, unter seinem kultivierten Aussehen und seinem Charme absolut skrupellos war. Er war im gleichen Maße kalt und gefährlich, wie Genevieve eine gute Seele war.

»Ich bin dem Mann heute zum ersten Mal begegnet«, sagte Michael. »Und ob er nun mein Vater ist oder nicht – ich beuge mich niemals Leuten, die meine Gefühle zum eigenen Nutzen ausschlachten wollen.«

»Selbstverständlich nicht.« Julian schenkte ihm ein neuerliches Lächeln und schüttelte den Kopf.

Michaels Nerven lagen blank. An liebsten wäre er dem Mann an die Gurgel gesprungen.

»Wie konnten Sie Genevieve so etwas antun? Ihrer eigenen Mutter!«, sagte er voller Ekel.

»Sosehr Sie vielleicht glauben, ich wäre für ihr Unglück verantwortlich – Sie befinden sich im Irrtum. Ich habe meine Mutter geliebt und liebe sie immer noch.« Julian wurde nachdenklich; sein Blick richtete sich nach innen. »Ich dachte, ich würde sie kennen. Immerhin hat sie mich großgezogen, mich geliebt. Aber sie hatte sehr viele Geheimnisse, Michael. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sie …«

»Was?«

»Wissen Sie, wie es ist, mit einem Menschen verwandt zu sein, der praktisch ein Fremder ist? Der seine tiefsten Geheimnisse vor Ihnen verbirgt? Wissen Sie, wie es ist, einen Elternteil zu haben, der aus Ihrem Leben verschwindet? Der Sie einfach zurücklässt mit einem Berg unbeantworteter Fragen? Wer sie ist, wer Sie selbst sind, wo Sie wirklich herkommen?« Julian stockte, in Gedanken verloren. Schließlich blickte er Michael in die Augen und lächelte. »Wir haben jetzt etwas miteinander gemein.«

»Was ist so besonders an dieser Schatulle?«, fragte Michael widerwillig.

Julian lehnte sich im Sessel zurück und starrte Michael an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich vorbeugte und erklärte: »Was ist so besonders an der ›Mona Lisa‹? Am ›Jüngsten Gericht‹ in der Sixtinischen Kapelle? An Michelangelos ›David‹? Es sind einzigartige, einmalige Kunstwerke – ein Ausdruck von Perfektion, vermittelt durch die Interpretation von Schönheit, wie der Geist des Künstlers sie empfand, während sie zugleich das Mysterium seines eigenen Herzens verbergen, und das seines Schaffens.« Julian hielt einen Moment inne, um auf die eigentliche Frage zurückzukommen. »Das Besondere an dieser Schatulle ist, Michael, dass das Leben Ihres Vaters davon abhängt. Wenn Sie mir die Schatulle nicht bringen, wird er sterben.« Julian erhob sich und stellte sein Glas auf den Kaminsims. »Sie werden diese Schatulle finden, und Sie werden sie mir bringen.«

Michael kam es vor, als würde die Welt über ihm zusammenbrechen. »Selbst wenn ich alles tun würde, wenn ich alles planen, Wege ausarbeiten, den genauen Ort finden und logistisch alles vorbereiten würde – selbst dann würde ich Informationen brauchen.«

»Das hier wird Ihnen einen ersten Überblick verschaffen, ist wie eine kleine Geschichtsstunde.« Julian klopfte mit der Hand auf die Mappe, die auf dem Stuhl lag. »Sie werden sich mit einem Mann namens Fetisow treffen, in Moskau, auf dem Roten Platz. Er wird Ihnen helfen, sich sämtliche Materialien und Informationen zu beschaffen, die Sie benötigen.«

»Moskau?«, wiederholte Michael geschockt.

»Vergessen Sie die Zeiten des Kalten Krieges. Moskau ist heute eine weltoffene, dynamische Stadt – eine wunderbare Kulisse für einen Dieb wie Sie. Und was das Ausarbeiten des Weges angeht, um zum Versteck der Schatulle zu gelangen … Das sollte leicht sein. Folgen Sie einfach der Karte.«

»Welcher Karte?«, fragte Michael verwirrt.

»Der Karte, die Sie in der Schweiz gestohlen haben. Die Karte, die hinter meinem Gemälde versteckt war. Wagen Sie es ja nicht, meine Intelligenz zu beleidigen, indem Sie mir einzureden versuchen, dass Sie das Bild nicht aufgeschlitzt hätten, um das zu sehen, was rechtmäßig ich nach fünfhundert Jahren als Erster hätte sehen sollen.«

Michael blieb ganz ruhig, seine Augen zeigten keine Regung, obwohl die Panik ihn innerlich übermannte. Er hatte das Gemälde aufgeschnitten und voller Verwunderung und Verwirrung auf das geblickt, was darunter versteckt gewesen war: die Karte. Und wie es Genevieves Wunsch und Wille gewesen war, hatte er das Gemälde und die Karte zerstört, damit beides niemals in Julians Besitz gelangen konnte.

Julian Zivera zog ein Handy aus der Jackentasche und warf es Michael zu. »Ich erwarte Ihren Anruf vom Roten Platz morgen Vormittag um zehn Uhr Moskauer Zeit.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Wären Sie bereit, Ihren Vater ebenso bereitwillig aufzugeben, wie er Sie aufgegeben hat?«

Michael starrte Julian in die Augen. Da, wo man gewöhnlich Leben sah, war nichts. Dem abgrundtief Bösen hatte Michael in der Vergangenheit schon mehrmals gegenübergestanden – und es hatte nicht viel anders ausgesehen als diese Augen. Der Mann, der vor ihm stand, hatte keine Gefühle und achtete nichts, nur seine eigenen Ziele.

Michael geriet in Panik. Erst jetzt erfasste er Genevieves düstere Warnung in vollem Ausmaß – ihre Furcht vor diesem Mann, den sie ihren Sohn nannte.

»Es ist alles Ihre Schuld, Michael. Dass wir das ganz klarstellen. Hätten Sie mich in Frieden gelassen, hätten Sie mein Gemälde in Ruhe gelassen, stünden wir jetzt nicht in diesem wunderschönen Heim Ihres Vaters, während der arme Mann gewaltsam außer Landes gebracht wird. Ich habe gesehen, wie verzweifelt er versucht hat, sich gegen meine Leute zu wehren. Ich muss schon sagen, er ist zäh für einen Mann Ende fünfzig. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass sein Herz die Folter überstehen würde, der ich ihn aussetzen werde, wenn Sie meinen Wünschen nicht entsprechen. Ich werde ihn leiden lassen. Und ich werde ihm sagen, dass er dieses Leid Ihnen verdankt, weil Sie mich so unbesonnen bestohlen haben. Eltern – egal, was sie tun – formen unseren Charakter, ob durch Liebe oder durch Vernachlässigung, ob durch Zuneigung oder verantwortungsloses Aussetzen. So sehr wir es auch leugnen möchten – sie bauen unser Fundament und sind Bestandteil dessen, was uns als Mensch ausmacht. Und wie Sie jetzt gerade feststellen, zahlen Eltern immer einen hohen Preis für die Sünden ihrer Kinder.«

»Sie haben Ihre eigene Mutter gejagt!«, stieß Michael hervor und ballte die Fäuste.

»Und ich habe Ihren Vater als Geisel genommen. Und Rettung kann ihm nur zuteilwerden, wenn Sie tun, was ich sage. Wenn Sie zur Polizei rennen, wird er sterben, und Sie wird man verhaften – nicht nur, weil Sie in Europa ein Kunstwerk gestohlen haben, sondern auch wegen seines Todes. Wenn Sie das Tauschgeschäft ignorieren, das ich Ihnen anbiete, stirbt Ihr Vater, und er wird vorher sehr, sehr leiden. Ich bin sicher, dass meine Mutter Ihnen von der Widersprüchlichkeit meines Wesens und meiner Verderbtheit erzählt hat.« Julian nahm sein Glas und ging zum Barfach, schenkte sich noch einmal nach. »Sie hat mich immer schrecklich unterschätzt.« Julian lockerte seine Schultermuskeln und klatschte in die Hände. Seine Laune drehte sich um hundertachtzig Grad, und plötzlich strotzte er nur so von Zuversicht. »Also dann. Die Stadt Moskau steht auf einem riesigen Geflecht aus Tunneln und Höhlen. Manche wurden künstlich angelegt und sind mehrere hundert Jahre alt. Von vielen dieser Tunnel gibt es Straßenkarten, denn sie werden bewohnt von einer Underground-Bevölkerung aus Armen, Aussteigern und Abenteuerlustigen. Doch gibt es einen Bereich des Tunnelsystems, in den sich seit fünfhundert Jahren nicht mehr viele Menschen vorgewagt haben. Und von denen, die es gewagt haben, hat man nie wieder gehört. Genau dahin werden Sie sich begeben. Innerhalb dieses unterirdischen Komplexes gibt es einen Ort, der von Zar Iwan Wassiljewitsch versiegelt wurde, dem Mann, den die Welt heute mehr oder weniger liebevoll Iwan den Schrecklichen nennt. Eine Bibliothek, von der behauptet wird, sie enthalte Antiquitäten und Reichtümer, die unser aller Vorstellungskraft übersteigen. Ein verborgenes Geheimnis an einem geheimnisvollen Ort.« Zivera atmete tief durch, als müsse er sich beruhigen.

»Wo unter der Erde?«, fragte Michael, obwohl er die Antwort gar nicht hören wollte.

»Ich bin sicher, Sie haben schon davon gehört. Auf Russisch bedeutet es ›Zitadelle‹.« Julian hielt inne, gönnte sich eine kurze Auszeit, um an seinem Drink zu nippen. »Aber die Welt nennt es zärtlich den Kreml.«

Michael lachte auf. »Sie machen Witze.«

»Ich versichere Ihnen, Michael, ich mache nie Witze, wenn es um Angelegenheiten wie diese geht.« Julians blassblaue Augen wurden starr. »Wenn Sie morgen früh nicht auf dem Roten Platz stehen, werde ich Ihren Vater töten. Wenn Sie mir nicht innerhalb von sieben Tagen den Albero della Vita beschaffen, wird Stephen Kelley tot sein, bevor Sie Gelegenheit hatten, ihn überhaupt kennenzulernen.«

Paul Busch schlief unruhig. Er träumte von Baseball und von Jeannie, seiner Frau. Sie waren mitten im Bostoner Fenway Park, zusammen mit ihren beiden Kindern Robbie und Chrissie, die Hot Dogs in sich hineinstopften. Die Red Sox lagen zwölf Punkte hinter den Yankees zurück, und die Bostoner Fans standen kurz davor, Randale zu machen. Alle trugen die Farben der Sox, außer Paul und seiner Familie, die den blauen Nadelstreif der Yankees trugen. Das fiel genau in diesem Augenblick sämtlichen Bostoner Fans auf, sodass sie ihre kollektive Wut vom Spielfeld weg und auf die Sitze 12A bis D richteten. Paul spürte, wie ihm der Schweiß über Rücken und Brust rann. Er suchte nach einem Ausgang, nach irgendeiner Möglichkeit, zu verschwinden. Er und Jeannie nahmen die Kinder an die Hand. Paul sprang nach links, Jeannie zog nach rechts. Beide waren davon überzeugt, den einzig richtigen Fluchtweg im Auge zu haben. Und dann bewegten sich die Fans plötzlich auf sie zu, kamen immer näher, und ihr Gejohle klang wie Löwengebrüll …

Busch schoss auf seinem Autositz in die Höhe. Sein Herz schlug wild, und er war schweißgebadet. Mit abgeschaltetem Motor und hochgedrehten Scheiben war er auf der Bostoner Cambridge Street eingeschlafen. Die Sonne schien ihm ins Gesicht und erhitzte das Innere des Wagens auf über vierzig Grad. Busch sah sich um, schaute auf seine Armbanduhr. Dann öffnete er die Tür der Corvette und schwelgte in der Morgenluft, die mindestens fünfzehn Grad kühler war. Er verfluchte sich dafür, das Verdeck nicht heruntergeklappt zu haben.

Er stieg aus dem Wagen, verschloss ihn und ging in Richtung Franklin Street. Von Michael fehlte dort jede Spur, und er hatte auch nicht angerufen. Busch machte sich Sorgen, hoffte aber, dass er bloß überreagierte. Er ging an den zahlreichen eleganten Villen vorbei bis zum Haus Nummer 22.

Als er feststellte, dass die Haustür offen stand, überfiel ihn Panik. Er stürmte die Treppenstufen hinauf und stieß auf eine Frau, die sich soeben von ihren Fesseln befreite. Busch hatte noch nie so unbändige Wut gesehen wie in den Augen dieser Frau. Ihre Handgelenke waren von den Schnüren wund und blau, und ihr Mund war rot vom Herunterreißen des Isolierbands. Busch hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen, doch sie ignorierte es. Stattdessen eilte sie auf die Tür zu, die in die Bibliothek führte. Da stand Michael und hielt sich an der Tür fest. Sein Gesicht zeigte einen verstörten Ausdruck, als habe er soeben den Tod persönlich gesehen.

Die Frau verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Sie wollte ein zweites Mal zuschlagen, doch Michael bekam ihre Hand zu fassen und hielt sie fest.

»Was haben Sie mit Stephen gemacht?«, rief sie. Michael tat, was er konnte, um den Angriff abzuwehren, ohne dabei selbst gewalttätig zu werden.

Busch packte Susan und zerrte sie von Michael weg, doch sie schlug weiter um sich.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Busch.

»Er hat Stephen entführt …«

»Er hat niemanden entführt.« Busch warf Michael einen fragenden Blick zu, um sich zu vergewissern, dass Michael wirklich nichts derart Blödsinniges angestellt hatte.

Michael ging durch das riesige Haus in den Salon und setzte sich auf ein Sofa, das mit geblümtem Stoff bezogen war. Er sah sich um, versuchte sich zu orientieren. Im großen Kamin stand jetzt, im Sommer, ein Blumenbouquet. Über dem Sims hing ein Ölgemälde, das einen Gebirgsfluss zeigte; es war kein Meisterwerk, aber es war auch kein Trödel. Die Dekoration war vom Allerfeinsten: elegante Vorhänge, Sessel aus Leder und Wildleder. Michael sah sich um, als könne der Raum ihm irgendetwas verraten, doch er schwieg sich aus. Das Zimmer hatte keinen Charakter. Es gab keine Fotos, keine Bücher, keine Identität. Als Michael aufblickte und sich wieder des Hier und Jetzt bewusst wurde, standen Susan und Busch da und wagten beide nicht, den Mund aufzumachen, als hätten sie Angst, dies könne Michael zum Ausrasten bringen.

Endlich ergriff Busch das Wort. »Alles in Ordnung?«

Michael sah zu ihm auf, schwieg aber.

»Was ist passiert, verdammt?«

Michael erschrak, als das Handy vibrierte, und holte es hervor.

»Ja?«, fragte er.

»Wie sieht’s aus?« Blechern erklang am anderen Ende der Leitung Julians Stimme.

»Was?«

»Sie sitzen im Haus dieses Knaben und versuchen zu verdauen, was ich gesagt habe, aber die Uhr tickt bereits. Also werde ich dafür sorgen, dass Sie sich die Mühe sparen und sicherstellen, dass Sie sich auf den Weg machen.«

Dann war plötzlich jemand anderer am Apparat. »Hallo.« Kelleys Stimme klang unwillig. »Pass auf, ich …«

»Woher soll ich wissen, dass du wirklich der bist, der du zu sein behauptest?« Zahllose Fragen schwirrten Michael durch den Kopf. Er war dem Mann gerade zum ersten Mal begegnet, und Beweise für ihre Beziehung hatte er nicht; er hatte nichts, was über Worte hinausging. »Niemals zu wissen, wem man vertrauen kann«, hatte Kelley gesagt. Michael wollte glauben; zugleich hoffte er, dass er träumte. »Wie kann ich wissen, dass du und Zivera mich nicht reinlegt und dass nicht alles ein Komplott ist, um mich zu erpressen?«

»Ist das Stephen?«, fragte Susan.

Michael hob Schweigen gebietend die Hand.

»Was geht hier vor?« Kelleys Angst schwang in seiner Stimme mit.

»Genau das würde ich auch gern wissen«, erwiderte Michael.

Stille am anderen Ende der Leitung. Dann: »Damit wären wir zu zweit.«

»Geben Sie mir das Telefon!« Susan stürzte sich förmlich auf Michael.

Busch packte ihre Schultern, schob sie auf die andere Seite des Zimmers und redete im Flüsterton beruhigend auf sie ein.

»Ich brauche Beweise«, sagte Michael. »Und ich brauche sie jetzt.«

»Du bist am fünfzehnten März geboren, und …«

»Das ist kein Beweis«, schnitt Michael ihm das Wort ab.

Susan riss sich von Busch los, rannte zu Michael und versuchte, ihm das Telefon aus der Hand zu reißen. »Lassen Sie mich mit ihm sprechen!«

Michael riss ihr das Handy weg und blickte Hilfe suchend zu Paul, der die Frau erneut festhielt.

»War das Susan?«, fragte Kelley.

»Mach dir um die keine Sorgen. Sprich weiter«, sagte Michael.

»Du bist von den St. Pierres adoptiert worden …«

»Du musst schon mit besseren Beweisen aufwarten.«

»Würdest du Genevieve glauben?«

Für einen Moment verlor Michael die Fassung. Genevieve hatte er Kelley gegenüber nicht erwähnt.

»Gib mir Susan«, sagte Kelley.

Michael drehte sich zu Susan um und hielt ihr widerwillig das Handy hin. »Er will mit Ihnen sprechen.«

Susan schnappte sich das Mobiltelefon und drückte es sich ans Ohr. »Bist du verletzt?«, fragte sie und brach in Tränen aus, während sie aufmerksam zuhörte und Michael anschaute. »Wo?«, flüsterte sie dann. Es wurde totenstill im Zimmer. Susan drückte sich das Handy noch fester gegen das Ohr und hörte etwa dreißig Sekunden zu. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie dann, »wir holen dich da raus.« Sie reichte Michael das Handy und eilte aus dem Zimmer.

»Nun?«, fragte Michael in den Apparat.

»Susan wird dir Beweise liefern«, erwiderte Kelley, bevor ihn jemand unterbrach.

Julian meldete sich wieder. »Genug Papa-Zeit. Zehn Uhr morgen früh, Roter Platz.«

Die Leitung war tot.

Michael klappte das Handy zu und schaute Busch an.

»Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, was hier vor sich geht?« Verwirrt stand Busch da.

Bevor Michael antworten konnte, kam Susan ins Zimmer zurück. Auf ihrem Gesicht lagen Verwirrung und Furcht. Sie blickte Michael an, als sähe sie ihn zum ersten Mal, und als wäre er ein sehr wichtiger Mann.

»Stephen hat gesagt, ich soll Ihnen das hier geben. Er hat gesagt, Sie wüssten, was Sie damit tun müssten.« Sie reichte ihm eine schwarze Stahlkassette. Michael hatte solche Kassetten schon gesehen. Von der Konstruktion her waren sie Bankschließfächern ähnlich, bestanden aus einer Bronzelegierung und waren bis zu drei Stunden wasserdicht und feuerfest. Der Schließzylinder verfügte über Aufbohrschutz, Kernziehsperre und Ziehschutz und war nur schwer zu knacken.

»Stephen hat gesagt, Sie wüssten, was Sie damit tun müssten«, sagte Susan. »Er sagte, das sei der Beweis, den Sie brauchen.«

»Beweis für was?«, fragte Busch verwirrt.

Michael schaute auf die Kassette; dann blickte er Susan an. »Wo hat er die her?«

»Das weiß ich nicht. Aber dieser Brief war dabei.« Sie reichte Michael einen Umschlag.

Michael öffnete ihn und las ihn.

Sehr geehrter Mister Kelley,

haben Sie vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, sich mit mir zu treffen. Ich wünsche Ihnen Glück für Ihr Gespräch mit Michael. Nach so langer Zeit einen Kontakt zu ihm herzustellen, ist schwierig, davon bin ich überzeugt, ganz besonders in Anbetracht des Verlusts, den Sie gerade erst erlitten haben. Sie dürfen sich aber trösten: Ich sehe viel von Michael in Ihnen. Er ist ein feiner Kerl und wird Sie stolz machen.

Gemäß unserer Vereinbarung geben Sie ihm bitte diese Kassette. Der Inhalt ist für ihn bestimmt, und zwar ausschließlich. Ich versichere Ihnen, dass diese Kassette nichts enthält, was in irgendeiner Weise illegal ist, wohl aber ist der Inhalt von größtem Interesse und Wert für gewisse andere Parteien. Deshalb habe ich Angst, sie selbst zu behalten. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit. Sollte ich jemals etwas für Sie tun können, lassen Sie es mich bitte wissen.

Ich hoffe, dass Sie beide Gemeinsamkeiten finden, auf denen Sie eine Beziehung aufbauen können. Keiner von Ihnen kann die Leere füllen, die der andere durchlebt, aber ich hoffe, Sie beide können ein gegenseitiges Verstehen entwickeln, denn es gibt kein stärkeres Band als das zwischen einem Vater und seinem Sohn.

Mit herzlichen Grüßen,

Genevieve
Zivera

Michael wandte sich Susan zu. »Wo hat Stephen das her?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Susan.

»Wissen Sie, wann er es bekommen hat? Erst vor kurzer Zeit?«

»Ich hatte es bis eben noch nie gesehen, er hat es mir gegenüber nie erwähnt. Wieso? Was ist los?«

Busch sah die Anspannung auf Michaels Zügen. Er ging zu seinem Freund, hockte sich vor ihn und sah ihm fest in die Augen. »Michael, was ist? Wer ist dieser Kelley?«

Mit äußerst gemischten Gefühlen schaute Michael Busch an und meinte schließlich: »Er ist mein Vater.«

Michael hätte nicht sagen können, wer mehr aus der Fassung geriet, Busch oder Susan. Beide waren sprachlos und ließen einen Moment auf sich einwirken, was Michael gesagt hatte. Dann prasselten ihre Fragen auf ihn nieder:

»Wie kann er Ihr Vater sein?«, wollte Susan wissen.

»Warum hat man ihn entführt?«, fragte Busch.

»Verlangen die Leute Lösegeld?«, fragte Susan.

Michael nickte. »Denen schwebt ein ganz spezielles Lösegeld vor.«

Die Fragerei ging weiter, aber Michael hörte nicht mehr hin, sondern schaute auf die Kassette, die vor ihm auf dem Tisch stand. Deshalb war Genevieve auf dem Weg zu ihm gewesen und hatte Stephen Kelleys Karte in der Handtasche gehabt; deshalb hatte sie sich in Boston einen Mietwagen genommen. Das hier war der unwiderlegbare Beweis, dass sie am Leben war.

Michael fürchtete sich vor den Antworten, die sich in dieser Kassette befanden, die Genevieve aus Angst nicht hatte behalten wollen und deshalb ihm zukommen ließ. Doch er wagte es nicht, die Kassette in Anwesenheit Buschs und Susans zu öffnen.

»Passt auf, ich erzähle euch, was ich weiß«, sagte er stattdessen und lehnte sich zurück in das geblümte Sofa. »Stephen Kelley wurde von einem Mann namens Julian Zivera entführt.«

Busch hob fragend die Augenbrauen.

»Und das Lösegeld – genauer gesagt, der Preis, den man für ihn verlangt, ist eine antike Schatulle, die sich in Russland befindet.«

»Russland?«, wiederholte Susan verwirrt.

»Zivera? Wie Genevieve Zivera?«, entfuhr es Busch.

Michael nickte.

Busch schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Das ist doch alles Blödsinn.«

Michael schaute Busch an. »Genevieve ist Julians Mutter.«

»Seine Mutter?«, wiederholte Busch, als müsse er sich erst von der Richtigkeit dieser Aussage überzeugen. »Michael, wir sitzen hier mitten in der Scheiße. Und was ist mit dieser Kassette, was soll die? Was ist da drin? Und sag jetzt bloß nicht Zuckerplätzchen …«

»Wie sollen wir an eine Schatulle herankommen, die sich in Russland befindet?«, fragte Susan. »Was ist das überhaupt für ein Ding? So was wie ein Fabergé-Ei oder etwas in der Art?«

»Sie wollen, dass ich die Schatulle stehle.«

Busch ließ sich auf einen der Stühle sinken und schloss die Augen.

»Stehlen?«, fragte Susan.

Michael blickte sie an, sagte aber nichts.

Susan ging unruhig durchs Zimmer. Ihre Nervosität war deutlich zu spüren. »Wir müssen das FBI anrufen.«

»Wir werden niemanden anrufen«, sagte Michael. »Diese Leute werden Kelley töten, wenn sie irgendwelche Ordnungshüter anrollen sehen.«

»Wie wollen Sie denn dieses Ding stehlen?«, fragte Susan in herablassendem Tonfall.

Michael blickte zu Busch hinüber, der sich nach wie vor ausschwieg und die Augen noch immer geschlossen hielt.

»Wie?«, erkundigte Susan sich noch einmal.

»Verrate es ihr«, sagte Busch.

Michael blickte Susan an. »Ich verfüge über gewisse Fähigkeiten, die …«

»Sie sind ein Verbrecher?«, explodierte Susan. »Irgend so ein angeblich verlorener Sohn taucht hier auf, und Augenblicke später wird Stephen entführt.« Sie konnte ihren Zorn kaum noch im Zaum halten.

»Hören Sie, ich …«

Susan blieb stehen. »Das Ganze ist Ihre Schuld!«

»Meine Schuld?« Michael erhob sich vom Sofa. »Haben Sie den Verstand verloren?«

Sie starrten einander an.

»He, wir sollten uns mal alle beruhigen«, sagte Busch, ohne die Augen zu öffnen. »Ihr zwei geht jetzt schön in eure Ecken und denkt über alles nach.«

Susan ging zum Tisch, wo die Kassette stand. »Machen Sie das Ding auf«, verlangte sie von Michael.

Michael blickte zu Busch, der endlich die Augen aufschlug. Beide sprachen es nicht aus, doch sie empfanden in diesem Moment das Gleiche und mussten sich zwingen, der Frau keine runterzuhauen. Michael wandte sich wieder an Susan. »Die Kassette ist für mich bestimmt, ausschließlich für mich.«

»Nicht, wenn sie etwas mit Stephen zu tun hat.«

»Sie hat mit mir zu tun. Und ob ich ihren Inhalt mit jemandem teilen möchte, ist allein meine Entscheidung.« Michael nahm die Kassette in die Hand und untersuchte sie. Ohne aufzublicken sagte er: »Julian Zivera. Was wissen Sie über den?«

Susan wirkte verwirrt. »Nichts. Wieso? Was hat das mit der Sache hier zu tun?«

»Alles. Er ist derjenige, der Ihren Ehemann entführt hat.«

Susan starrte Michael an. War ihr Blick bis jetzt von Wut erfüllt gewesen, so sprach nun der nackte Hass daraus.

»Falls Sie einen Computer im Haus haben, schlage ich vor, dass Sie sich jetzt mal ganz hurtig ins Internet …«

»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe.«

Busch erhob sich vom Stuhl. »Wir alle brauchen einen klaren Kopf, wenn wir herausfinden wollen, wie wir Ihren Mann wieder freibekommen können. Michael hat recht. Wir müssen dahinterkommen, mit wem wir es zu tun haben. Wenn Sie mir zeigen, wo hier ein Computer ist, werde ich versuchen, etwas über diesen Zivera herauszukriegen. Wie wär’s, wenn Sie uns in der Zeit einen Kaffee machen würden?« Busch hatte den Vorschlag gerade erst über die Lippen gebracht, als er ihn bereits bedauerte.

»Kaffee? Kaffee? Verdammt noch mal, ich bin ehemalige Staatsanwältin, kein Dienstmädchen! Ich mache keinen Kaffee!«

Busch hob abwehrend die Hände. »Bitte um Vergebung.«

Susan stürzte aus dem Zimmer, drehte sich aber noch einmal zu den Männern um, starrte sie an und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann sagte sie zu Busch: »Der Computer ist in der Bibliothek am anderen Ende der Eingangshalle.« Sie blickte Michael an. »Stephen ist nicht mein Ehemann.«




12.

Michael hatte über den Kreml gelesen, doch der Ort war für ihn – wie für die meisten Menschen aus dem Westen – kaum mehr als das Machtzentrum einer einst großen Nation, einer der beiden Supermächte. In Wahrheit war der Kreml eine Stadt für sich, eine Enklave mitten in Moskau, eine Gruppe von Festungen hinter beeindruckenden Mauern, die vor mehr als fünfhundert Jahren errichtet worden waren. Und dieses aus Kirchen, Waffenarsenalen, Museen und Palästen bestehende Bollwerk russischen Stolzes war im Verlauf der vergangenen hundert Jahre gleichbedeutend geworden mit Kommunismus, Unterdrückung und Geheimniskrämerei.

In Wahrheit war der Kreml sehr viel mehr. Er war auch eine Welt großer künstlerischer Leistungen, der Hort einer Schönheit und eines Stils, die nur im Zarenreich und nirgendwo sonst auf diesem Planeten zu finden waren. Hier gab es Gebäude von unglaublicher architektonischer Komplexität, die niemand je würde nachbauen können. Er war ein Ort der Widersprüche: Der Kathedralenplatz bestand aus einer Vielzahl von Kirchen – und das in einem Land, in dem Religion fünfundsiebzig Jahre lang durch den Gesetzgeber verboten worden war. Zugleich war hier der Sitz einer neuen demokratischen Regierung, die Freiheit predigte, sich aber weiterhin hinter Geheimnistuerei verbarg. Hier war ein Ort künstlerischer Schönheit und voller bedeutender Kunstwerke, und dennoch war er nicht mit dem Louvre, dem Smithsonian oder den Vatikanischen Museen zu vergleichen. Der Kreml war das Symbol eines Landes, das nach einer neuen Identität suchte und gleichzeitig bemüht war, den Ruf abzuschütteln, ein Staat zu sein, der sich in absolutistischem Herrschaftswahn suhlte.

Vor allem aber war der Kreml jenseits seiner Museen und jenseits seiner historischen Schönheit und ihrer Geheimnisse die Hauptstadt der russischen Gesellschaft, der Hauptsitz ihrer Macht und ihres Präsidenten. Der Kreml war das Wahrzeichen der nationalen Identität Russlands und der Sitz der Staatsregierung, und als solcher bedurfte er zwingend des Schutzes vor denen, die es lieber gesehen hätten, ihn fallen zu sehen: Feinde aus den eigenen Reihen und von außen; Feinde, die sich nach den guten alten Zeiten zurücksehnten; Feinde, die sich nichts sehnlicher wünschten, als die neue Regierung zu vernichten und alles, was sie repräsentierte. Deshalb verfügte das Herz des flächenmäßig größten Landes der Welt innerhalb seiner schlossartigen Mauern zusätzlich zu den Waffen seines Militärs und den gestrengen Augen der FSO, dem russischen Nachrichtendienst, über Sicherheitsvorkehrungen, die strenger waren als irgendwo sonst auf dem europäischen Kontinent.

Michael saß allein im Salon. Die Stahlkassette stand vor ihm auf dem Sofatisch. Er inspizierte das Schloss. Es war weder ein Schlüssel dabei, noch gab es einen Hinweis darauf, dass überhaupt einer existierte.

Eine bestimmte Bemerkung beunruhigte Michael, seit Julian fort war. Sie hatte nichts mit Kelley oder Julian zu tun; sie bezog sich ausschließlich auf Genevieve. Julian hatte gesagt: »Sie ist sehr viel mehr, als Ihnen bewusst ist.« Michael hatte keine Ahnung, ob dies die Worte eines verbitterten Sohnes waren, oder ob ein Funken Wahrheit darin lag. Die Verzweiflung, mit der sie Michael gebeten hatte, das Gemälde aus Genf zu stehlen, ihr mysteriöser Tod, von dem sich inzwischen herausgestellt hatte, dass er nur eine List gewesen war – das alles stand in krassem Gegensatz zu ihrer Persönlichkeit, zu der netten, einfachen Frau, die er zu kennen glaubte.

Michael war nach Boston gekommen, weil er nach seinen Eltern suchte. Jetzt wurde er dazu genötigt, in einem Land, das ihm völlig fremd war, ein Ding zu drehen – in einem Gebäudekomplex, dessen Sicherheitsvorkehrungen mit denen des Weißen Hauses vergleichbar waren. Der Kreml war nicht nur der politische Sitz der russischen Regierung, er war auch der Speicher eines Großteils der russischen Geschichte. Einer Geschichte, die aus Episoden bestand, die viele gern für immer ausradiert hätten. Wo es einen Ort gab, an dem sich diese so genannte Schatulle befand, die Julian den »Albero della Vita« genannt hatte, das Objekt seiner Begierde und der entscheidende Faktor im Hinblick auf das Schicksal von Michaels Vater.

Während Michael sich die Ereignisse und Forderungen der letzten Stunde noch einmal durch den Kopf gehen ließ, kam er immer mehr zu dem Schluss, dass Stephen Kelley verloren war und das Blut, das durch seinen Tod vergossen wurde, an Michaels Händen kleben würde. Er fragte sich, ob Kelley es überhaupt wert war, gerettet zu werden. Sie hatten keine innere Bindung zueinander; Kelley hatte kein Interesse an Michael. Er hatte kein einziges Mal versucht, Verbindung zu ihm herzustellen oder gar eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Er hatte den Sohn weggegeben, der jetzt seine einzige Hoffnung war. Und falls Michael sich entschied, es zu versuchen, falls er zu dem Schluss kam, dass Kelley es doch wert war, würde es nahezu unmöglich sein, in einem so stark gesicherten Umfeld ein solches Ding zu drehen. Ohne eine Wegbeschreibung – ohne die Karte, die er auf Genevieves Wunsch zerstört hatte – wusste er gar nicht, an welchem Ort er stehlen sollte. Er wusste nicht einmal, nach welchem Ort er suchen sollte. Selbst wenn er den Job hätte annehmen wollen, war das Unternehmen von vornherein zum Scheitern verurteilt. Und sein Scheitern würde nicht nur zum Tod seines Vaters führen – es würde auch für ihn selbst schreckliche Folgen haben.

Hindernisse, die gewaltig erschienen, kannte Michael aus der Vergangenheit, doch bisher hatte er sie noch immer überwunden. Die Schwierigkeiten jedoch, die sich jetzt vor ihm auftürmten, schienen unüberwindbar zu sein. Das hier konnte er nicht schaffen. Kurzfristig erwog er, alles an Informationsmaterial zusammenzuraffen, dessen er habhaft werden konnte, und es an die Behörden weiterzuleiten, obwohl dies mit absoluter Sicherheit bedeuten würde, dass man ihn verhaftete und ins Gefängnis steckte.

Michael richtete seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf die Kassette, die vor ihm stand. Er hoffte, dass sie Lösungen enthielt für die Probleme, die sich ihm stellten. Michael steckte Genevieves Brief in die Hosentaschen und begutachtete das komplizierte Schloss der schwarzen Kassette. Dann zog er ein braunes Ledermäppchen hervor, klappte es auf und legte sein kompliziertes Handwerkszeug vor sich auf den Tisch.

Der Schreibtisch war aus dem gleichen kostbaren Holz gefertigt wie die vollen Bücherregale und die Kassettendecke. Noch nie in seinem Leben hatte Busch an einem derart kunstvollen Möbelstück gesessen, noch nie war er von solchen Symbolen des Wohlstands umgeben gewesen: dunkle Perserteppiche, Lederstühle mit hohen Rückenlehnen, Throne für die Könige ihres Metiers. Welche Reichtümer die Bibliothek enthielt, entging ihm indes völlig, denn er starrte auf den Computerbildschirm, der vor ihm stand. Julian Zivera war kein Mann, er war eine Industrie. Er hatte seine Finger in allem, von der Finanzwelt bis hin zur Medizin.

Doch ein Projekt ließ alle anderen unbedeutend erscheinen: Zivera war das Oberhaupt von Gottes Wahrheit, einer Mischung aus Christentum und Wissenschaft mit einer Anhängerschaft von über einer halben Million Gläubigen, die sich innerhalb von gerade mal fünfundzwanzig Jahren zusammengefunden hatten. Gegründet hatte die Kirche ein Franzose namens Trepaunt. Als er starb, hatte sein Schwiegersohn Julian alles geerbt.

Gottes Wahrheit hatte seinen Hauptsitz in einem Kloster auf den Klippen an der Küste Korsikas. Das fünfundzwanzigtausend Morgen große Gelände bestand aus Forschungseinrichtungen, Bürogebäuden und medizinischen Labors, die alle um Julians Amtssitz herumgebaut waren. Das schlossähnliche Bauwerk war fast zweihundert Jahre lang Kloster gewesen; davor hatte es als Sommerresidenz für eine Herrscherfamilie gedient, die das Schloss 1767 der Kirche schenkte, um damit zu verhindern, dass es in die Hände des französischen Königshauses fiel, das den Genuesen die Insel im 18. Jahrhundert abkaufte.

Gottes Wahrheit erwarb das Bauwerk von den Mönchen, die sich wegen des immer geringeren Zulaufs zu ihrem Orden wieder auf dem Festland angesiedelt hatten. Das Gebäude war renoviert worden, um die neuesten Technologien einzubinden, zugleich aber weiterhin die Vergangenheit zu respektieren – eine These, die auch zur Glaubensgrundlage der Kirche gehörte. Gottes Wahrheit war monotheistisch, ein extremer Auswuchs des Katholizismus, der dieser Kirche und ihrer Politik nicht länger folgen konnte. Die Begründer der Sekte glaubten, dass die traditionellen Religionen schal und überaltert waren und die Realitäten der Gegenwart ebenso ignorierten wie wissenschaftliche Fakten, um eine Glaubensstruktur aufrechtzuerhalten, die vor fünfhundert Jahren geschaffen worden war. Gottes Wahrheit war eine Religion, die an einen alleinigen Gott glaubte. Sie folgte vielen der ethischen Lehren der Bibel, hielt sie aber für überzeichnet, für eine Sammlung von Geschichten mit einer moralischen Botschaft. Sie zog es vor, die Wissenschaft mit heranzuziehen, statt deren Beweise für die Erschaffung des Menschen und des Universums zu ignorieren – was jedoch nicht hieß, dass die Schöpfung nicht nach Gottes Plan erfolgt war. Es ging schlichtweg darum anzuerkennen, dass es länger als sechs Tage gedauert hatte, die Welt zu erschaffen, dass der Mensch aus mehr bestand als nur aus Lehm, und dass die Wurzeln einer Frau tiefer reichten als bis zur Rippe ihres Ehegatten. Die Kirche hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Gott den Menschen richtete, dass wir alle unserem Schöpfer gegenüber Rechenschaft ablegen mussten. Es gab Wunder, jeder hatte eine Seele, und jeden erwartete, was er auf Erden verdiente, Himmel oder Hölle.

Gottes Wahrheit war mächtig und einflussreich geworden. Anders als in anderen Religionen stammten ihre Mitglieder nicht aus sämtlichen Gesellschaftsschichten, sondern ausschließlich aus der Welt der Reichen und Mächtigen, der Gebildeten und Erfolgreichen. Industriemogule, Adlige und Berühmtheiten strömten in Scharen auf das Gelände der Kirche und ihrer Mitgliedskirchen, die wie Pilze aus dem Boden schossen. Ergebnis war, dass sie über eine gesicherte finanzielle Basis verfügte. Die Mitgliedsgebühr von jährlich mindestens zehntausend Dollar ließ die Geldsäckchen jedes Jahr weiter anschwellen. Und die Gemeinde wurde zum Dank für ihre Spenden nicht nur spirituell erleuchtet, sie hatte auch teil an den medizinischen Durchbrüchen, die durch Ziveras andere Projekte erzielt wurden, und zog Nutzen aus seinem finanziellen Scharfsinn. Gottes Wahrheit stand bei allen wissenschaftlichen und finanziellen Angelegenheiten sofort mit Rat und Tat zur Seite. War man ein Gläubiger, so war man im Grunde ein Aktionär mit sofortiger Gewinnbeteiligung. Glaube, und du wirst den Lohn für deinen Glauben schon heute ernten und nicht erst, wenn du zwei Meter unter der Erde liegst. Es war ein Modell für ein Zusammenwirken, bei dem sich die Grenzen zwischen Arbeit, Familie, Religion und Wissenschaft verwischten.

Und das war es, was Busch auffiel. Gottes Wahrheit unterhielt keine Kirchen in Ländern der Dritten Welt, keine Missionen, in denen man darauf hoffte, die Menschen aus den ärmsten und düstersten Teilen der Erde zum rechten Glauben zu führen. Dies hier war eine Religion für die Elite, für die Auserwählten, für die Gebildeten, für die Reichen. Ein exklusiver Club für diejenigen, die beschlossen, der Tradition die Stirn zu bieten. Gottes Wahrheit war geschaffen worden für all jene, die sich selbst für den Mittelpunkt des Universums hielten – Leute, die, wenn ihnen Schlimmes widerfuhr, irgendjemanden verklagten, um sich wieder besser zu fühlen, und die Lehrer und Vorgesetzte für ihre Unzulänglichkeiten und ihr eigenes Versagen verantwortlich machten. Denn in ihrer Welt irrten sich nur die anderen, machten ausschließlich die anderen die Fehler, niemals sie selbst; deshalb konnte kein Geistlicher es wagen, ihnen vorzuschreiben, wie sie ihr Leben zu führen hatten. Religion war eine Sache, die man sich aussuchen konnte. Und wenn sie beschlossen, Gott anders zu sehen, dann war das eben so. Julian Zivera würde zur Stelle sein und auf ihre Bedürfnisse eingehen.

Es war schick geworden, Gottes Wahrheit anzugehören, einer der Auserwählten zu sein, einer der Erleuchteten. Und in einer Welt, in der einer dem anderen alles nachäffte, hatten nur ein paar Prominente beitreten müssen, und schon hatten sich die Schleusen geöffnet. Denn wer wusste besser über Religion Bescheid – von Politik und dem Leben an sich gar nicht zu reden – als Prominente?

Busch las weiter, suchte nach Antworten, doch die gab es nirgendwo. Jede Quelle, in die er sich vertiefte, bestand aus den gleichen PR-Artikeln im Hochglanzformat über Julian Zivera. Seine wirklichen Absichten, seine Verfehlungen und Schwächen waren von einer PR-Agentur vergraben oder gekonnt zerschrieben worden. Vor der Welt konnte Julian Zivera auf dem Wasser wandeln. Doch Busch wusste es besser; Michael hatte es mit eigenen Augen gesehen. An diesem Mann war weit mehr, als das Internet preisgeben, als ein Jahresbericht zusammenfassen und ein Kirchenpamphlet verkünden konnte. Keine dieser Quellen – oder überhaupt irgendeine Quelle – würde die Antwort auf die zentrale Frage geben, nach der Busch suchte: Warum sollte ein Mann, der über so riesige finanzielle Mittel und über derart weit reichende Macht verfügte, einen Rechtsanwalt aus Boston entführen, und als Lösegeld eine einfache Schatulle fordern?

Susan stand in einem großen begehbaren Kleiderschrank, der größer war als die Schlafzimmer in den meisten Häusern. Er hing voller Geschäftsanzüge, eleganter Hemden, Freizeit-und Sportkleidung, war voller Schuhe und Turnschuhe. Es war allesamt Männerkleidung. Auf einer Kommode in der Mitte standen zwei gerahmte Fotos: das eine zeigte einen attraktiven Mann, Mitte bis Ende zwanzig, das andere eine Frau Mitte vierzig.

Susan hatte die Stahlkassette aus dem Panikraum geholt. Die Tür zu diesem Raum, die normalerweise hinter einem Spiegel verborgen war, der vom Fußboden bis zur Decke reichte, stand immer noch offen. Susan tat, was sie konnte, um den Blick nicht nur von den Fotos zu wenden, sondern auch von dem geheimen Raum an sich; ihr war, als habe sie Einblick in Stephens größtes Geheimnis, in das Allerheiligste seiner Seele, in das nur er allein sich vorwagte. Er hatte ihr die Zahlenkombination für die Geheimtür verraten, damit sie Michael die Stahlkassette geben konnte. Stephen hatte sie angewiesen, sie Michael sofort auszuhändigen.

Jetzt, allein mit ihren Gedanken, kauerte Susan sich auf den Fußboden und lehnte den Rücken gegen die Kommode. Die Tränen kamen: Tränen des Frusts, Tränen der Angst, Tränen über die Verluste in ihrem Leben, die nie ein Ende zu nehmen schienen. Ein Jahr zuvor war alles außer Kontrolle geraten, und jetzt, als sie gerade geglaubt hatte, ihr Gleichgewicht wenigstens teilweise zurückzugewinnen, stürzte ihre Welt schon wieder ein. Sie und Stephen hatten einen Verlust erlitten, auf den sie beide nicht vorbereitet gewesen waren, und jeder von ihnen hatte gerade erst angefangen zu lernen, wie er diesen Verlust verarbeiten konnte. Die Tragödie in ihrer beider Leben hatte sie einander noch nähergebracht.

Aber jetzt war Stephen verschwunden, und Susan war allein. Der einzige Mensch, der ihr Halt geben konnte, war nicht mehr da. Sie hatte niemanden mehr. Er war immer für sie da gewesen: hatte ihr ihren ersten Job verschafft, als sie noch im Büro des Bezirksstaatsanwalts gewesen war, hatte sie in seiner Anwaltskanzlei weiterkommen lassen. Sie verdankte ihm alles.

Susan weigerte sich, der Welt ihren Schmerz zu zeigen, ihre Tränen, ihre Schwäche. Aber allein, ohne Zeugen, weinte sie sich den Schmerz von der Seele. Ihr Körper bebte von unkontrollierbaren Schluchzern, und Tränen strömten ihr übers Gesicht. Fünf Minuten ließ sie sich gehen, dann endete es so plötzlich, wie es angefangen hatte. Sie entschied sich für eine Jogatechnik, machte ihren Kopf frei von sämtlichen Gedanken, wählte ein Wort, auf das sie sich so konzentrieren konnte, dass es ihr inneren Frieden schenkte.

Schließlich erhob sie sich und ging zu der geheimen Tür. Das Licht brannte noch im Panikraum, dem einen sicheren Ort für den Fall, dass es eine Krise gab oder Einbrecher ins Haus eindrangen. Doch heute hatte der Panikraum die Zuflucht nicht geboten, die er hätte bieten müssen.

Susan betrat das Zimmer, das zweieinhalb mal drei Meter groß war. An der einen Wand hing ein Monitor neben dem anderen; sie zeigten verschiedene Zimmer im Haus. Im Wohnzimmer sah sie Michael St. Pierre, der am Schloss der schwarzen Kassette herumwerkelte. Der Hüne namens Paul Busch saß in der Bibliothek und blickte versonnen auf den Bildschirm des Computers. Ansonsten war es still im Haus.

Susan kehrte der Wand mit den Monitoren den Rücken zu und schaute auf die gegenüberliegende Wand. Da stand ein Waffenschrank, unverschlossen. Sie überlegte kurz, nahm dann eine der zahlreichen Waffen vom Ständer, besann sich dann aber eines Besseren. Obwohl die beiden Männer Fremde waren, schienen sie keine Bedrohung darzustellen.

Im nächsten Moment schaute Susan auf die Wand neben dem Schrank. Genau wie beim ersten Mal, vor knapp fünf Minuten, als sie diesen Raum erstmals betreten hatte, blieb ihr die Luft weg. Die Wand hing voller Fotos. Es waren über vierzig; die meisten waren an den Ecken verknickt, von den Jahren verfärbt und verblasst. Jemand hatte sie nebeneinander festgepinnt, akribisch genau sortiert, und obwohl Stephen selbst nicht auf den Bildern zu sehen war, gaben sie mehr über ihn preis als über den Menschen, den sie zeigten, und gewährten ihr einen Einblick in den Mann, der tiefer reichte als alles, was Susan bisher über ihn gehört hatte.

Die Schublade, aus der sie die Kassette genommen hatte, stand noch offen. Sie wollte sie schließen, als ihr ein roter Aktenordner auffiel, der so dick war, dass das Papier herausquoll. Auf dem Aktendeckel stand Michael St. Pierre.

Susan griff in die Schublade und zog die Akte heraus. Sie überlegte, ob es besser wäre, den Ordner nicht zu öffnen, verwarf den Gedanken dann aber. Für Intimsphäre war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Als sie zu lesen anfing, klopfte ihr Herz immer schneller. Die Akte enthielt Artikel, die viele Jahre zurückreichten, bis hin zu Michaels Schulzeit. Zeitungsausschnitte über seine Heldentaten beim Football, Kopien seiner Klausurarbeiten aus Highschool-Tagen. Da waren Fotos, einige aus Jahrbüchern, andere heimlich aus der Ferne von jemandem geknipst. Aber es war besonders der letzte Stapel von Zeitungsartikeln, der Susan schockierte und ihr Herz gefrieren ließ.

Sie klappte den Aktenordner ganz schnell zu, legte ihn zurück in die Schublade und stellte fest, dass es offenbar noch zwei weitere Akten über Michael St. Pierre gab. Sie schloss die Schublade und schaltete die Monitore aus. Kurz bevor sie das Licht löschte, ging sie zum Waffenschrank und starrte auf die Sammlung von Gewehren und Pistolen. Stephen hatte ihr gegenüber nie erwähnt, dass es so etwas in seinem Haus gab. Susan fragte sich, ob es eine Sammlung war, oder ob er die Waffen zum Schutz besaß.

Vielleicht zum Schutz vor einem Sohn, den er weggegeben hatte und der eines Tages auftauchte, um nach ihm zu suchen?
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Der Boeing Businessjet donnerte über die Startbahn des Bostoner Logan Airports und erhob sich in die Lüfte. Es war später Vormittag, als die Privatmaschine in den wolkenlosen blauen Himmel stieg und sich auf den Weg über den Atlantik machte.

Stephen Kelley war in einem kleinen Raum im hinteren Teil des Flugzeugs. Nachdem man ihn mit Gewalt aus seinem Haus gezerrt hatte, warf man ihn gefesselt und mit einer Kapuze über dem Kopf auf den Boden eines Wagens. Man presste ein Mobiltelefon auf sein stoffverhülltes Ohr; ein Mann mit einem italienischen Akzent erklärte ihm mit sanfter Stimme, dass man ihm nichts antun würde, vorausgesetzt, er sei in der Lage, Michael St. Pierre davon zu überzeugen, dass er tatsächlich sein Vater war.

Danach fuhr man ihn geradewegs zu einem Privathangar auf dem Logan Airport, trug ihn die Gangway hinauf und warf ihn in den Raum, in dem er jetzt saß. Sie hatten ihm weder die Fesseln abgenommen, noch den schwarzen Sack vom Kopf gezogen, während sie seine Taschen durchsuchten und ihm sein Handy, seine Kreditkarten, seinen Führerschein, sein Geld abnahmen.

Als man Stephen endlich den Stoffsack vom Kopf riss, sah er drei große, schwere Männer, die vor ihm standen und ihn mit Blicken mahnten, nur ja sitzen zu bleiben und keine Dummheiten zu machen. Kelley war immer noch kräftig und fit für einen Mann von achtundfünfzig Jahren. Er hielt sich seit seiner Jugend an das gleiche Fitnessprogramm, joggte, boxte und machte Krafttraining. Aber selbst wenn er zwanzig Jahre jünger und in Topform gewesen wäre, hätte er keine Chance gegen einen dieser geschniegelten Rowdys gehabt, die vor ihm standen; das wusste er. Die Männer waren massig, bewegten sich aber mit einer Geschmeidigkeit, die erkennen ließ, dass sie tödliche Nahkampftechniken beherrschten.

Nachdem sie Stephens Fesseln durchschnitten hatten, marschierte der Anführer mit dem kurzen schwarzen Haar und den Geheimratsecken schweigend durch die kostbar ausgestattete Kabine. Er wies auf ein privates Badezimmer, die voll bestückte Bar, die Kristallgläser, die für den Start mit Lederbändchen gesichert worden waren, und auf eine kleine Anrichte mit einer Auswahl an Speisen, Zeitungen und Zeitschriften.

»Wohin fliegen wir?«, fragte Kelley.

Die Männer sammelten Kelleys persönliche Sachen und die Fesseln auf. Seine Frage ignorierten sie.

»Wer sind Sie?«, erkundigte er sich.

Ohne Kelley eines Blickes zu würdigen, verließen die drei Männer den Raum. Die Tür machte ein sattes, dumpfes Geräusch, als sie ins Schloss fiel. Dann war er allein mit dem Dröhnen der Flugzeugmotoren.
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Julian rannte über den verschneiten Spielplatz. Zwei Schritte hinter ihm lief der neunjährige Junge, hänselte ihn, machte sich lustig darüber, wie er aussah und was für ein elender Besserwisser er doch sei. Was wie ein Spiel begonnen hatte, war längst über den Punkt hinaus, an dem es noch Spaß machte. Ihre kleine Verfolgungsjagd war völlig außer Kontrolle geraten. Der achtjährige Julian rannte, so schnell er konnte, doch ging ihm zusehends die Puste aus, und er rang verzweifelt nach Luft. Schließlich holte Marco ihn ein und warf ihn auf den frostigen Boden. Alle Kinder, die auf dem Spielplatz waren, kamen herbeigerannt und umringten den blonden Jungen und seinen dunkelhaarigen Erzfeind. Die Schreie »Wehr dich, wehr dich, wehr dich!« schallten Julian in den Ohren. Doch er lag nur da und keuchte, wusste nicht, was er tun sollte, und konnte vor Angst nicht denken.

Julian blickte in die Runde und schaute in die lachenden Gesichter, von denen keines Mitleid für ihn zeigte. Niemand kam ihm zu Hilfe. Marco warf sich auf ihn und stopfte ihm Schnee ins Hemd. Dabei schlug er ihm immer wieder ins Gesicht. Julian versuchte sich zu wehren, war dem Angriff aber hilflos ausgeliefert. Ihm klang in den Ohren, was immer in der Sonntagsschule gepredigt wurde: »Liebt eure Feinde wie euch selbst … biete die andere Wange dar …«

Dann fiel sein Blick auf Arabella. Sie war das neue Mädchen. Sie war erst vor zwei Tagen angekommen und war seine neueste Schwester. Sie stand einfach nur da, sah ihm fest in die Augen und wiegte dabei ein weißes Kätzchen im Arm. Arabella war zehn, älter und größer als jedes der anderen Kinder; trotzdem rührte sie sich nicht und sagte kein Wort, während Marco sich weiter an ihm verging.

Und dann geschah es. Marco tat es nicht absichtlich – er hatte keine Ahnung, welche Folgen seine Schläge hatten, denn sie waren nicht allzu hart. Ein verwirrter Ausdruck legte sich auf Julians Gesicht; er konnte nicht verstehen, warum er auf einmal nicht mehr atmen konnte. Er fühlte sich, als wäre er unter Wasser und rang nach Atem, doch es brachte nichts. Alle sahen, wie sein Gesicht knallrot anlief. Schweigen erfasste die Kinder in der Runde, als Julian sich an die Kehle packte und versuchte, den Unsichtbaren, der ihn würgte, wegzuzerren. Dann gellten die ersten Schreie. Die Kinder gerieten in Panik. Marco sprang von ihm herunter und rannte davon.

Der kleine Julian begriff, warum. Sie hatten zugesehen, wie ein kleiner Junge starb, und dieser kleine Junge war er. Und während die anderen Kinder sich in alle Winde zerstreuten, starrte Arabella ihn weiterhin schweigend an, ohne ein Wort zu sagen, wiegte und streichelte weiter ihr Kätzchen. Sie stand einfach nur da, ohne zu versuchen, ihm auf irgendeine Weise zu helfen. Und das Einzige, was Julian denken konnte, war: Ich will nicht sterben!

Dunkelheit legte sich über seine Augen, und die Welt verblasste. Seine Lunge schien in Flammen zu stehen, während er weiterhin verzweifelt zu atmen versuchte. Und immer wieder dachte er, dass er nicht sterben wollte, nicht sterben wollte …

Julian lag im Bett. Sein acht Jahre alter kleiner Körper war behaglich unter warmen Decken verpackt. Er konnte nicht schlafen; wie im Wahn rasten die Gedanken durch seinen Kopf. Die Winterwinde heulten und wehten mit solcher Kraft, dass die Flammen im steinernen Kamin flackerten. Julian starrte auf das Gemälde an der Wand. Der Engel auf dem Bild schien geradewegs zurückzustarren. Seine gewaltigen weißen Flügel erstreckten sich über die gesamte Leinwand, und er erhob sich aus einem goldenen Baum in den wolkigen Himmel. Die goldene Schatulle in seiner Hand glühte wie die Sonne.

Julian wusste nicht, was passiert war, aber er war nicht tot. Er war auf dem verschneiten Spielplatz zu sich gekommen. Seine Mutter und noch jemand beugten sich über ihn – mit Nadeln, Stethoskopen und einem erleichterten Lächeln. Sein Asthmaanfall ließ nach. Sie brachten ihn sofort ins Krankenhaus, wo man ihn untersuchte und wo es ihm bald wieder gut ging. Sie gaben ihm einen Inhalator und schickten ihn mit seiner Mutter nach Hause.

Genevieve betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie lächelte liebevoll, als sie sich neben Julian auf die Bettkante setzte. »Wie geht es meinem großen Jungen?«

»Ganz gut.«

Sie zupfte an der Decke, wickelte ihn noch fester ein, steckte sich das schwarze Haar hinter die Ohren und legte sich neben ihn aufs Oberbett. »Kinder können manchmal gemein sein. Dass du nicht zurückgeschlagen hast, macht mich sehr stolz, Julian. Marco wusste nicht, was er angerichtet hat. Es wollte dir nicht so wehtun.«

Julian sagte nichts, hörte seiner Mutter nur zu.

»Er wird das Fernsehen und den Nachtisch die nächsten vier Wochen sehr vermissen.« Genevieve lächelte.

Julian fühlte sich ein wenig besser – nun, da er wusste, dass Marco eine Strafe bekam, vor der ihm selbst graute.

»Hast du das Kätzchen von dem neuen Mädchen, Arabella, irgendwo gesehen?«, fragte Genevieve.

Julian blickte seiner Mutter in die Augen. »Nein.«

»Es ist weg. Morgen früh musst du mir helfen, es zu suchen. Das Kätzchen ist alles, was Arabella hat auf der Welt.«

»Sie ist gemein. Sie hat nicht mal versucht, mir zu helfen.«

»Sie hatte Angst, mein Schatz. Sie ist zehn Jahre alt und ganz allein. Es ist unsere Aufgabe, ihr das Gefühl zu geben, dass sie geliebt wird.«

»Mama …« Julians Stimme klang zögerlich. »Warum bekomme ich immer mehr Brüder und Schwestern?«

Genevieve sah ihm tief in die Augen. »Es gibt Kinder auf der Welt, die es nicht so glücklich getroffen haben wie du, Julian. Einige haben keine Mutter und keinen Vater.«

Julian starrte seine Mutter an.

»Es ist wichtig, dass man liebt. Und es ist wichtig, geliebt zu werden. Ich weiß, wie schwer es ist, immer neue Gesichter um sich zu haben. Aber denk immer daran, dass du mein ganz besonderer Junge bist.« Sie rieb die Nase an seinem Ohr. »Wer hat hier sonst noch sein eigenes Zimmer?«

Julian lächelte seine Mutter an. »Keiner.«

»Mit wem verbringe ich die meiste Zeit?«

»Mit mir.«

»Wer ist mein einziges leibliches Kind?«

Julian lächelte beschämt.

»Ich bin froh, dass das geklärt ist.« Sie strich ihm mit der Hand über die Stirn und fuhr ihm mit den Fingern durch das blonde Haar. »Weißt du was? Morgen nehmen wir uns einen Tag ganz für uns. Nur du und ich. Und dann tun wir, was immer du tun möchtest.«

Doch Julian hörte gar nicht mehr zu. Sie blickte in seine Augen, die auf das Gemälde an der Wand starrten.

»Mama?«

»Ja, mein Schatz?«

»Was ist in der Schatulle?«

Genevieve blickte auf das Engelsgemälde an der Wand. Eine Zeitlang wurde ihr Gesicht von den Flammen des Feuers erhellt, und sie versank in Gedanken. Schließlich wandte sie sich wieder Julian zu und lächelte sanft. Sie beugte sich über ihn, küsste ihn auf die Stirn und flüsterte: »Hoffnung.«

Genevieve ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu Julian um. »Schlaf schön.«

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, zählte Julian bis zwanzig; dann schlug er die Decken zurück und rollte sich aus dem Bett. Er ging auf alle viere, griff unter das Bett und zog einen kleinen Pappkarton hervor. Er hob den Deckel ab und starrte auf das kleine weiße Kätzchen, das sich zusammengerollt hatte und schlief. Julian dachte daran, dass das neue Mädchen nichts getan hatte, um ihm zu helfen, wie gemein sie zu ihm gewesen war, und wie gemein so viele der Kinder waren. Sie nannten ihn »Ekel« und »Scheusal« und behandelten ihn, als gehöre er nicht hierher. Sie waren die Außenseiter und gaben ihm das Gefühl, ein Fremder in seinem eigenen Haus zu sein. Und sie machten ihn wütend, so wütend, dass er sich nicht mehr zusammennehmen konnte, dass er zu zittern begann, während ihm die Tränen über die Wangen strömten. Das konnte er seiner Mutter nicht sagen; sie hätte es nicht verstanden. Er hasste die anderen Kinder, hasste sie mehr als alles auf der Welt.

Julian blickte auf das schlafende Kätzchen, streichelte sein Köpfchen, fuhr mit den Fingern durch das weiche weiße Fell. Dann lächelte er, legte den Deckel wieder auf den Karton und ging durchs Zimmer zum Kamin. Er zog den Brandschutz zur Seite, und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, warf er den Karton ins Feuer. Er sah dabei zu, wie die Pappe dunkler wurde, wie der Deckel sich herauf und herunter bewegte, wie sich eine weiße Pfote nach draußen tastete, um gleich wieder im Inneren zu verschwinden. Der Karton begann zu vibrieren und auf den brennenden Holzscheiten zu tanzen, wippte auf und nieder, während sich langsam der Geruch von brennendem Fleisch im Raum ausbreitete. Die Schreie des Kätzchens waren mit nichts vergleichbar, was Julian je gehört hatte. Er dachte an Arabella und daran, wie sehr er sich wünschte, sie würde diese schrillen Schreie ausstoßen, sie wäre diejenige, die in dem Sarg aus Pappe gefangen war.

Endlich war der Karton pechschwarz und brannte lichterloh, und das Glühen der Flamme schimmerte in Julians acht Jahre alten blauen Augen.

Als die Schreie verstummt waren und der Karton von den Holzscheiten nicht mehr zu unterscheiden war, ging Julian wieder ins Bett. Er starrte auf das Engelsgemälde an der Wand, das von den Flammen hell erleuchtet wurde, und lächelte. Auf einmal verspürte er überhaupt keinen Zorn mehr, überhaupt keinen Hass. Seine Gedanken waren endlich zum Stillstand gekommen.

Er schlief ein.

Julian schoss auf seinem Sitz hoch. Die Träume über seine Kindheit rissen abrupt ab, doch sein Herz raste noch immer. Er blickte nach draußen, schaute über den Ozean. Nach ein paar Sekunden war sein Kopf wieder klar, und er hörte die Schreie von Stephen Kelley und Geräusche, die sich anhörten, als würde jemand gegen eine Tür im hinteren Teil des Flugzeugs hämmern.

Julian lächelte.
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Michael lehnte sich mit dem Rücken gegen die Sofalehne. Der elegante Salon um ihn her schien immer kleiner zu werden. Was in der vergangenen Stunde geschehen war, wischte er von sich; er konzentrierte sich nur noch auf die Kassette, die vor ihm stand. Seit fünfzehn Minuten bearbeitete er das Schloss, was von der Zeit her gesehen ein Luxus war, den man sich normalerweise nicht erlauben konnte in einem Metier, in dem es Zeugen gab und Alarmsysteme, die alles registrierten von der Wärme des Körpers bis hin zum Feuchtigkeitsgehalt des Atems. Die komplizierten kleinen Werkzeuge, die Michael stets mit sich führte, steckten in dem Schloss; ihre dünnen Metallgreifer hantierten am komplexen Innenleben der Kassette. Michael bediente die schwarzen Stahlstifte mit geschickten Fingern und viel Geduld. Als die letzte der zwölf Sprungfedern aufschnappte, hob Michael vorsichtig den Deckel der Kassette ab und spähte hinein.

Er hatte sich bereits durch den dicken Lederordner gelesen, den Zivera dagelassen hatte. Bergeweise Informationsmaterial über den Kreml, seine Geschichte, seine Architektur und seine Geheimnisse. Russische Geschichte in Fakten, Fiktion und Legenden. Eine Welt voller Schönheit und Faszination, die vom Westen weitgehend ignoriert worden war.

Michael studierte die erste Gruppe von Dokumenten und prägte sich die Fakten ein:

Kurz vor dem Fall des Byzantinischen Reiches sandte der letzte Kaiser, Konstantin
XI.,
seine prachtvolle Bibliothek und sämtliche Kunstgegenstände als Hochzeitsgeschenk nach Moskau, zusammen mit seiner Nichte Sofia Palaiologa, die den Großfürsten von Moskau heiratete, Iwan III. Obwohl dies wie eine großzügige Geste wirkte – ein Hochzeitsgeschenk von unvergleichlichem Wert –, war es in Wahrheit eine List, um einen der größten Schätze der Geschichte so weit wie möglich vom Zentrum der Kultur wegzuschaffen. Russland lag zur damaligen Zeit noch fernab der europäischen Zivilisation und war daher wie geschaffen, um eine Sammlung zu verstecken, die Wissen und Wohlstand repräsentierte und um deren Besitz sich weltliche und geistliche Herrscher bekämpften.

Bei ihrer Ankunft in Russland kam Sofia in eine Stadt, in der Verrat, Raubzüge und Feuersbrünste an der Tagesordnung waren. Deshalb beschloss sie, ihren großen Schatz zu beschützen, indem sie sich auf architektonisches Neuland wagte, wie die Welt es nie zuvor gesehen hatte. Sie rief den renommierten italienischen Baumeister Aristotile Fioravanti an den Hof, der die architektonische Schönheit Italiens und Byzanz’ nach Russland bringen sollte. Fioravantis Stil und Bauweise sind noch heute im Kreml zu bewundern, in Gestalt der Mariä-Entschlafens-Kathedrale, einem der größten Meisterwerke in der russischen Geschichte. Doch seine allergrößte Leistung, mit der er sich selbst übertraf, haben nur eine Hand voll Menschen jemals zu Gesicht bekommen. Denn unter den Mauern des Kremls erbaute Fioravanti eine fantastische, aus mehreren Etagen bestehende Welt für die junge russische Prinzessin und ihre Bibliothek. Der Bau umfasste Tunnel, Gewölbe und Gemächer aus weißem Gestein. Ein privates Reich für die Prinzessin, in dem sie ihre geliebten Bücher und Kunstgegenstände verstecken konnte. Es war eine Höhlenwelt aus Labyrinthen und Flüssen, Gängen und Gewölben, in die man nur durch geheime Eingänge gelangte, von deren Existenz nur ausgesuchte Mitglieder der königlichen Familie wussten.

Nach Fertigstellung seines unterirdischen Meisterwerks bat Fioravanti, in seine Heimat Italien zurückkehren zu dürfen, wurde jedoch ins Gefängnis geworfen aus Sorge, jemand könne etwas von der Welt unter der Erde erfahren.

Den weiteren Ausbau der Tunnel, Gewölbe und Gänge veranlasste Sofia Palaiologas Enkel Iwan, der erste russische Zar. Er ließ neue Spitzenarchitekten ins Land holen, doch seine Absichten hätten sich kaum mehr von denen seiner Großmutter unterscheiden können. Folterkammern, Gefängniszellen und geheime Tunnel, die in den Kreml hinein-und wieder herausführten, waren die Lieblingsprojekte von Iwan IV., der in die Geschichte als Iwan der Schreckliche einging. Für Iwan musste der Ausbau des Tunnelsystems praktische Aspekte haben; das ging so weit, dass er ausgeklügelte Gewölbe in Auftrag gab, die sein Familienerbe hüten und verstecken konnten.

Kurz vor seinem Tod sorgte Iwan dafür, dass alle, die von der unterirdischen Welt wussten, ermordet wurden. Er veranlasste, dass die Liberia zusammen mit allem, was sie enthielt, aus der Erinnerung der Menschen verbannt wurde und auf ewig für die Geschichte verloren war …

Als Michael über diese russische Welt unter der Erde nachdachte, über eine Welt, deren Existenz auf Sagen und Legenden beruhte, erfasste ihn eine düstere Vorahnung. Er spürte, dass die Bibliothek und alles, was sie enthielt – einschließlich der legendären Schatulle –, niemals dazu bestimmt gewesen waren, gefunden zu werden. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er dorthin kommen sollte.

Schließlich konzentrierte er sich wieder auf die schwarze Kassette, die er soeben aufgebrochen hatte. Er griff hinein und stieß auf ein Stück Leinwand. Er zog es heraus, faltete es zu seiner vollen Größe von neunzig mal einhundertfünfzig Zentimetern auseinander und sah ein Werk, das auf unheimliche Weise dem Gemälde ähnlich sah, das er in Genf gestohlen hatte. Es hatte die gleichen Maße und war auf besonders dicke Leinwand gemalt. Er hielt es in die Höhe. Es war in der Tat ein Kunstwerk, ein friedvoller Engel, der sich aus einem goldenen Baum hinauf in die Wolken schwang, mit weit ausgestreckten, gewaltigen Flügeln, in der Hand eine goldene Schatulle, die von innen zu leuchten schien.

Als habe er eine Art Déjà-vu-Erlebnis, zog Michael sein Messer aus der Tasche und stieß mit der Klinge in die Seite der Leinwand. Mit Leichtigkeit glitt der geschärfte Stahl hinein. Michael fuhr mit dem Messer um das gesamte Kunstwerk herum und löste die Karte vom Gemälde, legte das Gemälde zur Seite und sah sich die Landkarte genauer an. Sie war äußerst komplex und eine exakte Kopie jener Karte, die er in Genf vernichtet hatte. Es schien mehr als zehn Ebenen zu geben, die in einer perfekt dreidimensionalen Zeichnung dargestellt waren. Alles war sowohl in Russisch als auch in Latein beschriftet. Die Zeichnung zeigte die Gebäude, die über der Erde standen, von denen die meisten noch existierten. Eine Ecke der Karte zeigte die Skizze einer goldenen Schatulle, mit einer Reihe russischer Anmerkungen versehen. Michael studierte das kunstvolle Kästchen und prägte sich ein, wie es aussah. Die Detailarbeit war enorm, die Darstellung auf dem Deckel von grandioser Einfachheit. Ein Symbol von Eleganz, von Leben – nicht das, was er erwartet hatte. Nichts, was irgendjemand erwarten würde.

Und am unteren Rand der Karte – in den untersten Ebenen dessen, was sie zeigte – waren unweit eines unterirdischen Flusses drei gewaltige Gewölbe abgebildet, riesige Räume mit jeweils einem Zugang, über den ein bedrohlicher Totenkopf gemalt war. Michael brauchte nicht Russisch oder Latein lesen zu können. Ihm war auch so klar, was da abgebildet war und wohin er würde gehen müssen, wollte er die Schatulle finden, die er brauchte, um sie gegen seinen Vater einzutauschen.

Die Schatulle bedeutete für Stephen Kelley Leben oder Tod.

»Was wirst du tun?«, fragte Busch und wedelte dabei mit dem Brief, den Genevieve Stephen Kelley geschrieben hatte.

Michael hatte sich nicht von der Couch gerührt, seit er die Dokumente über den Kreml gelesen und die Landkarte studiert hatte, die Genevieve ihm überlassen hatte. Er hatte durch die Akten geblättert, war über deren Inhalt erstaunt gewesen und darüber, wie umfangreich sie waren. Nun versuchte er zu verdauen, was da vor ihm lag.

»Hörst du mich?«, fragte Busch.

»Du hast den Brief doch selbst gelesen. Was meinst du?«, gab Michael zurück.

»Ich weiß nicht, aber mir kommt das alles so vor, als würde es ein bisschen zu zufällig zusammenpassen«, erwiderte Busch, und in seiner Stimme lag Skepsis. »Der Kreml? Das packst du nicht.«

»Ich weiß nicht. Auf keinen Fall werden wir zulassen, dass Susan diese Karte hier sieht.«

Busch faltete die Karte und das Gemälde zusammen und legte beides zurück in die Kassette. »Er ist dein Vater, Michael. Was wirst du tun?«

»Mein Vater ist tot«, erwiderte Michael. »Und meine Mutter ebenfalls. Vielleicht fließt Kelleys Blut in meinen Adern, aber er ist nicht der Mann, der mich großgezogen hat. An dem Tag, an dem er mich weggegeben hat, hat er das Recht verloren, mich seinen Sohn zu nennen.«

»Das ist kaltherzig. Vergiss nicht, dass du hergekommen bist, weil du nach ihm gesucht hast. Das hört sich für mich so an, als würden Schuldgefühle aus dir sprechen. Als würde da jemand versuchen, eine Mauer ums Herz herum zu bauen, damit er sich vor seiner Verantwortung drücken kann.« Busch beugte sich zu Michael vor. »Ich dachte, du wolltest ihn finden.«

»Das dachte ich auch, aber vielleicht …« Michael konnte Marys Brief in seiner Hosentasche spüren. »Vielleicht habe ich es aus dem verkehrten Grund getan. Ich glaube nicht, dass er gefunden werden wollte.«

»Stephen ist ein guter Mensch.«

Michael drehte den Kopf und sah Susan, die soeben das Zimmer betrat.

»Er hat das nicht verdient«, sagte Susan. »Wenn Sie ihn kennen würden …«

»Ich kenne ihn aber nicht. Und ich weiß nicht, ob er mich jemals kennenlernen wollte. Er schien zu wissen, wer ich bin, hat aber nie nach mir gesucht.« Michael schüttelte den Kopf. »Sein einziges Interesse an mir besteht darin, dass ich ihn rette.«

Susan starrte Michael an und versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten. »Kommen Sie mit.«

Michael blickte zu Busch; dann schaute er Susan wieder an. Schließlich stand er auf und folgte ihr aus dem Salon durch die Halle und die breite Treppe hinauf. Sie liefen an atemberaubenden Fotos von Flüssen und Gebirgsketten, wilden Tieren und geschäftigen Großstädten vorüber. Es war eine Bildergalerie, die ebenso lang wie die Treppe hoch war und die sich im Flur im Obergeschoss fortsetzte.

»Er ist ein guter Mensch, Michael.«

»Da bin ich sicher. Aber mehr als dreißig Jahre sind eine verdammt lange Zeit, sein eigen Fleisch und Blut zu ignorieren. Wohin gehen wir?«

Susan führte ihn durch Stephens elegantes Schlafzimmer, hinein in den begehbaren Kleiderschrank und vor einen großen, breiten Spiegel. »Wenn ich Sie nicht überzeugen kann«, sie zog den Spiegel zur Seite, der von der Decke bis zum Boden reichte, und öffnete die schwere Tür zum Panikraum, »vielleicht kann er es ja.«

Susan ging in den Raum hinein, zog zwei Schubladen eines Wandschranks auf, drehte sich um, ging wieder hinaus und ließ Michael allein, der in den abgedunkelten Raum starrte. Er knipste das Licht an und betrat den Raum. Den Waffen und Sicherheitsmonitoren schenkte er keine Beachtung; er ignorierte auch die Weinflaschen und die Kisten mit kubanischen Zigarren. Er hatte verschiedene Versionen solcher Räume für Kunden eingerichtet – voll ausgestattete Bunker für den Notfall, die am Ende nichts anderes waren als Lagerräume für Lebensmittel, Kleidung und Medikamente.

Michael starrte an die Wand, auf das penible Arrangement von Fotos, und verlor sich in dem Anblick, der sich ihm bot. Er blickte auf die Bilder. Jedes zeigte das gleiche Motiv, das gleiche Individuum. Immer handelte es sich um ihn, Michael. Es war eine Collage seines Lebens von der Kindheit bis in die Collegejahre, eine Erinnerung in Bildern.

Es vergingen mehrere Minuten, bis Michael seine Aufmerksamkeit den großen, überquellenden Schubladen zuwandte. Als er hineinschaute, stockte ihm der Atem, denn was er sah, war sein Leben. Artikel über ihn aus seiner Highschool-Zeitung, Fotos von Sportveranstaltungen, Mannschaftsfotos, Klassenfotos, Jahrbücher. Eine komplette Chronologie seiner Jugend.

Da waren Artikel über seine große Aufholjagd und seinen Sieg beim Footballmatch gegen das Team von Stepinac, sein Tor bei den Eishockeymeisterschaften nur zwei Sekunden vor dem Abpfiff und ein Programm seines Klavierabends, als er acht Jahre alt gewesen war. Und da gab es noch mehr Bilder von ihm: mit Freunden, an Geburtstagen, mit den St. Pierres … alle zeigten eine glückliche, strahlende Familie.

Im ersten Moment fühlte Michael sich wie vergewaltigt, wie das Zielobjekt einer heimlichen Operation, sodass sich sein introvertiertes Wesen am liebsten hinter einem Schutzschild vor allen Beobachtern versteckt hätte. Er versuchte, seine Nerven zu beruhigen, zog einen Stapel Papier und Bilder aus der Schublade und setzte sich damit auf den Boden. Er fing an zu lesen, sah sich jedes einzelne Foto an, als wäre es gerade erst aufgenommen worden. Ihm wurde bewusst, dass das Leben, auf das er blickte, aus der Perspektive eines Mannes festgehalten worden war, dem er etwas bedeutete, der ihm aber nicht hatte nahekommen können. Ein Vater, der ein Kind aus der Ferne bewunderte, sich zum Wohl seines Sohnes aber von ihm fernhielt. Michael empfand Schmerz und tiefes Mitleid mit diesem Mann, dem es versagt geblieben war, die Erfolge seines Kindes aus der Nähe mit ihm zu teilen. Aus dieser Fotosammlung sprachen weder Besessenheit noch Voyeurismus. Es war eine Sammlung, die Stolz bekundete, Bewunderung für ein Kind, das ein Vater aus Gründen weggegeben hatte, die gerechtfertigt gewesen waren. Michael wurde bewusst, dass Stephen ihn zwar zur Adoption freigegeben, ihn aber niemals aus seinem Herzen verbannt hatte.

Michael durchsiebte sämtliche Papierschnitzel, Bilder, Erinnerungsstücke. Sein Vater hatte sein Leben besser protokolliert als er selbst.

Schließlich sammelte er alles zusammen und legte es ordentlich zurück in die Schubladen. Er warf einen letzten Blick in den Raum, der bis ins Kleinste organisiert war, genau wie Stephens äußeres Erscheinungsbild. Waffen in Waffenschränken, die jeweilige Munition in Kistchen, die unter der dazugehörigen Waffe gestapelt waren. Zigarren, mit Etiketten gekennzeichnet und nach Datum sortiert, und neben dem Telefon eine mit der Schreibmaschine getippte Liste mit Notrufnummern.

Ein Motiv jedoch glänzte auffallend durch Abwesenheit. Es war das einzige Foto, nach dem er sich jemals verzehrt hatte.

Es gab kein Bild von seiner Mutter.

»O Mann«, sagte eine Stimme.

Michael drehte sich um und sah Busch im Türrahmen stehen, der auf die Bilder an der Wand schaute, dieses Denkmal, das Michael zu Ehren errichtet worden war.

Busch blickte seinen Freund an und fand keine Worte. Er kannte derartige Ausstellungen von früher: Sie fanden sich häufig in den Wohnungen und Häusern von Kriminellen, die auf diese Weise ihre Besessenheit mit ihren Opfern zur Schau stellten. Aber das hier war etwas anderes. Busch hatte nicht den geringsten Zweifel, was es war: Das hier war eine Wand des Bedauerns, die zeigte, was hätte sein können. Ein Fenster in die Gefühlswelt von Stephen Kelley.

»Ich glaube nicht, dass er dich jemals weggegeben hat«, sagte Busch leise.

Michael knipste das Licht aus und verließ den Panikraum.

»Wir fliegen nach Russland«, sagte Busch widerwillig. »Richtig?«

Michael und Busch gingen durchs Schlafzimmer und stiegen die Treppen hinunter.

»Ich will ja nicht immer den Pessimisten spielen, Michael, aber das hier ist ein paar Nummern zu groß für dich. Hier geht es um den Kreml. Das ist nicht irgendein Museum, es ist das Herz Russlands. Das ist Weißes Haus, Capitol und Smithsonian Museum in einem, eingemauert in eine russische Festung. Dafür braucht man Geld, Einfluss und Glück – und das sind drei Dinge, die uns beiden abgehen.«

»Ich kann mich doch immer wieder darauf verlassen, dass du gute Laune versprühst«, erwiderte Michael.

»Ja, klar. Und ich tue es nicht gern, aber ich muss noch was hinzufügen: Wie willst du wissen, dass sie diesen Stephen nicht trotzdem umbringen werden?«

Michael ging zurück in die Bibliothek. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, da das Schicksal von Stephen Kelley, das Schicksal seines Vaters, in seinen Händen lag. »Solange sie glauben, dass ich alles so durchziehe, wie sie es wollen, und solange sie die Schatulle nicht haben, werden sie ihn am Leben lassen.«

»Und wenn sie die Schatulle nicht bekommen?«

»Weiß ich noch nicht. Aber mir wird schon irgendwas einfallen, wenn es so weit ist.«

»Ich komme mit.« Susan stand im Türrahmen und ließ den Blick zwischen Michael und Busch hin und her wandern.

Michael schaute sie an, als würde er sie gar nicht sehen, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Busch zu. »Ich muss einen Weg finden, wie ich da rüber …«

»Offenbar haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe«, fiel Susan ihm ins Wort.

»Ich habe es gehört«, erwiderte Michael, ohne in ihre Richtung zu blicken, und sprach weiter mit Busch. »Ich habe weniger als sechzehn Stunden …«

Susan kam durchs Zimmer und baute sich vor Michael auf. »Ich komme mit, oder ich rufe die Polizei.«

»Die Polizei ist schon hier.« Michael wies auf Busch.

»Ersparen Sie mir Ihre Lügen«, gab Susan zurück.

»Lügen?«, wiederholte Michael mit einem verwirrten Lächeln. »Was wollen Sie der Polizei denn erzählen?«

»Dass Stephen entführt wurde, nachdem fünf Minuten vorher ein Exsträfling dieses Haus betreten hatte.« Ihr Blick bohrte sich in Michaels Augen. »Den Rest werden sie sich selbst zusammenreimen können.«

»Ich dachte, Sie wären eine gebildete Frau.« Michael hielt ihrem Blick stand. »Damit würden Sie seinen Tod praktisch garantieren.«

»Wieso bilden Sie sich ein, dass Sie schaffen können, was die Leute von Ihnen verlangen?« Susans Frage klang eher wie eine Anschuldigung.

»Zum einen glauben die Leute, die Kelley entführt haben, dass ich es schaffen kann. Sie würden mich nicht in diese Lage bringen, wenn sie nicht auf meine Fähigkeiten bauen würden.«

»Fähigkeiten?« Susan hielt ihm einen alten Zeitungsausschnitt unter die Nase. Es war ein Artikel über Michaels Verhaftung in New York, die mehrere Jahre zurücklag. »Sie sind ein Dieb, ein Krimineller. Das Ganze hier ist Ihre Schuld. Es hat nichts mit Stephen zu tun, nur mit Ihnen. Sein Leben könnte gar nicht in ungeeigneteren Händen liegen.«

»Vielleicht sollten Sie sich beruhigen«, sagte Michael und ließ den Blick zwischen der Zeitung und Susan hin und her schweifen. »Es gibt viele Dinge, die Sie nicht wissen …«

»Ich weiß genug!« Susan konnte ihren Zorn kaum bändigen. »Sie interessieren sich nur für sich selbst und haben keinen Sinn für Moral. Ich kann verstehen, warum Stephen so getan hat, als würde er Sie nicht kennen.«

Michaels Augen wurden schmal. »Moral? Für eine Frau, die mit ihrem Chef schläft, sind Sie ganz schön …«

Susan schlug Michael mitten ins Gesicht. Er zuckte nicht mit der Wimper. Zuerst war er zu schockiert, um zu reagieren, dann zu wütend. Es wurde totenstill. Susan holte aus, um noch einmal zuzuschlagen, aber dieses Mal packte Michael ihre Hand. Er wartete einen Moment und sagte dann zähneknirschend: »Hören Sie, das mit Ihrem Lebensgefährten tut mir leid, aber …«

»Er ist nicht mein Lebensgefährte.« Susan riss ihre Hand los, ging zum Schreibtisch, lehnte sich dagegen und starrte auf das Bild auf dem Regal, das einen jungen Mann in einem Anzug zeigte, der neben Stephen Kelley stand.

»Wissen Sie, wie das ist, wenn man jemanden verliert?«, fragte sie und starrte dabei weiter auf das Bild.

»Machen Sie Witze?«, fragte Michael, dessen eigene Wunden auf einmal freilagen.

»Was es bedeutet, wenn jemand, den Sie lieben, plötzlich aus Ihrem Leben gerissen wird?«

Michael starrte sie an. Er war nicht bereit, über den Tod seiner Frau zu sprechen.

»Es ist fast neun Monate her. Peter war einer dieser Menschen, die einfach alles können. Mit sechzehn Abitur, mit neunzehn in Harvard, mit zweiundzwanzig Jura-Examen von Yale. Aber das alles war belanglos im Vergleich zu seinen inneren Werten. Er dachte nie an sich selbst. Das Wohl anderer ging ihm immer vor. Als seine Mutter starb, war er vierzehn. Statt sich in Selbstmitleid zu ergehen, hat er den Schmerz des Verlusts dazu genutzt, als Mensch zu wachsen, und seine Beziehung zu seinem Vater wurde noch tiefer. Er war kein bisschen arrogant und nahm nie Verdienste für sich selbst in Anspruch. Er teilte sie entweder mit anderen oder lenkte ganz davon ab.« Ein schwermütiges Lächeln legte sich auf Susans Gesicht.

»Er wurde darauf vorbereitet, eines Tages die Kanzlei seines Vaters zu übernehmen. Er trat in seine Fußstapfen und arbeitete zwei Jahre für die Bezirksstaatsanwaltschaft. In weniger als fünf Jahren war er in jedem Rechtsbereich der väterlichen Kanzlei tätig gewesen und wusste das meiste besser als seine Berater. Trotzdem hat er die Titel nicht angenommen, die sein Vater ihm verleihen wollte, und hat die Lorbeeren von denen einheimsen lassen, die weniger zum Erfolg der Kanzlei beitrugen als er selbst. Er war einer der wenigen selbstlosen Menschen, die ich gekannt habe.«

Susan hielt einen Augenblick inne. Dabei haftete ihr Blick auf den Fotos von Peter, die auf den Regalen standen. »Jeden April standen Stephen und Peter auf der Main Street in Hopkinton inmitten von zwanzigtausend Menschen. Vier Stunden und zweiundvierzig Kilometer später rannten sie in Boston bei dem berühmten Marathonlauf über die Ziellinie, Seite an Seite, Vater und Sohn.« Endlich sah Susan Michael wieder an, mit einem traurigen Lächeln auf dem Gesicht. »Und das Lustige daran ist – Peter hat seinem Vater nie gesagt, dass er die Rennerei mehr hasste als sonst etwas.«

Michael und Busch sahen schweigend zu, wie Susan um Fassung rang.

»Peter ging eines Abends spät aus dem Büro, nachdem er einem neuen Kollegen bei einem Schriftsatz geholfen hatte.« Susan senkte den Kopf. Tränen traten ihr in die Augen. »Das Auto hat ihn voll erwischt. Sein Vater konnte die Leiche kaum noch identifizieren. Stephens ganzer Stolz, sein Lebensinhalt starb an diesem Tag.« Sie blickte Michael an. »Und jetzt stehen Sie, das genaue Gegenstück von Peter, der Inbegriff all dessen, was er nicht war, vor diesem Haus, in dem Peter groß geworden ist.«

Michael sagte nichts, obwohl die Worte ihm einen Stich versetzten.

»Dieser arme Mann hat die letzten neun Monate damit zugebracht, um seinen Sohn zu trauern. Er fing gerade erst an, sich von dem Schlag zu erholen.«

»Und was sind Sie? Die loyale Angestellte, die versucht, das Loch im Leben ihres Chefs zu füllen?«, fragte Michael mit bitterem Spott.

»Nein. Ich habe auf ihn aufgepasst, als wäre er mein eigen Fleisch und Blut. Stephen ist mein Schwiegervater. Peter Kelley war mein Ehemann.« Susan strömten die Tränen über die Wangen. »Jetzt werden diese Leute Stephen vermutlich umbringen, selbst wenn Sie tun, was sie wollen.«

»Schon möglich«, erwiderte Michael. Er beobachtete, wie sich der Schock dieser Bemerkung mit dem Schmerz mischte, der sich auf Susans Zügen spiegelte. So wütend sie ihn machte – sie tat ihm leid, und er hatte Verständnis für ihren Schmerz. Es war eine Wunde, die niemals wirklich heilen würde. Er blickte zu Busch hinüber, der mit gesenktem Kopf dastand. Dann schaute er Susan wieder an und sagte mit sanfter Stimme: »Aber ich werde nicht zulassen, dass es dazu kommt.«

Michael setzte sich auf die Couch und erzählte Susan von dem Lösegeld, von der antiken Schatulle, die ein Besessener suchte, und von dem Kopfgeld für Stephens Rückkehr. Er erzählte ihr von Genevieve und Julian und von den Komplikationen, die ihnen im Kreml bevorstehen würden. Er erzählte ihr alles – sogar, wie gering seine Chancen waren.

»Ich muss Sie begleiten«, sagte Susan.

»Sie haben keine Vorstellung, was Sie erwartet.«

»Aber Sie wissen es?«

»Viel besser als Sie.«

»Aber ich kann hier nicht herumsitzen, während Sie versuchen, Stephen zurückzubekommen.«

»Was könnten Sie denn tun?«, fragte Michael.

»Sie haben vielleicht eine Landkarte und jede Menge Informationsmaterial darüber, wohin Sie gehen müssen, aber Ihnen fehlen Dinge, die nur ich beschaffen kann.«

»Zum Beispiel?«

Susan neigte den Kopf und lächelte.
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Der Boeing Businessjet schoss über die Landebahn und kam neben einer Kolonne schwarzer Geländewagen zum Stehen. Der Privatflughafen auf der Mittelmeerinsel Korsika befand sich auf dem Gelände von Gottes Wahrheit. Er war einer der wenigen privaten Flugplätze, die es in Europa gab, und die Genehmigung war erst erteilt worden, nachdem die französische Regierung eine massive Spende erhalten hatte.

Korsika, die Heimat von Napoleon Bonaparte, war ein Juwel im Mittelmeer mit einer erstaunlichen Geschichte. Wegen ihrer strategisch günstigen Lage hatte sie unter der Herrschaft verschiedener Reiche gestanden, von Karthago über die Römer bis hin zum Byzantinischen Reich. Im dreizehnten Jahrhundert kam die Insel zu den Genuesen, die sie 1768 an Frankreich verkauften. Unberührt von moderner Erschließung, war Korsika eine Mischung aus Stränden und bewaldeter Wildnis geblieben, was ihre natürliche Schönheit bewahrt hatte; ein perfekter Ort für Gottes Wahrheit, um sämtliche Geschäfte zu tätigen, weit weg von den neugierigen Augen der Weltpresse. Das fünfundzwanzigtausend Morgen große Terrain erstreckte sich von den Klippen am Meer bis zum Fuß des zweitausendsiebenhundert Meter hohen Monte Cintos und wurde umsäumt von den Gebirgswäldern, in denen das Klima mehr dem in Nordeuropa ähnelte als dem an den Mittelmeerstränden der korsischen Küste.

Julian stieg aus dem Jet und blickte hinauf zu den Sternen, die für ihn das Unbekannte repräsentierten – Geheimnisse, die es zu entschlüsseln galt. Gefolgt von zwei Bodyguards eilte er die Gangway hinunter und stieg in den ersten Geländewagen. Die beiden Bewacher stellten sich rechts und links neben die Autotür und blickten auf, als Stephen Kelley aus dem Flugzeug geführt wurde, den schwarzen Stoffsack über dem Kopf, aber nicht gefesselt. Seine Begleiter wussten, dass er nirgendwohin flüchten konnte. Sie setzten ihn in den zweiten Geländewagen, und die Kolonne machte sich auf den Weg, fuhr um den Jet herum und zu einem großen vergoldeten Tor auf der anderen Seite des Flugplatzes. Es öffnete sich, um seinen Besitzer durchzulassen. Die Straße dahinter war fünf Kilometer lang.

Julian blickte aus den getönten Scheiben des Geländewagens auf die Vielzahl von Gebäuden, die sich an der Straße reihten. Sein medizinisches Forschungsteam war weltweit das beste, nicht nur wegen der großzügigen Bezahlung, auch wegen seiner Forschungseinrichtungen, die technologisch auf dem neuesten Stand waren, und wegen der Freiheit, hier selbst die unkonventionellsten Theorien erforschen zu können. Julian war stolz auf die Denkfabrik-Mentalität seiner Organisation. Kreative Medizin, kreative Finanzpolitik, kreative Religion. Er glaubte nicht an das Traditionelle. Schon zu lange hatte die Menschheit die gleiche Schiene befahren. Julian versuchte, neue Wege zu erschließen.

Sein Zuhause befand sich hoch über dem Gelände, sodass er wie ein Herr auf seine Untertanen herabblicken konnte. Allerdings war es sehr viel mehr als nur ein Zuhause. Es war der Ort, an dem er seine Geschäfte führte, an dem er Würdenträger empfing und seinen Anhängern predigte. Es war das Herzstück seines Imperiums und der Mittelpunkt seines Herzens. Das schlossähnliche Bauwerk besaß vier Stockwerke und war aus Feld-und Bruchsteinen errichtet. Gottes Wahrheit hatte dieses ehemalige Kloster erworben und modernisiert, die historische Baumasse jedoch weitgehend belassen. Es war über siebentausend Quadratmeter groß, verfügte über Ballsäle und riesige Speisezimmer, hauseigene Kerker und Kinos, Wachtürme und Küchen, so groß wie Restaurantküchen. Während sich die hintere Fassade in die Klippen einfügte, blickte der vordere Teil des Anwesens über das Mittelmeer und lag sechzig Meter über der Brandung, die tief unten gegen die Felsen schlug.

Julians Geländewagen hielt vor dem ehemaligen Kutscheneingang. Er stieg aus und betrat sein Zuhause durch die sechs Meter hohen Holztüren, deren fünf Zentimeter dicke Bretter von breiten Metallstreifen gehalten wurden, die heute noch so neu aussahen wie vor dreihundert Jahren, als man sie geschmiedet hatte. Julian eilte durch die Marmorhalle und geradewegs in seine Bibliothek, die sich im Südwestflügel befand. Hier konnte er sich zurückziehen und seine Büchersammlung genießen, die fünftausend Werke umfasste.

In der Halle gab es Tumult, als die drei Wachmänner Stephen Kelley die Prunktreppe hinauf in die dritte Etage führten, doch Julian beachtete es nicht. Er schenkte sich einen Whiskey ein. Zwei Tage war er fort gewesen. Normalerweise mischte er sich nie persönlich in die geheimen Operationen seiner Organisation ein, aber dies hier war etwas anderes. Es war seine persönliche Gralssuche nach zwei Gemälden, »Die Unsterbliche« und »Das Vermächtnis«, beide vor fünfhundert Jahren geschaffen. Gott hatte das Herz des Künstlers berührt, der diese Werke gemalt hatte – auf einer Leinwand, die ein teuflisches Geheimnis verbarg.

Julian war verzaubert gewesen von den Geschichten, die seine Mutter ihm erzählt hatte – Geschichten über das Gemälde an der Wand seines Zimmers, über Engel und den Garten Eden, über das Leben und den Tod, über Himmel und Hölle und über die Wahrheit, die in unser aller Seelen verborgen liegt.

Als Julian Teenager wurde, hatte seine Mutter »Die Unsterbliche« verkauft – angeblich, um für die Versorgung der Kinder bezahlen zu können und den Fortbestand des Waisenhauses zu finanzieren. Julian hatte diese Erklärung nie in Frage gestellt; nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, die Worte seiner Mutter anzuzweifeln. Sie hatte ihn nie belogen, nie getäuscht.

Doch wenn man erwachsen wird, lernt man, dass es Wahrheiten gibt, die in Wirklichkeit Märchen sind, und dass manche Märchen die Wahrheit sind: Vor zwei Jahren, bei einem routinemäßigen Arztbesuch, ergaben sich plötzlich Zweifel an Julians Herkunft – ein Verdacht, der sich nach gründlichen Untersuchungen bestätigte. Genevieve war gar nicht seine Mutter. Julian war ein Findelkind, das man vor ihre Tür gelegt hatte.

Genevieve, die ihm stets versichert hatte, er sei ihr leiblicher Sohn, hatte ihn belogen und betrogen.

Julian dachte an »Die Unsterbliche« und daran, wie dieses Gemälde verschwunden war. Er wusste jetzt, dass seine lügenhafte Mutter dieses Gemälde niemals verkauft hatte. Und so nutzte er all seine Ressourcen für seine Suche nicht nur nach der »Unsterblichen«, sondern auch nach dem anderen Govier-Gemälde, »Das Vermächtnis«. Zig Millionen kostete ihn seine besessene Jagd.

Julian ging zum Schreibtisch, öffnete die mittlere Schublade und zog eine Faltmappe heraus. Er blätterte durch Dokumente, die von seiner Mutter stammten: Bankauszüge, Telefonrechnungen, Fotos. Seit zwei Jahren war Genevieve von ihm überwacht worden, bis zum Moment ihres Verschwindens. Julian wusste alles über sie, kannte sogar den Namen jedes Kindes, das sie großzog. Deshalb hatte er genau gewusst, was zu tun war, als er sie bedrängt hatte, ihm zu verraten, wo sich das Gemälde aus seiner Jugendzeit wirklich befand. Als sie trotzdem schwieg und sich weigerte, zu kooperieren und mit dem Sohn zu reden, mit dem sie seit Jahren kein Wort mehr gewechselt hatte, hatte Julian ihre Welt zerstört. Trotzdem beugte seine Mutter sich nicht. Sie floh in die Berge, wo sie starb.

Doch auch ihr Tod war nur ein Märchen.

Julian blickte hinauf zu dem Porträt über dem Kamin. Es zeigte seine Mutter; sie schaute mit jenem mitfühlenden Blick in die Welt, der Julian in seiner Jugend so oft getröstet hatte. Doch für ihn hatten sich diese Augen in den letzten zwei Jahren verändert; sie waren tiefer geworden, mysteriöser. Eine Welt voller Geheimnisse lag jetzt darin verborgen, eine Welt des Verrats. Wo zuvor ein Fenster gewesen war, das einen Blick auf ihre Seele erlaubt hatte, befand sich nun ein Schleier, unter dem sie ihr wahres Ich verbarg.

Sie waren auf unerklärliche Weise miteinander verbunden: die Gemälde, die goldene Schatulle und Genevieve.

Julian hob das Glas, um schweigend einen Toast auszubringen auf seine Mutter, auf ihre Schönheit, ihre Intelligenz, ihr verschlossenes Wesen. Trotz all ihrer Lügen und Täuschungen liebte Julian sie, wie alle Söhne ihre Mütter lieben. Er wollte sie zurück, er musste sie wiederhaben.

Ihre Entführer hatten keine Ahnung, wie gefährlich sie über das Ziel hinausgeschossen waren. Julian hatte nicht die Absicht, das Lösegeld innerhalb der von den Entführern gestellten Frist von fünf Tagen zu zahlen – er wollte überhaupt nicht zahlen. Tatsache war, dass er nicht zahlen konnte. Trotz seiner Milliarden forderten sie als Lösegeld das Einzige, was er nicht besaß. Aber das spielte keine Rolle; es würde am Ausgang der Sache nichts ändern. Mit Gott auf seiner Seite würde er seine Mutter zurückbekommen. Und dann würde er alle töten, die es wagten, sich ihm in den Weg zu stellen.

Er würde ihre Familien aufspüren, ihre Kinder, ihre Freunde.

Und dann würden sie mit ihrem Blut bezahlen.
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Stephen Kelley trat hinaus auf den Balkon und blickte über das Meer, dessen Weite seine eigene Bedeutungslosigkeit nur noch größer und bedrückender erscheinen ließ. Er schaute sich die Landschaft genauer an, die steilen Klippen, das tiefblaue, kristallklare Wasser, hätte aber trotzdem nicht sagen können, wo er sich befand.

Schon vor den Ereignissen des heutigen Tages hatte er das Gefühl gehabt, sein Leben nicht mehr im Griff zu haben. Dass es noch schlimmer werden konnte, als es gewesen war, hatte er sich niemals vorstellen können.

Vor neun Monaten hatte Stephen seinen Sohn Peter verloren, seinen ganzen Stolz. Und jetzt saß er hier als Pfand, als Köder, und sein Leben lag in der Hand jenes Sohnes, den er nach seiner Geburt weggegeben hatte.

Des Sohnes, aus dem ein Verbrecher geworden war.

Kelley machte sich bittere Vorwürfe, sein erstes Kind zur Adoption freigegeben zu haben. Er hatte es weder aus Furcht getan noch aus Selbstsucht. Vielmehr war es ein Akt der Selbstlosigkeit gewesen. Seine erste Frau Jane war seine Sandkastenliebe gewesen; von frühester Kindheit an waren sie ein Paar.

Beide kamen aus schwierigen Verhältnissen, hatten sich aber durch Intelligenz und Ehrgeiz die Möglichkeit auf ein Studium eröffnet. Doch Janes unerwartete Schwangerschaft hatte diese Pläne erst einmal zunichtegemacht. Beide waren katholisch; deshalb kam eine Abtreibung nicht in Betracht. Stattdessen heirateten sie in aller Stille. Kein einziger Familienangehöriger, weder von Janes noch von Stephens Seite, nahm daran teil. Sie zogen in eine kleine Wohnung auf dem West Broadway im Süden der Stadt. Stephen arbeitete tagsüber am Hafen als Schauermann; die Nächte verbrachte er in der örtlichen Sporthalle als Sparringspartner für Profiboxer. Jane arbeitete bis zu ihrem Entbindungstermin in Doppelschichten als Kellnerin. Das Geld sparten sie, denn im Herbst wollte Stephen mit seinem Studium am Boston College beginnen. Das Baby und die Arbeit würden sie schon irgendwie unter einen Hut bekommen. Sie waren verliebt, und wenngleich die kommenden Jahre schwer sein würden, freuten sie sich auf die Geburt des Kindes. Irgendwie würden sie alles auf die Reihe bekommen und für sich und ihr Kind eine Zukunft aufbauen.

Am frühen Morgen des 15. März hatten bei Jane die Wehen eingesetzt, wie vorausgesagt. Stephen war mit im Kreißsaal, als ihrer beider Sohn das Licht der Welt erblickte. Stephen hatte noch nie ein derart überwältigendes Gefühl von Liebe empfunden, wie er es an diesem Tag für seine Frau und seinen Sohn empfand. Nichts konnte sein Glück trüben. Immer wieder küsste er seine Frau und strich ihr das kastanienbraune Haar aus der Stirn. Sein Leben hatte an jenem Tag eine ganz neue Bedeutung bekommen. Er würde der beste Versorger werden, den die Welt je gesehen hatte.

Die Krankenschwester nahm ihnen ihren Sohn ab und legte ihn in ein Wägelchen, das sie dann aus dem Kreißsaal rollte.

Stephen beugte sich zu seiner Frau hinunter. »Das hast du gut gemacht.«

»Finde ich auch«, antwortete sie und blickte Stephen erschöpft, aber glücklich an.

»Du hast mir einen Sohn geschenkt.«

»Gern geschehen.« Jane kicherte.

Stephen fand sie schöner denn je und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu umarmen.

»Mister Kelley.« Die Krankenschwester kam mit frischen Handtüchern zurück. »Es tut mir leid, aber wir würden Ihre Frau jetzt gerne waschen.«

Stephen nickte.

»Warum schaust du dir nicht unseren Sohn an?«, sagte Jane. »Du bist jetzt auch für ihn verantwortlich, nicht nur für mich.«

Stephen ging zum Säuglingszimmer. Nachdem er ein paar Minuten hatte suchen müssen, fand er seinen Sohn. Ärzte und Schwestern untersuchten ihn, badeten ihn und verschafften ihm ein ansehnlicheres Aussehen, als er es unmittelbar nach der Geburt gehabt hatte. Fast eine Stunde trieb Stephen sich im Säuglingszimmer herum und beobachtete sein frisch gewickeltes Kind beim Schlafen.

Schließlich verließ er die Säuglingsstation und machte sich auf den Weg zu Janes Zimmer, doch sie war nicht da. Er ging zum Kreißsaal und blickte durch das Bullauge in der Mitte der Schwingtür. Eisiges Entsetzen packte ihn, als er Jane regungslos auf einer Trage liegen sah. Er betrat den Raum. Jane rührte sich nicht. Er eilte zu ihr, blickte ihr ins Gesicht. Die Zeit schien stillzustehen. Irgendetwas stimmte nicht. Als er ihre Wange berührte, fühlte sie sich kalt an.

»Jane?«, flüsterte er.

Nichts.

»Jane?« Er stieß sie sacht an.

Keine Antwort.

»Jane!«, rief Stephen verzweifelt und schüttelte sie.

Die Schwingtüren wurden aufgerissen, und mehrere Ärzte und Krankenschwestern kamen zu ihm geeilt.

Doch war es zu spät.

Janes Herz, das so voller Glück und Liebe gewesen war, hatte zu schlagen aufgehört.

Zwei Stunden später, nachdem die Ärzte ihm von der Todesursache – Herzstillstand – berichtet und ihm ihr Beileid ausgesprochen hatten, taumelte er den Korridor hinunter zum Säuglingszimmer.

Als er auf das unschuldige Kind blickte, das unter einer blauen Baumwolldecke friedlich schlief, überschlugen sich seine Gedanken. Wie konnte das Leben so grausam sein und einem Neugeborenen sein Recht auf seine Mutter nehmen, bevor er auch nur die Chance bekommen hatte, von ihr geliebt zu werden? Was sollte er seinem Sohn über seine Mutter erzählen?

Stephens Schmerz über den Verlust wurde nur übertroffen von dem Schmerz über die Entscheidung, die er im Hinblick auf seinen Sohn treffen musste. Ohne Jane war er, Stephen, seiner Vaterrolle nicht gewachsen, das wusste er. Er konnte dem Jungen kein kindgerechtes Aufwachsen ermöglichen. Er hatte keine Familie, der er vertrauen konnte – weder auf seiner, noch auf Janes Seite. Niemand würde ihm aushelfen oder ihm gar zur Seite stehen. Er und sein Sohn waren ganz allein auf der Welt.

Die Verantwortlichen im Waisenhaus St. Catherine’s hatten Verständnis für Stephens Entscheidung und erklärten, sie würden ein geeignetes Zuhause für den Jungen finden.

Und so war es dann auch.

Stephen verfolgte Michaels Kindheit aus der Ferne, ohne den St. Pierres gegenüber jemals verlauten zu lassen, wer er war. Sie waren jetzt Michaels Eltern, seine Familie. Stephen hatte Nachforschungen über die St. Pierres angestellt und hätte nicht zufriedener sein können mit dem Ehepaar, das sein Kind großzog. Gelegentlich tauchte er in Byram Hills auf – ein Mann, den niemand kannte, der sich Sportveranstaltungen ansah, dabei zuschaute, wie Michael bei einem Football-oder Eishockeymatch spielte. Er erfuhr, dass Michael ein guter Schüler war. Stephen war stolz, doch mischte er sich nie in die Belange der St. Pierres ein.

Er wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Nachdem Michaels Eltern gestorben waren, erwog Stephen, seine wahre Identität preiszugeben, aber als er die Liebe spürte, die Michael für seine Eltern empfunden hatte, wusste er, dass es in seiner Welt keinen Platz mehr gab für einen weiteren Vater, und gelangte zu dem Schluss, dass man manche Antworten am besten für sich behielt.

Dann las er, dass man Michael im Central Park in New York verhaftet hatte. Er war dabei erwischt worden, wie er ein mit Juwelen besetztes Kreuz aus einem Botschaftsgebäude gestohlen hatte. Michael wurde schuldig gesprochen und zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.

Stephens Zorn war grenzenlos und wurde nur noch übertroffen von seiner Scham, weil er es wagte, den Sohn zu richten, den er weggegeben hatte. Doch was Michael getan hatte, verwirrte Stephen. Es stand in krassem Gegensatz zu dem, was er von ihm erwartet hatte, und es zerstörte das Bild, das er bisher von seinem Sohn gehabt hatte.

Wäre das alles auch passiert, wenn er Michael nicht zur Adoption freigegeben hätte?

Verzweifelt gab Stephen es auf, sich noch länger mit Michaels Leben zu befassen. Drei Jahre zwang er sich, nicht an seinen Sohn zu denken und verwarf jeden Gedanken daran, jemals Kontakt zu ihm aufzunehmen.

Aber dann hörte er von Mary. Sie kam, weil sie nach dem Vater ihres Ehemannes suchte – nach Michaels Vater. Das Waisenhaus St. Catherine’s hatte ihr Kelleys Namen gegeben, weil Kelley ihr größter Gönner war – und derjenige ihrer Anwälte, der die besten Verbindungen zu Politikern besaß. Mary hatte ihn um Hilfe gebeten, ohne seine wahre Identität auch nur zu ahnen. Stephen sah, wie die Krankheit ihren Körper zerstörte, sah den Tod in ihren Augen und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Er wusste, wie es war, Menschen zu verlieren, die man liebte; schließlich hatte er seine beiden Ehefrauen und seinen Sohn verloren.

Und nun stand Stephen auf dem Balkon und nahm die warme Meeresbrise kaum wahr, denn ihm wurde die Ironie des Schicksals bewusst: Sein Überleben lag in der Hand von Michael St. Pierre – dem Sohn, den er weggegeben hatte.




18.

Michael öffnete die Beifahrertür der Corvette.

»Tut mir leid, dass ich nicht mitkomme«, sagte Busch, der hinter dem Steuer saß.

Michael lächelte. »Das lässt sich nicht ändern. Jeannie würde mir die Hucke vollhauen, wenn ich dich in meine Probleme hineinzöge.«

»Bist du dir denn auch wirklich sicher?«, fragte Busch mit ernster Miene. »Er ist zwar dein Vater, aber das ist ein riesiges Ding, Michael, selbst für dich.«

»Würdest du es nicht auch wenigstens versuchen, wenn du an meiner Stelle wärst?« Michael zog sein Gepäck aus dem Wagen und warf es sich über die Schulter.

Busch überlegte einen Moment. »Wahrscheinlich«, meinte er. »Pass auf dich auf. Ich will mich nicht wieder in irgendein Flugzeug schmeißen müssen, um deinen Hals zu retten.«

Michael lächelte und trat einen Schritt zurück.

»Und nimm dich vor dieser Susan in Acht«, fügte Busch hinzu.

»Wie meinst du das?«

»Du weißt schon. Die bräuchte mal ein Anti-Aggressivitäts-Training. Wenn ich mit der in Russland festsäße, würde ich nervös.« Busch lächelte. »Sie ist aber irgendwie süß, das muss ich zugeben.«

Michael lachte und schüttelte den Kopf, warf die Wagentür zu und sah Busch nach, als dieser davonfuhr. Dann drehte er sich um und lief über den Bürgersteig zu einem Flugzeughangar.

Kelley and Kelley. Die blank geputzte Messingtafel blitzte in der Mittagssonne; die Buchstaben waren dermaßen groß, dass sie für das Ladenschild eines Irischen Pubs geeignet gewesen wären. Michael starrte darauf. Ihm wurde bewusst, dass es der Name der Anwaltskanzlei seines Vaters war, die man erst kürzlich umgetauft hatte, um Peter mit einzubinden. Und zum ersten Mal wurde Michael klar, dass Peter sein Halbbruder war.

Michael öffnete die Tür und betrat den Hangar. Der Jet war ein Bombardier Global Express XRS, ein Langstrecken-Geschäftsflugzeug, das benutzt wurde, um Kelley und seine Partner dorthin zu fliegen, wo das Geld winkte oder der jeweilige Mandant sie haben wollte. Neunzehn Passagiere und eine dreiköpfige Besatzung fanden bequem Platz in der Maschine, die mit einer Spitzengeschwindigkeit von 950 Stundenkilometern flog. Der Jet repräsentierte achtunddreißig Millionen Dollar fliegenden Luxus. Eine Schar von Bediensteten umschwärmte ihn, betankte ihn, stellte Geräte ein, wischte, polierte und belud.

Michael ging durch den Hangar – er hatte eher Ähnlichkeit mit einem Bergwerksstollen – und trug dabei das Gepäck, das nur Julians Ledermappe und Genevieves Landkarte umfasste.

Unten vor der Treppe, die ins Flugzeug führte, stand Susan mit zwei Herren in Nadelstreifenanzügen, die wie Anwälte aussahen. Ihr Gesicht bekam einen überraschten Ausdruck, als sie Michael und sein weniges Gepäck sah. »Brauchen Sie sonst nichts?«

Michael tippte sich an die Stirn. »Mein Verstand ist das Einzige, was ich mit mir herumtragen muss. Sobald wir drüben ankommen und ich mir ein Bild von dem Gelände verschafft habe, werde ich einen Plan machen und mir dann alles besorgen, was ich benötige.«

Susan musterte Michael besorgt; dann wandte sie sich wieder den beiden Männern zu. Sie setzten ihre Unterhaltung so leise fort, dass Michael kein Wort verstehen konnte. Da Susan in das Gespräch vertieft war, nutzte Michael die Gelegenheit, um sie genauer zu betrachten. Busch hatte recht: Sie war schön. Das dunkle Haar umrahmte ihr Gesicht und betonte ihre braunen Augen. Michael hatte Mühe, sich nicht in dem Anblick zu verlieren.

Obwohl die beiden Männer, mit denen Susan sich unterhielt, doppelt so alt zu sein schienen wie sie, war es Susan, die in der Unterhaltung den Ton angab. Sie sprach mit einer Selbstsicherheit, die über ihre Jugend hinwegtäuschte, und war unerschütterlich in ihren Überzeugungen. Michael bekam es ein wenig mit der Angst: Susans Selbstvertrauen, ihre »Ich-weiß-Bescheid«-Antworten, die sie für alle Lebenslagen parat hatte, würden seinen Plänen im Weg stehen. Doch wenn nicht alles genau so lief, wie Michael es wollte, konnte das den Tod bedeuten. Hier in den USA hatte Susan vielleicht das Sagen, aber sobald sie in Russland waren, würde Michael ihr die Rolle des Mädchens für alles zuteilen. Sie würde ihm beschaffen müssen, was er brauchte, und durfte ihm nicht in die Quere kommen.

Susan beendete ihre Unterhaltung und stieg den anderen voraus die Treppe hinauf, die in die Maschine führte. Als Michael den Passagierraum betrat, fühlte er sich im ersten Moment wie erschlagen von der kostbaren Ausstattung. Hier wurde alles den höchsten Ansprüchen gerecht: Fensterblenden aus Teakholz, ein großer Eichenschreibtisch, ein Sofa aus gestepptem Wildleder. Michael nahm in einem großen Ledersessel Platz, der besser in einen Salon gepasst hätte als in ein Flugzeug.

Ein Mann, kahlköpfig und bereits jenseits des besten Mannesalters, setzte sich Susan gegenüber an einen kleinen Tisch. Er öffnete einen braunen Aktenkoffer aus Leder und brachte bündelweise Hundertdollarscheine zum Vorschein.

»Eine Million extra, nur für den Notfall, damit sollten Sie zurechtkommen«, sagte der Kahlköpfige. »Sind Sie sicher, dass Sie das FBI nicht einschalten wollen?«

»Ich fürchte, damit würden wir Stephens Tod mehr oder weniger garantieren.«

»Nichts für ungut, Susan, aber niemand ist weniger geeignet als Sie, so etwas durchzuziehen. Ich denke wirklich, dass Sie sich Hilfe holen sollten«, sagte der glatzköpfige Mann. »Sie sind noch nie in Russland gewesen. Da laufen die Dinge ganz anders als hier.«

»Solange Sie mitkommen, Martin, habe ich alle Hilfe, die ich brauche.«

Martin wandte sich Michael zu. Sein Gesicht wirkte müde und abgespannt. »Sollte Miss Newman oder Mister Kelley irgendetwas zustoßen, war es das letzte Mal, dass Sie sich in diesem Land frei bewegt haben.«

Michael wusste nicht, ob der Mann auf eine Verhaftung oder eine Ermordung anspielte, doch er meinte seine Drohung ernst, das war in seinen Augen abzulesen.

»Vielen Dank, Martin.« Susan bedeutete ihm, dass er nicht mehr gebraucht wurde, und der Mann verschwand im Cockpit.

»Martin arbeitet seit dreißig Jahren mit Stephen zusammen, und seine Loyalität ist fast schon krankhaft.« Susan lächelte. Es war das erste Mal, dass Michael sie lächeln sah.

Die Flugzeugmotoren fuhren hoch und gaben Geräusche von sich, die sich wie Schreie anhörten. Der Jet rollte an. Die Türen des Hangars öffneten sich, und vor ihnen tat sich die Weite des Flugplatzes auf.

Für einen Moment spürte Michael, wie Furcht durch seine Adern strömte. Er würde ganz allein sein. Susan würde ihm keinerlei Hilfe sein, sah man von den finanziellen Ressourcen ab. Im Allgemeinen arbeitete Michael bevorzugt allein, doch angesichts der gewaltigen Aufgabe, von der das Leben seines Vaters abhing, hätte er gerne Hilfe gehabt. Wenn er versagte, waren die Konsequenzen schrecklich.

Michael blickte aus dem Fenster und fragte sich, ob er je zurückkommen würde.

Das Flugzeug rollte aus dem Hangar, und die Bodentruppe packte ihr Handwerkszeug zusammen, während die riesigen Türen sich langsam wieder schlossen. Der Privathangar befand sich abseits vom Hauptterminal des Logan Airports. Michael konnte sehen, wie in der Ferne Flugzeuge aller Größen starteten. Sie würden noch ein paar Minuten rollen müssen, bis sie sich in die Warteschlange einreihen konnten.

Als das Flugzeug sich über das Rollfeld bewegte, jagte plötzlich eine gelbe Corvette durch das Tor hinter den Privathangars und nahm eine Abkürzung, indem sie einfach in einen Hangar hineinfuhr und auf der anderen Seite durch die fast schon wieder geschlossenen Türen hindurch auf das Rollfeld schoss.

Die Corvette jagte dem Jet hinterher, überholte ihn und kam etwa zwanzig Meter vor der Maschine mit kreischenden Reifen zum Stehen. Busch sprang aus dem Wagen, eine Tasche über der Schulter. Sein langes blondes Haar wehte im Wind, als er den Daumen hob, wie es sich gehörte, wenn man als Anhalter mitfahren wollte.




19.

Sergei Raechen lag in seinem Bett in Alexandria, Virginia, und atmete so schwer, dass es für die Lunge des Sechsjährigen die reinste Qual war. Vera Bronshenko wischte ihm den Schweiß von der Stirn und deckte ihn zu. Mit einem feuchten Schimmer in den Augen lächelte sie ihn an. Wärme lag auf ihren alten, faltigen Zügen. »Ruh dich jetzt aus, mein Kind. Daddy wird bald nach Hause kommen.«

Sergei schloss die Augen und versank in gnädigen Schlummer.

Veras Lächeln verflog, als sie beobachtete, wie ihr Enkel wieder einschlief. Sie konnte den Schmerz nicht noch einmal ertragen. Es war, als hätte sie das alles schon mal erlebt. Keine vier Jahre waren vergangen, seit sie ihre Tochter Janalise auf die gleiche Weise gepflegt hatte – und am Ende hatte sie dabei zuschauen müssen, wie das Mädchen immer mehr verfiel und starb. Ein grausames Schicksal erlaubte es der Krankheit nicht, eine Generation zu überspringen. Vor fünf Monaten war sie plötzlich da gewesen und hatte das lebhafte Kind in einen Zustand der Apathie versetzt, während sein Körper von Schmerzen gefoltert wurde und dahinsiechte.

Die Ärzte wussten nicht, wie die Krankheit hieß, geschweige denn, wie man sie heilen konnte. Nur eines wussten sie: Es war das gleiche Krankheitsbild, das die Mutter des kleinen Sergei getötet hatte.

Vera fühlte sich körperlich geschwächt von den Seelenqualen und dem Schlafmangel. Sie verließ das Kinderzimmer und trat nach draußen auf die Veranda hinter dem Haus, blickte hinaus in den Garten, auf Sergeis Schaukel und auf das Trampolin, die beide unbenutzt dastanden, seit der Junge krank war. Das Haus ihres Schwiegersohnes stand in einem exklusiven Vorort von Washington. Ihre Tochter hatte immer davon geträumt, hier zu leben; deshalb hatte die Familie sich hier niedergelassen, als Veras Schwiegersohn seinen Dienst bei der russischen Botschaft quittiert hatte. Die Villa war umgeben von Symbolen des Wohlstands – dem amerikanischen Traum, den sie damals in Kiew nie zu träumen gewagt hatten.

Doch für Vera war das alles wie ein Fluch. Der Lohn für die harte Arbeit in Amerika lachte ihr höhnisch ins Gesicht, weil sie mit ansehen musste, wie ihre Familie wegstarb. Sie verfluchte Gott, dass er nicht sie niedergestreckt hatte, sondern ihre Tochter oder ihren Enkel. Es war eine grausame Laune des Schicksals: Sie war trotz ihres fortgeschrittenen Alters gesund und voller Energie, hatte aber niemanden, mit dem sie dieses Glück hätte teilen können.

Und jetzt war sie ganz allein in diesem großen Haus, denn Sergeis Vater war nach Russland gereist, um einen weiteren törichten Versuch zu unternehmen, eine Wunderheilung zu finden. Er hatte gesagt, dass die russischen Ärzte zuversichtlich seien, Sergei helfen zu können, doch sie brauchten vorher noch einmal – zum letzten Mal – Raechens Expertise.

Vera hatte mit angesehen, wie ihr Schwiegersohn Ilja am Schmerz über den Zustand seines Sohnes beinahe zerbrochen wäre. Den Tod seiner Frau hatte er nie verwunden, sich aber damit getröstet, dass sie in Sergei weiterlebte. Jetzt wurde ihm auch noch das Letzte entrissen, das er liebte. Er hatte nach einer Heilungsmöglichkeit für den Jungen gesucht wie nach einer Stecknadel im Heuhaufen, hatte die ganze Welt abgesucht nach Krankenhäusern und Ärzten, doch sie alle hatten nur mit Mitleid und medizinischer Neugier hinsichtlich der unbekannten Krankheit reagiert, die das Kind dahinraffte.

Ilja hatte sich auf homöopathische Medizin verlagert, auf Umstellungen in der Ernährung, sogar auf Gebete, doch alles blieb ohne Erfolg. Deshalb hatte Ilja, als der Telefonanruf kam, der ihm die Heilung versprach, die Beweggründe seiner Arbeitgeber gar nicht erst hinterfragt, denn sie hatten ihm neue Hoffnung geschenkt – etwas, das in Ilja so rasch dahinschwand wie das Leben seines Sohnes.

Mitten in der Nacht hatte Ilja sich auf den Weg gemacht. Inzwischen war er seit fünf Tagen fort. Er meldete sich zwischendurch immer wieder und versprach, bald wieder zu Hause zu sein.

Obwohl Vera anfangs einen Hauch von Hoffnung verspürt hatte und nun darauf wartete, dass ein Wunder geschah, empfand sie bald nur noch Furcht. Was immer es sein mochte, worum man Ilja gebeten hatte – sie wusste, dass die schlimmste aller Sünden dazugehörte, denn ihr war bekannt, welcher Beschäftigung ihr Schwiegersohn nachgegangen war, bevor er seinen Dienst bei der russischen Regierung quittiert hatte: Er war darauf spezialisiert, zum Wohl des Vaterlands Dinge zu tun, über die die Regierung offiziell kein Wort verlor – Dinge, die seine Seele zu ewiger Verdammnis verurteilten. Und während Iljas Ansporn früher die Liebe zum Vaterland gewesen war, eher vielleicht sogar noch die Liebe zum Geld, war seine Motivation diesmal weitaus größer. Jetzt motivierte ihn die Liebe, die er für seinen Sohn empfand. Vera wusste, dass er nicht versagen würde, egal welche Hindernisse er bewältigen musste. Ilja war ein Mann ohne Seele – die hatte er bereits vor Jahrzehnten auf Weisung des KGB verkauft. Er war ein Mann, der für sein Land gemordet hatte, und Vera konnte sich nur zu gut vorstellen, zu was er fähig war, wenn er es für sein Kind tat.

Bevor sie sich umdrehte, um zurück ins Haus zu gehen, blickte sie noch einmal auf die Schaukel und stellte sich vor, dass der kleine Sergei wieder darauf saß. Vielleicht kam es ja doch dazu … Sie betete, dass Iljas Auftraggeber ihr Versprechen hielten. Und als sie die Tür öffnete, sprach sie abschließend ein Gebet und bat Gott, jeden zu verschonen, der Ilja Raechen in die Quere kam.




20.

Keine Wolke war am Himmel, als der Jet seinen Flug über den Atlantik begann. Ohne die leichtesten Turbulenzen zu durchfliegen, hatten sie rasch ihre Reiseflughöhe von elftausendzweihundert Metern erreicht; wenn Busch den Ozean unter sich nicht hätte sehen können, wäre er überzeugt gewesen, in seinem Liegesessel im Loft über seiner Bar zu sitzen. Er bewunderte sein Umfeld. Man hatte keine Kosten gescheut, um den Passagieren Luxus zu bieten. Plasmafernseher, Sitze mit eigenem Telefon, komplett bestückte Bordküche. Jeder Passagier konnte jederzeit jede nur denkbare Art der Unterhaltung abrufen. Ganz zu schweigen von dem eleganten Konferenztisch und den Sofas, die besser in einen Herrenclub auf der Fifth Avenue gepasst hätten.

»Jeannie wird einen Anfall bekommen«, sagte Michael, der es sich in einem Ledersessel bequem gemacht hatte.

»Nein, wird sie nicht«, gab Busch zur Antwort. Er saß Michael gegenüber und hatte seinen Sessel so zurückgelehnt, dass er halb lag.

»Oh doch. Und sie wird mir für alles die Schuld geben … wieder mal.«

»Sie wird keinen Wutanfall kriegen. Jedenfalls nicht noch einen. Das Schlimmste habe ich hinter mir – sie hat mich bereits auseinandergenommen.«

»Tut mir leid.«

»Braucht es nicht. Ich bin froh, dass sie getobt hat. Daran bin ich gewöhnt. Wenn sie mich mit Schweigen straft, ist das viel schlimmer. Dann weiß ich, dass sie wirklich wütend ist. Außerdem, was sollte sie schon sagen? Nachdem ich ihr die Lage geschildert hatte mit deinem Vater, den du gerade erst gefunden hast und der entführt wurde …«

Michael blickte Busch an. Er fand es besorgniserregend, dass Busch seiner Frau die Wahrheit gesagt hatte. Schließlich sollte das Ganze ein Geheimnis sein.

»Ich weiß, was passiert wäre: Du wärst drüben angekommen, hättest dich richtig schön in die Scheiße gesetzt und meine Hilfe gebraucht. Dann hätte ich mich ins Flugzeug schwingen und Holzklasse fliegen müssen, ohne Plasmafernseher und Ledersessel«, sagte er und wies dabei in die Runde, »um dich arme Sau irgendwo zu suchen und deinen Hintern zu retten. Also dachte ich mir …« Busch hielt einen Moment inne, beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute Michael geradewegs in die Augen. Seine Heiterkeit schwand; sein Blick war mit einem Mal ernst. »Entweder wir retten deinen Dad gemeinsam, oder wir versuchen es gar nicht erst.«

Michael sah ihn an und nickte.

Susan kam durch den Gang auf sie zu.

»Im Übrigen«, fuhr Busch fort und blickte dabei flüchtig in Susans Richtung, »wer würde hier sonst schlichten zwischen dir und Terror-Tina?«

»Was wollen Sie damit sagen?« Susan blickte wütend auf Busch hinunter.

Busch erhob sich von seinem Sessel zu seiner vollen Länge von eins fünfundneunzig, sodass sein blondes Haar die Decke des Jets berührte, und lächelte auf sie nieder. »Nichts.«

Busch stampfte in den hinteren Teil der Maschine, betrat die Bordküche und war erstaunt über den Anblick der vielen Speisen und Getränke. Drinks für jede Geschmacksrichtung, Steaks und Pasta-Gerichte bis hin zu Pralinen und Kuchen. Er rührte nichts davon an, sondern öffnete das Barfach, schenkte sich einen Scotch einer Marke ein, deren Namen er noch nie gehört hatte, und nahm sich vier Sandwiches von einer Silberplatte. Als er sich umdrehte, um zu seinem Platz zurückzukehren, prallte er mit Susan zusammen.

»Bedienen Sie sich ruhig selbst«, sagte sie und sah dabei auf seine Hände, die das viele Essen kaum halten konnten.

»Danke, gern«, erwiderte Busch.

»Der Flug wird insgesamt neun Stunden dauern. Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir uns dabei ein wenig näherkommen«, meinte sie, eine Hand in die Hüfte gestemmt.

»Tut mir leid«, erwiderte Busch. »Das mit der Terror-Tina war nicht böse gemeint. Übrigens möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen.«

Fragend sah sie ihn an.

»Zum Tod Ihres Mannes«, sagte Busch.

Susans Wut war schlagartig verraucht. »Danke«, sagte sie und schenkte sich ein Glas Rotwein ein.

»Nur damit Sie es wissen – der Junge, der da drüben sitzt«, Busch nickte in Richtung des vorderen Teils der Maschine und sah dabei zu Michael hinüber, »der Junge, dem Sie vorwerfen, dass er keine Ahnung habe, was es bedeutet, einen Menschen zu verlieren … Er hat auch jemanden verloren.«

Susans Gesicht nahm mildere Züge an.

»Es ist jetzt fast ein Jahr her. Er hat dabei zusehen müssen, wie sie immer mehr verfiel und langsam starb.« Endlich sah Busch sie wieder an; er spitzte die Lippen, wartete einen Moment, machte sich dann auf den Weg in den vorderen Teil der Maschine und überließ Susan ihren Gedanken.

»Bist du sicher, dass ich dir nichts holen soll?«, fragte er Michael.

Michael schaute auf die Sandwiches in Buschs Hand. »Nein, ich habe alles, was ich brauche. Worüber hast du dich mit der Eiskönigin unterhalten?«

»Ach, bloß über das Wetter«, erwiderte Busch, setzte sich in seinen Ledersessel und war glücklich darüber, dass jemand einen Flugzeugsitz konzipiert hatte, der in der Lage war, seinen Körper so bequem aufzunehmen. Er stellte seinen Drink in den Becherhalter, der in die Armlehne eingebaut war, und aß die Sandwiches.

»Ich wette, dass sie es am liebsten mag, wenn es kalt ist und regnet«, meinte Michael.

Busch drehte den Kopf und schaute zu Susan. »Ich weiß nicht. Manchmal haben die Leute, die am lautesten schreien, die meiste Angst. Sie verstecken sich hinter einer Fassade aus Stahl und Wut.«

Michael zog die Brauen hoch. »Was bist du plötzlich so mitfühlend?«

»Bin ich gar nicht, ich habe einfach nur so meine Erfahrungen.« Busch sah Michael an, bis sein Freund begriff, worauf er anspielte. Dann lehnte er seinen Ledersitz so weit zurück, wie es möglich war, und war eingeschlafen, bevor Michael eine Chance bekam, ihn zu fragen, wer sich denn jetzt zu Hause um seine Bar kümmerte.

Susan setzte sich in den Ledersessel neben Michael. »Kann ich Ihnen etwas holen?«

»Nein, vielen Dank«, erwiderte Michael und sah dabei aus dem runden Fenster auf die Weite des Ozeans.

»Wir landen in ungefähr acht Stunden.«

»Wie spät ist es jetzt?«, fragte Michael.

»Das weiß ich nicht.«

Michael schaute auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Es war eine Patek Philippe; das zerkratzte Blatt war rundum mit kleinen Brillanten besetzt.

»Die läuft nicht mehr«, sagte sie, als ihr auffiel, worauf sein Blick gerichtet war.

»Aha«, antwortete Michael. »Und Sie tragen sie, weil …«

»Sie bringt mir Glück. Peter hat sie mir kurz vor unserer Hochzeit geschenkt. Seitdem habe ich nie wieder einen Fall verloren.« Susan schaute auf ihre Uhr. Michael konnte sehen, wie sie gegen ihre Gefühle ankämpfte. »Nicht einmal, nachdem sie endgültig stehen geblieben ist.« Plötzlich war sie wieder munter. »Laut Flugplan landen wir gegen sechs Uhr morgens.«

»Danke.«

»Hören Sie, ich wollte mit Ihnen reden.« Susans Stimme klang so gedämpft, als säße sie im Beichtstuhl. »Es tut mir leid, was ich zu Ihnen gesagt habe.«

Michael legte den Kopf zur Seite. »Was meinen Sie?«

»Dass ich gesagt habe, Sie wüssten nicht, was es bedeutet, jemanden zu verlieren. Ich hatte ja keine Ahnung.«

Michael schaute auf den schlafenden Busch und wusste plötzlich, worüber sein Freund sich mit Susan in der Bordküche unterhalten hatte.

»Wie lange waren Sie verheiratet?«

Michael drehte den Kopf weg. Er wollte diese Frage nicht beantworten. Er sprach nur äußerst selten über Mary, eigentlich nur mit den Buschs und mit Genevieve, doch wurde ihm klar, dass er sich die nächsten acht Stunden nirgends vor Susan verstecken konnte, und so blickte er sie wieder an, wenn auch widerwillig.

»Wir waren fast sieben Jahre verheiratet.«

Susan bedachte ihn mit einem respektvollen Blick.

»Sie war meine beste Freundin.« Michael wusste nicht, warum er weitersprach und erst recht nicht, weshalb er das einer Frau erzählte, die ihm im Verlauf der letzten fünf Stunden zweimal eine runtergehauen hatte. »Wir hatten gerade erst angefangen, unser Leben in die richtigen Bahnen zu lenken. Es war Krebs. Ich habe getan, was ich konnte, um sie zu retten. Aber manchmal können wir alles tun, und es reicht trotzdem nicht.«

»Ich kenne zwar die Umstände nicht, aber Sie dürfen sich nicht die Schuld geben.«

Michael schüttelte den Kopf. »Tue ich auch nicht. Ich konnte nichts tun, und die Ärzte konnten nichts tun. Nur fragt man sich da natürlich, warum manche Menschen so lange leben, während andere in der Blüte ihrer Jahre aus dem Leben gerissen werden.«

»Ja«, erwiderte Susan leise und schaute weg.

»Ich nehme an, Sie wissen, was ich meine.«

Susan nickte. »Durch Peters Tod musste ich begreifen, dass man das Leben nicht als Selbstverständlichkeit hinnehmen darf.«

»Man muss jeden Augenblick bewusst leben«, sagte Michael, mehr zu sich selbst als zu Susan. »Wenn man einen Menschen ansieht, der einem wirklich etwas bedeutet, darf man ihn nicht einfach nur ansehen, sondern muss ihn wirklich sehen. Man kann nicht über ›eines Tages‹ reden und darüber, was man ›eines Tages‹ alles tun wird.«

»Wir haben unser ›eines Tages‹ nie erlebt.«

Michael sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Er wusste zwar nicht, was Susan fühlte, doch was immer es sein mochte, es bereitete ihm ein Gefühl das Unbehagens. Er setzte sich aufrecht in seinen Sessel, und seine Stimme bekam einen anderen Klang. »Wenn wir in Moskau ankommen, brauchen wir einen Wagen, damit wir es bis zehn Uhr zum Roten Platz schaffen.«

Michaels abrupter Themenwechsel verwirrte Susan. »Ich habe bereits dafür gesorgt, dass man uns am Flughafen abholt. Der Wagen wird uns zur Verfügung stehen, so lange wir ihn brauchen.«

»Woher kennen Sie die Leute?«, fuhr Michael in einem Tonfall fort, der sich wie bei einem Verhör anhörte.

»Martin hat sie angeheuert.« Susans Stimme klang nun ebenso harsch wie seine, und sie straffte die Schultern.

»Kann man denen trauen?«

»Kann man Ihnen trauen?«, fragte Susan.

Michael sah sie an. »Warum bleiben Sie nicht in Ihrem Hotel? Ich rufe Sie zwischendurch an und halte Sie auf dem Laufenden.«

»Ich fliege nicht nach Moskau, um in einer Hotelsuite zu sitzen und mir vom Zimmerkellner Essen servieren zu lassen. Ich werde Sie keine Sekunde aus den Augen lassen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich bezahle das Ganze hier. Was glauben Sie wohl, was ich damit meine?«

Jetzt war Michael sauer. »Sie können die Maschine gleich wieder umkehren lassen, wenn Sie sich einbilden, dass ich unter solchen Umständen arbeite. Bevor wir uns auf den Weg gemacht haben, habe ich Ihnen gesagt, dass ich dankbar sei, wenn Sie Geld beisteuern könnten oder Kontakte hätten, weil sich damit ein paar Hindernisse aus dem Weg räumen lassen. Wenn ich mich recht entsinne, sagten Sie, das sei in Ordnung, und Sie haben mir versprochen, mir ansonsten nicht in die Quere zu kommen. Jetzt hört sich das plötzlich so an, als wollten sie hier eine Nummer abziehen nach dem Motto ›ich bezahle die Musik, also wird gespielt, was ich will‹.«

»Es tut mir leid, aber mir war bisher nicht klar, wie Diebe arbeiten.« Susan sah ihn an. Sie hatte ihre Gefühle wieder fest im Griff.

Michael tat sein Möglichstes, nicht aus der Haut zu fahren. »Wirklich nicht?«

»Man kann euch keine zwei Minuten allein lassen, was?« Busch drehte sich in seinem Sessel herum und öffnete langsam die Augen.

Susan stand auf, starrte wütend auf beide Männer und stürmte dann in den hinteren Teil der Maschine.

Susan hatte von jeher ein privilegiertes Leben geführt und wusste kaum, was es bedeutete, irgendetwas nicht zu haben. Sie war das Kind von Midge und Malcolm Newman, die beide ihre Karrieren und ihren gesellschaftlichen Status als Mittelpunkt des Lebens betrachteten. Susan war lediglich etwas, was sie sich nebenbei angeschafft hatten und das in ihrem Alltag eher unbequem war. Obwohl Susan Einzelkind war und ihre Eltern zumeist durch Abwesenheit glänzten, war sie nie allein. Sie wurde von einer Schar regelmäßig wechselnder europäischer Kindermädchen betreut. Einigen bedeutete sie etwas, anderen nicht, und alle waren immer nur vorübergehend da. Susan setzte sich zum Ziel, die Muttersprache jedes Kindermädchens innerhalb der kurzen Zeit so gut zu lernen, wie es ihr nur möglich war, und so kam es, dass sie im Alter von zwölf Jahren fünf Fremdsprachen beherrschte.

Statt Liebe gab es Geschenke, Einkaufstouren und unbegrenztes Taschengeld – alles Entschädigungen für die nicht existierende Beziehung zwischen Midge und Malcolm und ihrer Tochter. Susan fehlte es an nichts. Das Einzige, was es im Hause Newman noch weniger gab als Zuneigung, war das Wort »Nein«. Susan wuchs auf, ohne dass ihr jemals etwas versagt wurde. Wenn sie einem Problem gegenüberstand, überwand sie es durch Halsstarrigkeit und eisernen Willen. Es machte sie zu einem verzogenen Luder, skrupellos und gefühlskalt, das keinerlei Erfahrung damit hatte, was es bedeutete, zu versagen.

Nach den Grundschuljahren in einer exklusiven Privatschule steckte man sie in ein schickes Internat in Connecticut, wo sie sich zu einem sturen, distanzierten Wesen entwickelte, das sich nur wohlfühlte, wenn es galt, Leistung zu bringen, die dem persönlichen Aufstieg diente.

Sie ging nach Yale, wo sie während der Collegejahre in den akademischen Fächern hervorragend abschnitt; außerdem tat sich sie sich im Rudern und im Schwimmen hervor; ihr Rekord über zweihundert Meter Lagen hielt acht Jahre. Nach dem College blieb sie in Yale und studierte Jura. Nur zwei Tage nach der Abschlussfeier trat sie ihre erste Stelle bei der Bezirksstaatsanwaltschaft Boston an, wo sie zusammen mit Peter Kelley arbeitete. Als sie ihm zum ersten Mal begegnete, kam es ihr so vor, als wäre sie bisher mit geschlossenen Augen durchs Leben gegangen. Peter war attraktiv, charmant und der perfekte Ausgleich zu ihrer fanatischen Persönlichkeit. Während sie mit einer

Friss-oder-stirb-Mentalität durchs Leben preschte, ging Peter die Dinge mit Feingefühl an. Doch egal, um welche Art von Situation oder Problem es sich handelte, das Ergebnis war bei beiden stets das gleiche: Erfolg. Obwohl Susan schon früh gelernt hatte, Selbstvertrauen und Überlegenheit auszustrahlen, war es in Wahrheit eine dicke Fassade, die sie seit ihrer Kindheit um sich her errichtet hatte. Bei Peter brauchte sie keine Mauern.

Und so kam es, dass Susan, nachdem sie zweimal miteinander ausgegangen waren, eine Überraschung für sie beide plante. Ein Wochenende. Abendessen, Kino, Frühstück. Es erfüllte sie mit einer Erregung, die sie bisher noch nie erlebt hatte, mit einer Vorfreude, die sie noch nie empfunden hatte. Das war alles mit einem Schlag dahin, als sie erfuhr, dass er auf dem Weg nach Utah war, um im Deer Valley Ski zu fahren – sein erster Urlaub nach zwei Jahren. Er bot ihr an, die Reise abzusagen, doch sie bestand darauf, dass er sie antrat.

Susan fuhr aus der Tiefgarage heraus und in die Stadt, enttäuscht, wenn auch dankbar für die zwei freien Tage; sie wollte schlafen, essen und wieder schlafen. Aber daraus sollte ebenso wenig werden wie aus ihren vorherigen Plänen. Sie hatte gerade die Stadtgrenze erreicht, als der Anruf kam. Die Mutter von Cindy Frey war gestorben; deshalb war Cindy nicht in der Lage, am Montagmorgen vor Gericht zu erscheinen. Susan bekam ihre erste Solo-Anklage – am Freitag, sieben Uhr abends – und hatte bis Montagmorgen neun Uhr Zeit, sich darauf vorzubereiten. Sechzig Stunden, um Beweismaterial zu prüfen und eine Strategie zu entwickeln, sechzig Stunden bis zur Niederlage, denn sie wusste, dass ihr nicht genug Zeit bleiben würde, um für diesen Fall eine erfolgreiche Anklageschrift zu formulieren.

Sie wendete ihren Wagen und fuhr geradewegs zurück zu ihrem Büro. Voller Angst und Ungewissheit stieg sie die Treppen hinauf. Sie hatte sich verzehrt nach einem Solo, hatte dafür gekämpft, dass man ihr endlich die Chance gab, allerdings nicht unter solchen Umständen. Sie hatte keine Zeit, sich vorzubereiten, keine Hilfe, eine Strategie zu entwickeln, nirgendwo Halt, nur ein leeres Büro. Sie schloss die Tür zur Hauptverwaltung der Bezirksstaatsanwaltschaft auf, knipste das Licht an und trat ein.

Und da stand Peter und erwartete sie. Sein Koffer und seine Tasche mit der Skiausrüstung lagen auf dem Boden. Er sah die Panik in ihren Augen, ging auf sie zu, griff behutsam nach ihrem rechten Handgelenk und legte ein Bonbon mit Kirschgeschmack in ihre Hand. Sie starrte darauf und verstand nicht, was das sollte.

»Steck es in den Mund«, sagte Peter.

Sie lächelte verwirrt, gehorchte dann aber.

»Wenn du am Montag bei der Verhandlung merkst, dass du nervös wirst, steck dir eins in den Mund.«

»Haben die irgendwelche Zauberkräfte, von denen ich nichts weiß?«

»Nein«, sagte er lächelnd, »aber sie schmecken.«

Sie musste lachen und zerbiss das Kirschbonbon.

»Jeder hat einen Talisman, einen Glücksbringer, eine Hasenpfote.« Wieder umfasste Peter behutsam ihr Handgelenk, diesmal das linke, und drehte es. Irgendwie hatte er ihr die Uhr umgelegt, ohne dass es ihr aufgefallen war. »Betrachte das als deine persönliche Hasenpfote.«

Susan starrte auf das mit Diamanten umkränzte Blatt und auf den Sekundenzeiger der eleganten Uhr. Irgendwie spürte sie, wie es sie durchflutete – nicht das Glück, nicht irgendeine besondere Macht, mit der die Uhr sie erfüllte. Nein, sie spürte, wie ihr Selbstvertrauen zurückkehrte.

Doch war es nicht die Uhr, die ihr neue Entschlossenheit schenkte, sondern Peter. Er sorgte dafür, dass ihre Nervosität verflog. Dadurch ermöglichte er ihr, sich wieder zu konzentrieren und zu erkennen, dass sie es schaffen würde – das Wochenende, das viele Büffeln und ihren ersten Prozess.

So bekamen sie doch noch ihr Überraschungswochenende – allerdings nicht so, wie Susan es sich vorgestellt hatte. Sie hatte in Peter einen Menschen gefunden, der sie um ihrer selbst liebte, der seine Zuneigung ohne Worte durch Blicke und zärtliche Berührungen zeigte.

Das alles war neu und fremd für Susan. Es war Liebe.

Und es ließ sie aufblühen. Peter brachte das Beste in ihr zum Vorschein, erweckte eine warmherzige, liebevolle Person, die bisher in ihrem Inneren geschlummert hatte. Mit Peter war sie glücklich.

Sie hatte ihr Herz geöffnet, ihre Seele geöffnet, und beide waren zu einer Einheit verschmolzen. Doch seit seinem Tod trieb Susan dahin, ohne Ziel, mit gebrochenem Herzen und voller Bitterkeit, die einfach nicht vergehen wollte. Ihre Gefühle schwankten zwischen Selbstmitleid und Zorn.

Allein auf der Welt, fand sie nur noch Trost in ihrer Arbeit und darin, sich um Stephen Kelley zu kümmern. So sehr sie unter dem Tod ihres Mannes litt – Stephens Leid hielt sie für sehr viel größer. Eltern sollten nie erleben müssen, dass ihr Kind vor ihnen starb. Susan hatte mit angesehen, wie Stephen langsam seinen Lebenswillen verloren hatte. Er hatte seine Frau und seinen Sohn begraben und geriet zusehends in einen Gemütszustand, der ihn, befürchtete Susan, über kurz oder lang dazu treiben würde, seinem Leben selbst ein Ende zu machen, um wieder mit ihnen vereint zu sein. Deshalb war sie bei ihm geblieben. Selbst wenn er schimpfte, weil er allein sein wollte, bemühte sie sich, zumindest in der Nähe zu bleiben, um auf ihn aufzupassen und ihn vor sich selbst zu schützen.

Jetzt, nachdem sie Stephens Panikraum gesehen hatte und die Fotos von Michael – sein Sohn, zu dem er sich niemandem gegenüber je bekannt hatte –, fragte sie sich, wie gut sie diesen Mann wirklich kannte. Sie wusste nicht, ob er diesen Raum aus Schuld-oder aus Ehrgefühl eingerichtet hatte. Ihr blieb nur zu hoffen, dass die Erinnerungen, die Fotos und Zeitungsartikel, die er über Michael zusammengetragen und aufbewahrt hatte, seinen lange verlorenen anderen Sohn davon überzeugen würden, dass Stephen ihn zwar zur Adoption freigegeben hatte, dass seine Liebe aber niemals erloschen war.
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Die neunzig mal neunzig Zentimeter große Tür aus poliertem Chrom öffnete sich mit einem gedämpften Klicken, und die kalte Luft aus dem Inneren der Kühlzelle strömte in den großen Raum. Dr. Skowokow ließ den Verstorbenen, der auf einer Rollbahre aus rostfreiem Edelstahl lag, zurückgleiten in die kalte Enge, die eine Verwesung verhinderte, und schloss die Tür, sodass die Konservierung bis zum nächsten Tag gewährleistet blieb. Skowokow drehte sich um und ließ den Blick durch seine unlängst renovierte medizinische Einrichtung schweifen. Hier gab es nur zwei Farben: Weiß und Chrom. Es war ein sauberes, steriles Umfeld, dekontaminiert und unter negativem Überdruck. Wie in allen medizinischen Einrichtungen roch es nach Bleich-und Desinfektionsmitteln. Nichts würde diese hypersaubere Welt je verunreinigen. Sie erstreckte sich über zwei Etagen und war nach Skowokows Anweisungen saniert worden, wobei die Qualität nicht darunter gelitten hatte, dass die Sanierung innerhalb von nur drei Monaten hatte erfolgen müssen. Es gab die neuesten medizinischen Geräte: Hochgeschwindigkeits-Supercomputer für DNA-Analyse, Elektronenmikroskope und Glasfaserkameras für endoskopische Untersuchungen. Das Untergeschoss verfügte über einen hochmodernen Operationssaal mit einem angrenzenden Zuschauerraum für dreißig Personen. Von den Möglichkeiten her konnte die zweistöckige Einrichtung es mit dem John Hopkins Hospital aufnehmen, oder mit der Mayo-Klinik. Man hatte keine Kosten gescheut, keine Technologie außer Acht gelassen. Hier gab es alles, was ein medizinischer Wissenschaftler, ein Erforscher der Geheimnisse des menschlichen Körpers, sich erträumte.

Wladimir Skowokow blickte durch sein Labor. Seine hellen Augen unter den dunklen Brauen bildeten einen deutlichen Kontrast zu seinem grauen Haar. Sein Gesicht war vernarbt, zerfurcht von Windpocken, an denen er in seiner Jugend erkrankt war, aber sein äußeres Erscheinungsbild interessierte ihn nicht. Er legte keinen Wert auf Schönheit, nur auf den Verstand und kreative Fähigkeiten.

Er war dahin zurückgekehrt, wo alles begonnen hatte. Vor vierzig Jahren hatte er in der gleichen Stadt gelebt und im gleichen Labor gearbeitet als angesehener junger Arzt, der für die großartigste, mächtigste Nation der Welt auf medizinischem Gebiet tätig war. Er war ein Mann mit Privilegien in einem Land, in dem es keine Privilegien gab. Man gewährte ihm die luxuriösesten Unterkünfte, ein großzügiges Gehalt, einen Wagen und ständigen Zugriff auf lebensnotwendige Bedarfsgüter. Skowokow brauchte sich nicht für einen Laib Brot in eine Schlange zu stellen. Man stellte ihm Personal zur Verfügung, so viel er wollte, unbegrenzte finanzielle Mittel und unbegrenzten Zugang zu allem. Sogar der KGB tanzte nach seiner Pfeife. Wurde in Europa oder in den Vereinigten Staaten ein medizinischer Durchbruch erzielt, brauchte er das Komitee bloß darauf aufmerksam zu machen und war bald darauf im Besitz sämtlicher Forschungsunterlagen, sämtlichen Wissens und, sofern er es verlangte, Anweisungen aus erster Hand. Mehr als einmal hatte das KGB führende Wissenschaftler entführt, ihre Hirne angezapft und sie anschließend für den Rest ihres Lebens nach Sibirien verfrachtet. Skowokow war ein mächtiger Mann in einer mächtigen Nation, und das versetzte ihn in eine Art Rausch.

Es war an einem Sonntagabend vor achtunddreißig Jahren gewesen, als er in seinem Büro im Kongresspalast des Kremls gesessen hatte, vor sich einen Stapel streng geheimer Akten. Die Unterlagen und Diagramme, die Berichte aus erster Hand und die historischen Zeugnisse waren das Ergebnis von Recherchen zu einem einzigen Thema, zu einer Legende, die Wladimir seit seinem elften Lebensjahr faszinierte. Jetzt, da er unbegrenzten Zugriff auf aktenkundige historische Eintragungen hatte, schwelgte er förmlich in der fixen Idee seiner Kindheit: Die Liberia von Iwan dem Schrecklichen, jene geheimnisvolle Bibliothek, von der man annahm, dass sie irgendwo tief unter den Mauern des Kremls verborgen lag. Gefesselt las er, was über die Liberia spekuliert wurde, über die vielen Ausschachtungen, mit denen man nach ihr gesucht hatte, und über die Enttäuschung, die sich mit den Jahren eingestellt hatte, weil man immer noch nicht herausfinden konnte, wo sie sich befand.

Doch war da ein Dokument, das den jungen Arzt ganz besonders in seinen Bann zog: eine kurze Biografie von Dmitri Zhitnik, Mönch und enger Vertrauter des Zaren. Es warf Licht auf die Beantwortung der Frage, was Iwan den Schrecklichen bewogen hatte, die Liberia vor der Menschheit zu verstecken. Iwan suchte nach Rettung für seine Seele. Auf dem Totenbett, Zhitnik an seiner Seite, offenbarte er sein letztes Geheimnis. Er erzählte Dmitri Zhitnik, wo sich die sagenumwobene Liberia befand.

Der junge Wladimir Skowokow verbrachte seine Zeit mit dem Studium der Genetik, Biochemie und Medizin, während er sich in den Nächten mit historischen Forschungen befasste, mit Ausflügen durch die unterirdische Welt des Kremls und wilden Spekulationen bei der Suche nach der Bibliothek und ihren Schätzen und Geheimnissen. Es wurde sein Zeitvertreib – ein entspannendes Hobby nach den vielen Hürden, die er tagsüber zu bewältigen hatte.

Skowokow entstammte der sowjetischen Talentschmiede. Er war ein brillanter Kopf, dessen Potential man bereits im Alter von neun Jahren erkannt hatte. Man hatte seinen Scharfsinn gefördert, geschult und zu einem Intellekt geschliffen, der schärfer war als Toledostahl. Er war in der Lage, an einem Tag mehr wissenschaftliche Durchbrüche zu erzielen, als die meisten Forscher sich für ein ganzes Leben vornahmen. Er war der Stolz des alten Regimes und hatte der UdSSR mit seiner innovativen medizinischen Forschung und seinen Entdeckungen zu hohem Ansehen verholfen.

Doch seine Methoden wurden mit aller Macht geheim gehalten. Skowokows Ego war nicht zu kontrollieren. Er verfolgte seine Ziele mit an Wahnsinn grenzender Besessenheit, und dabei durfte ihm nichts und niemand in die Quere kommen. Unfähige Assistenten wurden in Sibirien entsorgt; Teams, die seinen kompromisslosen Ansprüchen nicht gerecht wurden, endeten als Versuchskaninchen für seine neuesten Theorien. Seine Forschungsmethoden wiesen Ähnlichkeiten mit denen von Mengele und Ishii auf. Er infizierte Testpersonen mit Bakterien und Viren und setzte sie Schmerzen aus, um Heilungsmöglichkeiten zu erproben. Doch sprachen seine Ergebnisse für sich, was zur Folge hatte, dass alle wegschauten.

Nach dem Zusammenbruch des Ostblocks bekam er keine Subventionen mehr, sodass seine medizinischen Einrichtungen geschlossen wurden. Er musste mit ansehen, wie die Welt zerfiel, die er gekannt und die ihn so begeistert gefördert hatte. 1993 verließ er Moskau und ging in die Schweiz. Er wechselte von einer Universität zur anderen, hatte diverse Lehrstühle inne und sehnte sich nach der Freiheit, die er den größten Teil seines Leben genossen hatte.

Doch bald holten ihn die Geschichten über seine menschenverachtenden Versuche ein und machten ihn zu einem Geächteten in der Welt der Medizin.

Skowokow wurden zu einem verbitterten Mann. Während andere reich wurden, wurde er bloß alt. Wegen seines Rufes und seiner mehr als zweifelhaften Forschungsmethoden blieb sein Genie ungenutzt. Obwohl er sich nach dem Russland der guten alten Zeit zurücksehnte, wusste er, dass nur ein Dummkopf von so etwas träumen konnte. Es war ein Traum, der längst zu einem Albtraum geworden war. Die Geschichte würde den Kommunismus als soziales Experiment bewerten, das kläglich gescheitert war.

Es geschah während einer Biologievorlesung in England. Julian Zivera sprach ihn an. Der junge Mann versprühte Dynamik und hatte fundierte Kenntnisse über Skowokows Forschungsarbeit, sodass es Skowokows Ego streichelte. Bis vier Uhr morgens saßen die beiden Männer in der Hotelbar des Ritz und unterhielten sich über Religion und Wissenschaft. Beide verband das Verlangen, die Geheimnisse des menschlichen Körpers zu entschlüsseln, die Geheimnisse der Seele, die Geheimnisse der Gefühle, egal, welche Mittel dazu nötig waren. Skowokow erzählte Julian von seinen Theorien, seinem medizinischen Sachverstand und seinen unerreichten Zielen. Und er erzählte ihm von der legendären Bibliothek, die immer noch unentdeckt unter den Mauern des Kremls lag, erzählte von den Gerüchten über die Geheimnisse und Reichtümer, die die Liberia enthielt, von Zhitniks Karte und darüber, wie dies alles seinen Geist beflügelt und seinen Lebensweg bestimmt hatte.

Julian wiederum erzählte Skowokow von Gottes Wahrheit, seinen medizinischen Einrichtungen, seinen unbegrenzten Geldmitteln und seinem Bedarf an Führungskräften. Und so entstand zu früher Morgenstunde ein Band, eine Beziehung, die darauf basierte, dass man die gleichen Interessen teilte und die gleichen Ziele verfolgte.

Zwei Jahre lang arbeitete Skowokow für Gottes Wahrheit. In weniger als vierundzwanzig Monaten sicherte er zehn Patente und entwickelte sechs Medikamente. Dabei packte ihn jedoch zusehends die Wut, denn er musste erleben, dass die angebliche Partnerschaft mit Julian gar keine war. Man beutete ihn aus, missbrauchte seinen Verstand, um weiteren Reichtum für Julian Zivera zu scheffeln. Skowokow fühlte sich betrogen.

Als er gerade seine Sachen packen und gehen wollte, ließ Julian ihn nach oben in sein Schloss rufen. Sie saßen in der Bibliothek, die einen Blick aufs Meer bot. Es war ein warmer Tag, und der klare blaue Himmel spiegelte sich auf den Wellen des Ozeans. Julian schenkte Skowokow einen nicht gekühlten Wodka ein und berichtete ihm aufgeregt, er habe herausgefunden, wo sich Zhitniks Karte befand.

Es war eine unglaubliche Geschichte, aber wie Julian beharrlich versicherte, entsprach sie der Wahrheit. Er bat Skowokow, sein Partner zu werden, sein Wegbereiter, sein russisches Pendant bei der Suche nach der Liberia und deren mythenumranktem Inhalt.

Doch traf die versprochene Karte niemals ein, und es ging das Gerücht um, sie sei gestohlen worden. Skowokow glaubte das nicht. Er war überzeugt, dass Julian es sich anders überlegt und einmal mehr einen Weg gefunden hatte, ihn um das zu betrügen, was ihm rechtmäßig zustand.

Skowokow hatte genug von Julian. Er hatte ihn Anteil haben lassen an seinen intellektuellen Fähigkeiten, an seiner Forschung, seinen Durchbrüchen, doch fühlte er sich zu entmutigt, um weiterhin seinen Lebenstraum mit ihm zu teilen. Er packte seine Forschungsunterlagen zusammen, seine Patente und seine Medikamente und führte ein einziges Telefonat. Skowokow war klar, dass der Besitzer dieser Karte damit ein Vermögen in Händen hielt, das größer war als das Bruttosozialprodukt der meisten Länder.

Wie hätte man seinem Russland wieder besser zu alter Glorie verhelfen können? Die Welt von morgen könnte in Russland so aussehen wie die gute alte Zeit. Skowokow entschied, dass die Früchte seiner Arbeit nicht an den fallen sollten, der am meisten bot, sondern an das Land, in dem seine Wurzeln lagen. Er würde dem Land, das ihm so selbstlos gegeben hatte, nun seinerseits geben, und dabei einen großzügigen Anteil für sich selbst herausschlagen.

Es bedurfte nur des einen Anrufs, und die russische Maschinerie setzte sich in Bewegung. Teams wurden mobilisiert, die Skowokows medizinische Forschungseinrichtungen neu aufbauten. Der FSB, die Nachfolgeorganisation des KGB, erinnerte sich an ihren besten Mann, der dabei helfen musste, in den Besitz der legendären Karte zu kommen. Dieser Mann war Ilja Raechen, und der Erfolg, den er versprochen hatte, war Wirklichkeit geworden. Er lieferte das Einzige, das Julian dazu bringen konnte, jene Karte aus der Hand zu geben, die Aufschluss gab über die Welt unter den Mauern des Kremls: Julians Mutter, Genevieve Zivera.

Und nun blickte Skowokow auf Genevieve hinunter. Sie stand unter Beruhigungsmitteln, war festgeschnallt auf der Trage, auf der man sie hergebracht hatte, und wusste weder um ihr weiteres Schicksal, noch wo sie sich befand: neun Stockwerke unter der Erde, im sichersten Gebäude Russlands. Ihr Gesicht wirkte entspannt, und ihr Körper war verborgen unter Lagen weißer Laken. Es erstaunte Skowokow, wie jung sie aussah – ihr dunkles Haar, ihre makellose Haut –, aber noch mehr verblüffte ihn, dass er überhaupt keine Ähnlichkeit mit Julian entdecken konnte.

Er beugte sich vor, drehte und wendete das Kreuz, das sie um den Hals trug, und fragte sich, ob sie wirklich eine fromme Frau war oder ob sie dieses Kreuz lediglich als modisches Accessoire trug – vergleichbar mit der religiösen Fassade, die ihr Sohn täglich aufs Neue zur Schau stellte.

Ohne jede Regung, ohne jegliches Gefühl blickte Skowokow auf Genevieve. Für ihn unterschied sie sich kaum von den Leichen, die in ihren eisigen Kühlzellen lagen. Er sah in ihr bloß ein bewegliches Gut, das man gegen die Karte Dmitri Zhitniks eintauschen konnte. Er würde keine Hemmungen haben, sie zu töten, wenn Julian seinen Forderungen nicht nachkam.

»Wie geht es Ihrem Sohn?«, fragte Skowokow und knipste das Licht im Labor aus.

Raechen drehte sich zu ihm um. So skrupellos und brutal er war – über den derzeitigen Zustand seines Sohnes zu sprechen, bereitete ihm Schwierigkeiten. »Er ist schwach. Ich weiß nicht, wie lange er noch durchhalten kann.«

Gemeinsam gingen sie den Korridor hinunter, stiegen in einen Lastenaufzug und fuhren schweigend die neun Stockwerke nach oben. Der Fahrstuhl kam zum Stehen, und die Türen öffneten sich. Zwei Wachmänner wandten sich ihnen zu, nickten und gaben ihnen auf diese Weise zu verstehen, dass sie weitergehen durften. Der Arzt und der Profikiller betraten eine große Marmorhalle, die in sechs Metern Höhe von einer gewölbten Decke überspannt wurde; an einer Wand standen seit hundertfünfzig Jahren die gleichen Holzbänke. Eine großes Relief, das einen Adler mit zwei Köpfen zeigte, dessen kupferner Glanz sich durch Oxidation grün verfärbt hatte, prangte an der gegenüberliegenden Wand.

Die gewaltigen Türen wurden geöffnet, und das Licht der Morgensonne strömte herein. Die Männer verließen das Arsenal. Als sie über das Gelände des Kremls hinwegschauten, das sich vor ihnen ausbreitete, verspürten sie Hoffnung – Raechen für seinen Sohn und Skowokow für die Zukunft.

»Gott sei mit Ihnen, Gentlemen«, tönte Julian, als er den beiden Australiern die Hände schüttelte. »Einzelheiten über unsere Pharma-Angebote wie auch über die verschiedenen Investitionsprojekte, an denen Sie sich beteiligen können, entnehmen Sie bitte dem vertraulichen Informationspaket, das wir auf dem Rücksitz Ihrer Limousine deponiert haben. Ich möchte Sie ermutigen, in vollem Umfang zu nutzen, was Gottes Wahrheit zu bieten hat. Oder wie wir es gerne ausdrücken: Dem Herrn ergeben zu sein, sollte Ihnen ein paar Vorteile bringen, noch bevor Sie in den Himmel kommen.«

Julian lächelte und beobachtete, wie die beiden Männer mittleren Alters in die Limousine stiegen und davonfuhren. Danach ging er zurück ins Haus und zu den Hintertreppen. Sie waren in den Fels gemeißelt und strahlten angenehme Kühle aus.

Drei Etagen unter dem ehemaligen Kloster befand sich der riesige Weinkeller, gut bestückt mit über zehntausend Flaschen. Es war eine Welt, die außer Julian nur seine engsten Freunde gesehen hatten – und seine Todfeinde. Der Keller war mehrere hundert Jahre alt und der Ort, an dem die Mönche ihr Leben damit vergeudet hatten, Wein zu keltern, ihr einziges Sinnen und Trachten bei ihrem stummen Dienst für die Kirche. Die Fässer waren sorgfältig poliert und dienten als Ausstellungsstücke; die Pressen standen da und gaben Zeugnis von der Geschichte des Raumes.

Nach ihrem Leben in Demut gegenüber Gott und Alkohol, reisten die Mönche dann eine Etage tiefer in die Krypta, wo man sie zur letzten Ruhe bettete. Die Krypta war so gestaltet, dass sie in Einzelgrüften aus Stein und Marmor mehr als tausend Verstorbene beherbergen konnte. Obwohl die Weinproduktion bereits vor vielen Jahren eingestellt worden war, wurde die Krypta nun wieder eifrig genutzt, seit Julian Zivera zum geistigen Führer von Gottes Wahrheit aufgestiegen war.

Während in den meisten Gräbern die Strenggläubigen vergangener Jahrhunderte ruhten – Mönche, Priester, Nonnen –, gab es Grüfte, die Verstorbene eines sehr viel jüngeren Jahrgangs enthielten: Feinde von Julian, die aus den verschiedensten Gründen beseitigt worden waren: von gescheiterten Attentaten bis hin zu unbefriedigendem Beischlaf.

Julian ließ es sich nicht nehmen, die neue Gruft – Nummer 799 – persönlich zu öffnen. Er nahm den Marmordeckel herunter und legte ihn zur Seite, wo er des zukünftigen Bewohners der Gruft harren würde. Dann suchte Julian sich einen Wein aus und entschied sich für einen 78er Romanée-Conti. Dieser Burgunder, den er auf einer Auktion in den USA erstanden hatte, passte vorzüglich zu einem amerikanischen Rechtsanwalt: Sobald Michael St. Pierre seine Aufgabe erfüllt hatte, würden alle, die daran beteiligt gewesen waren, entsorgt. So hatte Julian es arrangiert.

Und Stephen Kelley würde als Erster an der Reihe sein.
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Michael stand in der Mitte des Roten Platzes, überwältigt von seiner Größe und Geschichte. Im Fernsehen hatte er ihn oft gesehen, jedes Jahr, wenn gezeigt worden war, wie die russische Armee die militärische Macht der Sowjetunion vor den Offiziellen auffuhr, die am Maifeiertag die Parade abnahmen. Diese Bilder hatten sich tief in sein Gedächtnis gegraben. Er erinnerte sich daran, als Kind das gewaltige Aufgebot an Panzern gesehen zu haben und die Zehntausende von Soldaten, die im Stechschritt an den Tribünen vorübermarschierten, um die Bedrohung zu dokumentieren, die sie darstellten, und ihre unbezwingbare Macht. Während des Kalten Krieges war die Gefahr einer möglichen Vernichtung durch einen Atomkrieg eine Realität gewesen, die bis zum Zusammenbruch der Sowjetunion im Jahre 1991 über der Welt geschwebt hatte wie das Schwert des Damokles.

Michael kannte auch die Basilius-Kathedrale – ein Symbol für Russland, wie der Eiffelturm für Frankreich, Big Ben für England und die Freiheitsstatue für die Vereinigten Staaten. Die Kathedrale sah aus, als gehöre sie in eine Märchenwelt mit ihrer Vielfalt an üppigen Farben, die sich in Blau-, Gelb-, Grün-und Rottönen über die vielen Kuppeln, Türme und Turmspitzen erstreckte. Die aus rotem Backstein erbaute Kathedrale bestand aus neun einzelnen Kirchen, die jeweils eine Zwiebelkuppel hatten; jede dieser Kuppeln unterschied sich in Aussehen und Farbgebung von den anderen, und doch fügten sie sich zusammen zu einer Einheit, wie sie sonst nirgendwo auf der Welt zu finden war. Aber wie bei vielen Dingen war auch hier die äußere Hülle großartiger als das, was sich darunter verbarg: In ihrem kleinen beengten Inneren zeigte die Kathedrale nichts von der Großartigkeit ihrer Fassade, und sie war nur selten zum Gottesdienst geöffnet.

Am meisten stach Michael ins Auge, dass jede Kuppel das gleiche Symbol krönte. In einem Land, in dem die Religion mehr als siebzig Jahre verboten gewesen war, hatten sich die Kreuze während der Ära der roten Gefahr wie Richter erhoben und ihre Schatten auf die Militärparaden geworfen.

Links von Michael stand das Warenhaus GUM, ein weitläufiges Einkaufsparadies mit einer Angebotspalette, die sich nicht mehr allzu sehr von der in amerikanischen Einkaufszentren unterschied, während sich zu seiner Rechten das Lenin-Mausoleum befand, dem man nicht mehr die Ehrenwache zubilligte, die dort jahrzehntelang gestanden hatte, um den Architekten der Russischen Revolution zu beschützen. Das Mausoleum aus rotem Granit hatte die Form einer in sich abgestuften Pyramide, deren Spitze eine Marmorplatte bildete, die von sechsunddreißig Säulen getragen wurde. Unmittelbar hinter dem Mausoleum befand sich die Nekropole an der Kreml-Mauer, ein Ehrenfriedhof, der nicht nur die mit Büsten geschmückten Gräber von Stalin, Breschnew und Andropow beherbergte, sondern auch die russischer Ikonen wie Juri Gagarin und Maxim Gorki.

Was Michael aber noch weit mehr als alles andere ins Auge fiel, war die Mauer hinter den Ehrengräbern. Sie war fast zwanzig Meter hoch, nahezu sechs Meter breit, erstreckte sich mit ihren schwalbenschwanzförmigen Zinnen über gut zweieinhalb Kilometer und war auf dieser Länge durchsetzt von neunzehn riesigen Türmen, von denen die meisten Ende des fünfzehnten Jahrhunderts von italienischen Architekten erbaut worden waren. Jeder dieser Türme hatte eine markante jadegrüne Spitze, die entweder ein rubinroter Stern oder eine goldene Flagge zierten. Es war im wahrsten Sinne des Wortes eine Festung aus vergangenen Tagen, die in zahllosen Schlachten Zigtausende feindlicher Soldaten abgewehrt hatte – eine Verteidigungslinie, die mit ihrer Undurchdringlichkeit die Politik und die Geheimnisse von Russlands Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sicher in ihrem Inneren bewahrte.

Als er über die dicken Mauern hinwegschaute, konnte Michael die Spitze des Großen Kremlpalasts sehen und die Kirchturmspitzen der Erzengel-Michael-Kathedrale. Alles Teile einer Welt, die ihm fremd und doch vertraut war. Er hatte es mit einem eigenartigen Komplex zu tun, vergleichbar mit einer Kleinstadt, die über hochmoderne Sicherheitsmaßnahmen verfügte, die von einem antiken, schlossartigen Abwehrsystem vervollständigt wurden. Es war eine der am besten bewachten Arenen der Welt, ein Ort, in dessen Tiefen Michael eindringen musste.

Denn unter diesen Mauern befand sich die goldene Schatulle, der Schlüssel zum Überleben seines Vaters.

Michael sah sich um und bestaunte, was er sah. Der Rote Platz war dynamisch, weltstädtisch und nicht einmal im Ansatz so, wie er sich ausgemalt hatte. Der sommerblaue Himmel schenkte dieser farbenprächtigen Welt zusätzlichen Glanz. Die Stadt war ebenso weltoffen wie jede Metropole in Westeuropa.

Michael hatte sich von den Schwarz-Weiß-Schilderungen seiner Jugend und den Gerüchten über Unterdrückung fehlleiten lassen und verkannt, dass Russland sich inzwischen grundlegend verändert hatte. Der Rote Platz war eine riesige Einkaufsarkade unter freiem Himmel geworden.

Den Tausenden von Touristen und Einheimischen schenkte Michael keine Beachtung; stattdessen konzentrierte er sich auf den Grund für sein Hiersein. Er prägte sich sein Umfeld ein, das Muster, wie die Menschenmassen strömten und wie die Bauwerke aussahen, die sich vor ihm erhoben. Denn seine Zeit war knapp bemessen, und er musste die Möglichkeit zum Beobachten nutzen.

Michael schaute auf die Armbanduhr: 9.59 Uhr. Er griff in seine Jackentasche und zog sein Mobiltelefon heraus. Er kämpfte gegen seine innere Wut an, als er eine bereits eingegebene Nummer anwählte.

»Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben«, antwortete Zivera nach dem ersten Läuten. »Nicht so froh wie Ihr Vater, aber … viel Glück.« Die Verbindung riss ab.

»Sie fallen hier leicht auf«, sagte eine russische Stimme mit starkem Akzent.

Michael drehte sich um und erblickte einen vierschrötigen, schwergewichtigen Mann, dessen Schmerbauch über den Gürtel hing. Er war die sprichwörtliche Ausgabe eines Bullen von Kerl, eins fünfundsiebzig groß, zweihundertzwanzig Pfund schwer, um die Hüften genauso breit wie an den Schultern. Sein Haar war zu schwarz: Der Wust aus ebenholzfarbenen Locken hätte unnatürlicher gar nicht aussehen können. Der Mann trug eine Hornbrille mit Gläsern, so dick wie das Glas einer Colaflasche, und sein rechtes Auge war trüb, weil blind. Alles an ihm war dick: seine Nase, die Lippen, die Wangen, selbst der Hals, und das Ganze fügte sich zusammen zu einem Gesicht, das nur eine Mutter lieben konnte. Wenigstens sein Lächeln wirkte einnehmend. »Nikolai Fetisow«, sagte er und streckte die Hand aus.

Michael schüttelte die fleischige Pranke. »Sind Sie sicher, dass ich derjenige bin, nach dem Sie suchen?«

Fetisow zog ein Foto hervor und betrachtete es. Dann hielt er es neben Michaels Gesicht und ließ sein gutes Auge von dem Foto auf Michael und wieder zurück aufs Foto gleiten. »Sie sind in natura hässlicher.« Er lächelte.

Michael überkam Furcht bei der Vorstellung, sein Kontaktmann in diesem fremden Land könnte dieser Fremde sein. Michael schaute sich auf dem Platz um, blickte in die Gesichter der Menschen und fragte sich, wie viele Genossen sie beide wohl beobachteten und Fetisow den Rücken deckten. Von dem jovialen Getue und dem Grinsen des Mannes jedenfalls ließ Michael sich nicht in die Irre führen; er wusste auch so, dass Fetisow trotz seines äußeren Erscheinungsbildes mehr als gefährlich war.

»Wohin gehen wir?«, fragte Michael.

»Wir haben eine Verabredung.«

»Mit wem?«

»Entspannen Sie sich«, sagte Fetisow in seinem von einem starken Akzent geprägten Englisch. »Sie haben keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Ich bin hier, um zu helfen.«

Was das anging, hatte Michael seine Zweifel. »Zivera hat Sie offensichtlich aus einem bestimmten Grund angeheuert«, sagte er. »Um was handelt es sich dabei?«

Fetisow blickte Michael fest ins Gesicht. Sein gutes Auge blickte dabei tödlich ernst. »Ich bin das, was Sie einen Mann mit Verbindungen nennen. Ich habe Beziehungen.«

»Beziehungen zu wem?«

Fetisow blickte auf die Menschen, die sich um sie her tummelten, auf die Polizeibeamten, die ihre Runden drehten, und schließlich auf die gewaltigen Mauern des Kremls. »Zu allem.«

Busch saß mit Susan im riesigen Fond der russischen SiL Stretchlimousine und blickte aus dem Fenster auf den Flusslauf der Moskwa. Sie waren auf einem Privatflugplatz wenige Kilometer außerhalb von Moskau gelandet. Busch fragte sich, was es gekostet hatte, die russischen Behörden zu bestechen, denn er und Michael hatten das Flugzeug noch nicht ganz verlassen, als man ihnen bereits ihre gestempelten Pässe zurückgab.

Um das alles hatte Martin sich gekümmert, der ihm jetzt gegenübersaß. Dieser Mann hätte ebenso gut stumm sein können. Kein einziges Wort hatte er während des Fluges und in der Limousine von sich gegeben. Busch schätzte, dass er Mitte fünfzig war. Das wenige Haar, das er noch besaß, war perfekt frisiert und noch nicht ergraut, doch seine müden Augen sangen ganze Opern über sein Alter. Er war mit einem Kontoauszug beschäftigt und in Gedanken versunken, während seine Finger über einen Taschenrechner huschten. Busch hatte versucht, ein wenig Smalltalk zu machen, doch war der Mann nicht darauf eingegangen und hatte kein einziges Mal aufgeblickt.

»Wofür braucht er so lange?«, fragte Susan ungeduldig.

Busch streckte die Arme zur Seite und schob die Brust nach vorn in dem Versuch, sich nach dem Flug ein wenig zu recken. »Warum fahren Sie nicht zurück zum Hotel und lassen ihn in Frieden?«

»Erzählen Sie mir nicht, was ich zu tun habe«, fuhr Susan ihn an. »Ich finanziere die Show hier.« Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

»He, Dorothy, wir sind nicht mehr in Kansas, und Sie kennen sicher das schöne Sprichwort …«

Sie sah ihn verdutzt an. »Was?«

»Andere Länder, andere Sitten. Bleiben Sie in Ihrer Limousine sitzen, wo Sie sicher sind.«

»Sie machen wohl Witze.« Sie riss die Wagentür auf und stieg aus.

Verblüfft beobachtete Busch, wie die Tür hinter ihr zuschlug. Ihr Geschäftspartner machte sich nicht einmal die Mühe aufzublicken; er arbeitete weiter, als säße Susan immer noch im Auto.

»Ist die immer so?«, wollte Busch von Martin wissen. Nicht, dass er eine Antwort erwartete. Busch stieg auf seiner Seite aus dem Wagen und beobachtete, wie Susan in Richtung Kreml stürmte, bevor er sich auf ihre Fersen heftete.

Auf dem Roten Platz tummelten sich inzwischen gut dreitausend Menschen, und es wurden immer mehr. Von seinem grandiosen Umfeld bekam Busch gar nichts mit, als er nun versuchte, Susan im Auge zu behalten, während sie schnellen Schrittes auf die Basilius-Kathedrale zuhielt.

Hundert Meter voraus sah Busch plötzlich, wie Michael in Begleitung eines dicken Russen den Platz verließ. Busch verlangsamte seinen Schritt und beobachtete erleichtert, wie Susan auf die beiden Männer zulief.

Und dann war da plötzlich ein Arm. Er kam aus dem Nichts, griff aus der Menschenmenge heraus, packte Susan und zog sie in das Gewühl hinein.

Busch rannte zu der Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte. Immer wieder drehte er sich um die eigene Achse und hielt nach Susan Ausschau, doch sie blieb verschwunden. Als Busch den Blick über den Boden schweifen ließ, entdeckte er Susans brillantenbesetzte Armbanduhr. Überrascht, dass sich noch keiner die Uhr geschnappt hatte, hob er sie auf. Wieder ließ er den Blick in die Runde schweifen, kniff die Augen zusammen und hoffte, Susan zu entdecken, bevor sie verschleppt wurde, um auf ewig in der Versenkung zu verschwinden.

Aber Susan war wie vom Erdboden verschluckt.

Der bärtige Mann beobachtete, wie die Touristen die Tore des Kremls passierten. Es tröstete ihn, die kleine Glock zu spüren, die sich gegen seine Lenden presste. Die Pistole schussbereit in der Hand zu halten, war nicht erforderlich. Er konnte schneller ziehen als irgendjemand sonst; im Wilden Westen hätte er den perfekten Gesetzeshüter abgegeben.

Er war erstaunt über die gewaltigen Menschenmassen, die über die Brücke hinein ins Herz Russlands strömten. Der Kreml war während der letzten fünfzehn Jahre zu einer wahren Touristenattraktion geworden, nachdem er zuvor jahrzehntelang von nur wenigen Menschen aus dem Westen besucht worden war.

Der Mann war großgewachsen, und sein dunkles Haar war lang und fiel über den Kragen seines weißen Polohemdes. Angekommen war er am Vortag unter einem Pseudonym, das so sicher war, dass sie ihn beim Zoll gleich durchgewinkt hatten. Gleich nach seiner Ankunft hatte er sich drei Maschinenpistolen, sechs Pistolen sowie ausreichend Munition beschafft, um einen kleinen Krieg führen zu können. Außerdem Rauchbomben mit Fernzündung, sechs Stabbrandbomben und zehn Kilo Semtex. Den Kofferraum seines Mercedes hatte er nur noch mit Mühe schließen können.

Es tat ihm leid, den russischen Mafioso mittleren Alters getötet zu haben, der offenbar eine Art Wal-Mart für Waffen betrieben hatte, aber das hatte der Bursche sich selber eingebrockt. Nachdem er den vereinbarten Preis gezahlt hatte, versuchte der Russe, ihn zu erpressen und drohte, die Polizei zu rufen, wenn er nicht das Doppelte zahlte. Als der bärtige Mann sich weigerte, wollte der Russe seine Waffe ziehen, war aber bereits tot, bevor sich sein Finger dem Abzug auch nur hatte nähern können.

Und nun beobachtete der bärtige Mann, wie der kleine dicke Russe zusammen mit dem Amerikaner durch den Torbogen lief. Er wusste, wohin sie gingen, und was sie vorhatten. Und wenn es so weit war, würde er bereit sein, egal was es erforderte und wie viele Menschen dabei starben.

Er hatte zwei Dinge zu erledigen, und nichts konnte ihn aufhalten.

Susan saß auf dem Rücksitz eines Mercedes. Im Auto war es dermaßen verraucht, dass sie nicht nach draußen sehen konnte. Ihr gegenüber saß der Angreifer, der sie mit Waffengewalt in seinen Wagen gezwungen hatte. Er hatte kein Wort gesprochen, seit sie ihn zornig angeschrien hatte. Statt sich zu fürchten, war Susan von einem solchen Zorn erfüllt, dass sie den Mann, der vor ihr saß, verprügeln wollte. Er war nicht älter als zwanzig; seine Aknenarben waren noch frisch. Kälte lag in seinen jungen Augen. Für ihn war weder das Leben anderer noch seine eigenes Leben von Bedeutung. Susan fragte sich, ob er weiter in die Zukunft denken konnte als nur bis morgen. Russische Mafia, ging es ihr durch den Kopf, während sie den Mann musterte: nach hinten gestriegeltes blondes Haar, Sportjackett und auffälliger, klotziger Goldschmuck. Offenbar wollten alle diese Burschen aussehen wie ein Mafioso aus Brooklyn in der Disco-Ära.

»Man sucht nach mir«, sagte Susan.

Der Mann schwieg weiter, starrte nur in ihre versteinerte Miene.

»Das amerikanische Konsulat wird …«

Ein schrilles Läuten schnitt ihr das Wort ab. Der Mann zog ein Mobiltelefon aus der Jackentasche. »Oha«, sagte er, nickte dann nur und stieß Grunzlaute aus, mit denen er offenbar bestätigte, verstanden zu haben. Nach dreißig Sekunden war das Telefonat beendet.

Er klopfte auf die Trennwand und murmelte dem Fahrer irgendetwas in Russisch zu.

Susan sah ihn an. »Wohin bringen Sie mich?«

Wieder starrte er sie nur an.

»Ich will wissen, wohin wir fahren.«

Der junge Mann lächelte. »Jemand wünscht Sie zu sehen«, sagte er in unerwartet gutem Englisch.

»Wer?«, fragte Susan, erstaunt, dass er ihr endlich geantwortet hatte.

»Jemand im Kreml.«

Die Furcht, die Susan sich bisher so gekonnt vom Leib gehalten hatte, überkam sie wie eine Sturmflut.
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Nikolai Fetisow führte Michael durch den nur dreizehneinhalb Meter hohen, aber kunstvoll verzierten Kutafja-Turm auf der Westseite des Kremls und über eine Brücke, unter der sich einstmals das Flüsschen Neglinnaja dahingeschlängelt hatte, eher es in ein Rohr umgeleitet wurde, das man unter den Alexandergarten gelegt hatte. Sie gingen weiter durch den gewaltigen Dreifaltigkeitsturm, den höchsten der Kremltürme. Die Spitze des 80 Meter hohen Bauwerks, mit dessen Errichtung im Jahre 1495 begonnen worden war, bildete ein riesiger Stern, der von der prunkvollen Welt kündete, über die er wachte. Der Dreifaltigkeitsturm war der Haupteingang für sämtliche Besucher und ein perfektes Nadelöhr für den Sicherheitsdienst.

»Wohin gehen wir?«, fragte Michael.

»Jemand möchte Sie sehen«, antwortete Fetisow und rückte seine Brille zurecht. »Aber ich dachte mir, dass ich Ihnen auf dem Weg schon mal ein bisschen zeige und Ihnen eine Kostprobe der russischen Gastfreundschaft gebe.«

Sie befanden sich inmitten von Reisegruppen aus aller Herren Länder, dem babylonischen Stimmengewirr nach zu urteilen. Während alle anderen Eintritt zahlen mussten, schwenkte Nikolai Fetisow lediglich einen Ausweis, auf den Michael leider keinen Blick erhaschen konnte, und man winkte sie durch. Fetisow befestigte eine Plakette am Revers von Michaels Sportjacke; danach war es, als würde das Meer sich vor ihnen teilen. Plötzlich nickten die Wachen nur noch, Türen wurden geöffnet, und emotionslose Gesichter begannen zu lächeln.

»Mit wem treffen wir uns hier?«, fragte Michael.

»Wie Sie bestimmt wissen, ist der Kreml der Sitz der russischen Regierung, die ein Land regiert, das sich über elf Zeitzonen erstreckt. Vieles von dem, was die ehemalige Sowjetunion ausmachte, wurde innerhalb dieser Mauern gestaltet.«

»Damit haben Sie meine Frage nicht beantwortet«, erwiderte Michael.

»Soll ich nicht noch ein bisschen den Reiseleiter spielen?«

»Ich will wissen, wohin wir gehen«, schimpfte Michael und blieb stehen.

Fetisow baute sich vor Michael auf, so nah, dass kaum noch ein Blatt Papier zwischen sie passte. Michael konnte den stinkenden Atem des Mannes riechen. Fetisow wandte leicht den Kopf, sodass er Michael mit seinem guten Auge fest im Blick hatte, und flüsterte: »Machen Sie keine Szene und erheben Sie mir gegenüber nie wieder die Stimme, besonders nicht innerhalb dieser Mauern. Ich hatte eigentlich erwartet, dass ein Dieb wie Sie ein bisschen mehr Diskretion an den Tag legen würde. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Jedenfalls, Sie müssen begreifen, mit was Sie hier konfrontiert werden und was Ihnen bevorsteht. Ich werde es Ihnen zeigen. Von außen haben Sie die Kremlmauern bereits ausgekundschaftet, jetzt gebe ich Ihnen Gelegenheit, auch das Innere zu erkunden.«

Michael starrte den Russen an und trat schließlich einen Schritt zurück. »Wie wollen Sie denn wissen, was ich mir ansehen muss?«

Fetisow legte eine Kunstpause ein, um es perfekt auf den Punkt zu bringen: »Innerhalb des Kremls, innerhalb Russlands, weiß ich alles.«

»Wenn Sie alles wissen, warum finden Sie dann die Schatulle nicht?«

Fetisow starrte Michael einen Moment lang an; dann legte sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht. »Nun ja, es mag da ein, zwei Dinge geben, die ich doch nicht weiß.«

Fetisow ging auf eine schmale Seitentür zu. Sie wurde von einem großen blonden Mann bewacht, fast noch ein pickelnarbiger Teenager. Er und Fetisow lieferten sich auf Russisch einen kurzen Wortwechsel, wobei beide Männer in Michaels Richtung schauten.

Endlich öffnete der junge Mann die Tür und bedeutete Michael, er solle mit ihm kommen.

Zögernd trat Michael durch die Tür. Im nächsten Moment sah er Susan, die in einer Vorhalle auf einem kleinen Sofa saß. Die Verwirrung stand ihnen beiden ins Gesicht geschrieben. Sie drehten die Köpfe und blickten die Russen an.

»Wir wussten nicht, ob Sie mit Ihnen unterwegs war oder Ihnen nachlief«, meinte Fetisow.

»Mir nachlief? Ich dachte, Sie wären allwissend. Der Mann, der immer genau weiß, was um ihn herum vorgeht.« Michael wandte sich Susan zu. »Alles in Ordnung?«

Sie schaute zu Michael auf, nickte und stieß dabei einen Seufzer der Erleichterung aus. »Bisher bin ich von diesem Land nicht sonderlich angetan.« Sie blickte kurz zu dem jungen Russen hinüber und sah dann wieder Michael an. »Ebenso wenig von seinem Volk.«

»Es tut mir leid, wenn Ihnen Schmerzen zugefügt wurden«, erklärte Fetisow. »Lexie hat mir lediglich den Rücken gedeckt. Er ist ein guter Junge.«

»Darüber ließe sich streiten«, erwiderte Susan.

Fetisow lachte. »Das sagt seine Mutter auch immer.«

Michael wandte Fetisow den Rücken zu und sah Susan an. »Es war vereinbart, dass Sie im Wagen bleiben. Und wo ist Busch?«

»Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich kann nicht herumsitzen und nichts tun. Busch sitzt noch im Wagen …«

»Nicht mehr«, fiel Fetisow ihr ins Wort und lenkte damit Michaels Aufmerksamkeit auf sich. »Im Moment irrt Ihr großer blonder Freund über den Roten Platz. Ziemlich außer sich, möchte ich hinzufügen. Was aber kein Grund zur Sorge ist. Ich werde einen meiner Männer losschicken, um ihm zu sagen, dass Sie in Ordnung sind und dass Ihnen hier kostenlos eine erstklassige Besichtigungstour geboten wird. Er kann also getrost in Ihr Hotel gehen, sich einen Drink genehmigen, und sich im Fernsehen Wiederholungen von ›I Love Lucy‹ in Russisch anschauen.«

Weder Michael noch Susan hätten sagen können, ob Fetisow das ernst meinte.

»Aber jetzt haben wir genug Zeit verschwendet.« Fetisow öffnete die Tür und gestikulierte in Susans Richtung. »Ich hoffe, Sie werden sich unserer kleinen Expedition anschließen.«

Susan erhob sich langsam von der Couch und folgte Michael durch die Tür auf einen Innenhof. Vor ihnen erhob sich ein gewaltiges Gebäude, das von achthundert Kanonen umgeben war. Ein zwei Stockwerke hoher Bogengang wurde bewacht von zwei Furcht erregend aussehenden Wachmännern, die in blauen Militäruniformen steckten und ihre Gewehre fest gegen die Brust klemmten.

Fetisow führte seine Gruppe davon, doch Michael bestaunte immer noch das eindrucksvolle Bauwerk und die nicht minder imposanten Wachmänner. »Was für ein Gebäude ist das?«

»Das Arsenal. Wir sehen es uns als Letztes an«, antwortete Fetisow und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein modernes Gebäude. Es war aus Flachglas und zahlreichen dreieckigen Pfeilern aus weißem Marmor und hob sich deutlich von den anderen Bauwerken innerhalb des Kremls ab. »Der staatliche Kremlpalast wurde Anfang der Sechzigerjahre erbaut, damit der stolze Apparat des Kommunismus sich in Szene setzen konnte. Zum ersten Mal konnte jeder die bombastische Redegewalt von Nikita Chruschtschow hören, und der großartige Sowjetkongress konnte sich versammeln und sich auf die Brust trommeln. Heute ist es ein nettes Örtchen, an dem Sie sich mit sechstausend ihrer engsten Freunde ein Ballett ansehen oder Rockkonzerte anhören können. Ich glaube, Sie werden es interessant finden, was Sie durch einige der Fenster sehen können.« Michael und Susan erblickten eine Reihe von Fahrstühlen, die vom Erdgeschoss nach unten fuhren. »Die Hälfte des Gebäudes befindet sich unter der Erde. Wir Russen machen Dinge gern unter der Erde, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Fetisow zwinkerte mit seinem guten Auge.

»Wie viele Ausgänge zum Kreml hat das Gebäude?«, fragte Michael.

Fetisow lächelte. »Zu viele, als dass man sie zählen könnte. Es gibt nur zwei öffentliche Ausgänge.«

»Von denen müssen Sie mir einen Lageplan anfertigen.«

»Abgemacht«, erwiderte Fetisow ohne jedes Zögern.

Michael beobachtete, wie der Russe über den Platz humpelte. Er fragte sich, wer dieser Mann eigentlich war. Konnte er tatsächlich beschaffen, was Michael brauchte? War er wirklich da, um zu helfen?

»Die heutige Kremlanlage basiert auf dem Konzept des italienischen Architekten und Baumeisters Aristotile Fioravanti, der von Italien hergebracht wurde auf Bitte des Großfürsten von Russland, Iwan dem Dritten, und seiner Ehefrau Sofia Palaiologa. Man rief ihn wegen seiner großen Erfahrung und seines Fachwissens. Er hat Schlösser in Mailand, Festungen in Ungarn und Tunnelanlagen in Rom entworfen. Die Kremlmauern wurden auf Befehl von Iwan dem Großen errichtet und von drei italienischen Meistern konstruiert – von Anton und Mark Fryazin sowie Pietro Antonio Solario. Die heutige Mauer ist weit über zwei Kilometer lang, an manchen Stellen neunzehn Meter hoch und sechseinhalb Meter dick, und verfügt über neunzehn verschiedene Türme. Auf der gesamten Länge der Mauer dient die auf der Oberseite verlaufende Galerie mit ihrer Breite von zwei bis viereinhalb Metern als Standfläche für den Gefechtsfall. Die Mauer hat mehr als eintausend Zinnen, und die mehrstöckigen Türme sind miteinander verbunden und stellen einen zusätzlichen Schutzwall für die Stadt dar. Darüber hinaus sind sie so positioniert, dass man etwaige Plünderungsversuche von vornherein abwehren kann. Die drei Ecktürme sind rund, damit die Wachsoldaten in jede Richtung schießen können. Und wo strategisch wichtige Straßen auf den Kreml zuführten, wurden doppelt stabile Türme errichtet, durch die Kutschen hindurchpassten. In der modernen Welt gibt es keinen anderen Regierungssitz, der sich im Herzen einer von Mauern geschützten Stadt befindet – mit Ausnahme des Vatikans, aber das ist, als würde man einen Pappkarton mit einem Panzer aus Stahl vergleichen. Niemand wagt, in diese Mauern einzudringen.« Fetisow verstummte und blickte Michael an, ehe er fortfuhr:

»Sollte jemand so dumm gewesen sein und es versucht haben, ist er in den Schatten im Inneren des Kremls verschwunden, als hätte er niemals existiert.« Fetisow grinste. »Gruselig, nicht wahr? In den Zeiten der Sowjetunion war der Kreml das triste Zentrum der Stadt. Jetzt ist er wieder so prachtvoll wie früher, obwohl an keinem der Gebäude etwas verändert wurde. Es ist erstaunlich, dass die Augen, mit denen wir sehen, von unseren Herzen und der Politik manipuliert werden können.«

Michael bat Susan, stehen zu bleiben, um ein Foto von ihr zu knipsen, wobei er sicherstellte, dass er die Mauer aufs Bild bekam, die Tore, die Wachmänner und alles, was sonst noch so innerhalb der Mauern in Bewegung war.

Zehn Minuten gingen sie schweigend an kunstvoll verzierten Bauwerken vorüber, die ihnen das Gefühl vermittelten, im Mittelalter zu sein. Während Susan fasziniert war, machte Michael sich zunehmend Sorgen. Zahllose Wachen patrouillierten auf dem Gelände und hinter den zahnförmigen Spitzen auf der Galerie der Kremlmauer; sie waren in ständiger Alarmbereitschaft. Hier wurde jeder beobachtet.

Fetisow blieb stehen und streckte die Arme aus. Vor ihnen tat sich ein wahrhaft gewaltiges Gebäude auf, ein Palast im wahrsten Sinne des Wortes. Ein reich verziertes Bauwerk mit wundervollen Bogengängen, Schmuckleisten und durchgängiger Filigranarbeit. Hunderte von Fenstern zierten die Fassade aus Gold und Weiß. »Das hier ist russische Architektur. Der Große Kremlpalast. Es hat elf Jahre gedauert, ihn für die Zarenfamilie von Nikolaus dem Ersten zu erbauen. Die Hauptfassade des Palasts blickt über die Moskwa. Sie ist hundertfünfundzwanzig Meter breit und vierundvierzig Meter hoch. Das Gebäude verfügt über etwa siebenhundert Räume in den verschiedensten Stilrichtungen, vom Barock über den Klassizismus bis hin zur Russischen Renaissance. Als es noch keinen Strom gab, brauchte man jeden Abend zwanzigtausend Kerzen und fünftausend Petroleumlampen, um das Gebäude zu beleuchten. Heute«, er wandte sich angewidert ab, »werden hier nur noch Zeremonien abgehalten. Die Hallen und Gemächer werden für offizielle Treffen und Empfänge genutzt, um den Westlern in den Hintern zu kriechen.«

Fetisow schlurfte weiter. Michael und Susan gingen einen Schritt hinter ihm, und Lexie bildete das Schlusslicht. Fetisow erreichte eine Tür, die in ein weiteres gewaltiges Gebäude führte. Ohne ein Wort zu sagen, öffnete er sie und bedeutete den anderen, sie sollten eintreten.

Schweigend gingen sie durch eine große Halle, vorüber an reich verzierten Räumen, in denen die Kostbarkeiten russischer Geschichte ausgestellt waren. Zarenthrone und Kronen, Roben und herrliche Kutschen, Artefakte einer faszinierenden, wenn auch kontroversen Vergangenheit, zusammengestellt zu einer erlesenen Sammlung russischer Schätze.

»Das ist unser bedeutendstes Museum, das jedem Vergleich standhalten kann, sowohl mit dem Louvre als auch mit den Vatikanischen Museen oder mit dem Smithsonian, und trotzdem werden Sie nicht wissen, wie es heißt.«

Michael und Susan sagten nichts, schüttelten nur leicht die Köpfe.

»Die meisten Leute aus dem Westen haben noch nie von der Rüstkammer gehört. Hier befinden sich eine beeindruckende Sammlung von russischer Kunst aus der Zarenzeit, über fünfzig Fabergé-Eier, die Ballkleider von Katharina der Großen …«

»Ballkleider?«, hakte Michael nach und verlor neuerlich die Geduld. »Und wie sollten mir Ballkleider den Einblick verschaffen, den ich mir verschaffen muss?«

»Es dauert nicht lange, und es wird Ihnen gefallen.« Fetisow klang wie ein Vater, der darauf brannte, seinem Kind das Geburtstagsgeschenk zu geben. Forschen Schrittes ging er den anderen voraus durch den Korridor der Rüstkammer, der kein Ende zu nehmen schien. »Entspannen Sie sich und spielen Sie mal für einen Moment den Touristen. Ich glaube, das hier wird Ihnen gefallen.«

Sie erreichten eine Tür, vor der zur Rechten wie zur Linken je ein Wachmann stand. Beide Männer traten zur Seite, als Fetisow sich auswies. »Der Diamantenfonds. Möchten Sie etwas stehlen? Dann sind Sie hier genau richtig.« Vor ihnen tat sich eine einzigartige Sammlung von Edelsteinen auf: Rubine, Saphire, Diamanten. Es waren Hunderte. Einige in Kronen, Halsketten, Armbändern, andere als Einzelstücke.

»Dies ist jener Teil unserer Geschichte, der Sie wahrscheinlich am meisten interessiert.« Fetisow blieb vor einem großen Schaukasten stehen. »Die russischen Kronjuwelen und das Zepter von Katharina der Großen. Gehe ich recht in der Annahme, dass einem Mann mit Ihren Talenten bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammenläuft?«

Michael und Susan standen vor dem Schaukasten und starrten auf einen gewaltigen Diamanten. Er war in das kaiserliche Zepter Katharina der Großen eingearbeitet; es war der mit Abstand größte Diamant, den sie beide je gesehen hatten. Er steckte auf einem schlichten Goldzepter und war umkränzt von kleineren Diamanten. Wer immer dieses Zepter schwang, hielt wahrhaft die Macht in der Hand.

»Im Jahre 1773 kaufte Fürst Orlow diesen einhundertneunzig Karat schweren Diamanten in Amsterdam und bezahlte dafür eine Unsumme. Der Stein stammte ursprünglich aus Indien, wo ein französischer Soldat ihn gestohlen hatte, der um 1750 zum Hinduismus übergetreten war, um Zutritt zu erlangen zum Allerheiligsten des Inselschreins, dem Tempel von Mysore. Dort entfernte er das Juwel aus dem Auge einer Götterstatue. Fürst Orlow schenkte den Stein Katharina der Großen, weil er hoffte, damit ihre Liebe zu gewinnen. Sie ließ den Stein in das Zepter fassen, das Sie vor sich sehen, dankte ihm für das Geschenk und schickte ihn los, seine Sachen zu packen. Taffe Frau, diese Katharina.«

Lexie hielt ihnen die Tür, und Fetisow, Michael und Susan verließen die Rüstkammer und traten hinaus in die heiße Mittagssonne. Fetisow ging sofort weiter und führte sie zur Mitte eines gewaltigen Platzes, der von Kirchen umstanden wurde. Es wurde still um sie her, denn die Menschentrauben erstarrten vor Ehrfurcht angesichts der Ehrfurcht gebietenden Gotteshäuser. Jedes der Bauwerke war einzigartig, doch hatten sie alle eines gemein: Sie waren von spektakulärer Spiritualität. Michael blickte hinauf zu den zahllosen Kuppeln; so viele Kreuze hatte er noch nie gesehen, noch nicht einmal im Vatikan. Sie waren umschlossen von Gotteshäusern in einer Welt, in der die Religion fünfundsiebzig Jahre lang verboten gewesen war. Michael musste an seinen Freund Simon denken, einen Priester, den personifizierten Widerspruch, denn Simons Taten waren selten vereinbar mit dem christlichen Sanftmut und der Friedfertigkeit, für die seine Sutane stand. Ein Mann, der mit Waffen und Gebeten gleichermaßen geschickt umgehen konnte, war ein Unding, genauso wie das Aufeinanderprallen der Philosophie des Kreuzes und der des Kommunismus.

»Auf dem Kathedralenplatz wurden Krönungen vorgenommen, und hier fanden Empfänge und Theaterveranstaltungen statt. Und dann wurde Religion, wie Sie wissen, während der fünfundsiebzig Jahre Kommunismus durch den Gesetzgeber verboten«, sagte Fetisow und blieb stehen. Michael, Susan und Lexie schlossen sich ihm an. Michael blickte an der Fassade der Mariä-Entschlafens-Kathedrale hinauf, deren fünf goldene Kuppeln auf weißen Türmen ruhten, die sich über einer mit Rundbögen überladenen Ziegelkirche erhoben.

»Diese Kathedrale war seit dem späten fünfzehnten Jahrhundert die schönste und wichtigste Kreml-Kirche«, erklärte Fetisow. »Vom sechzehnten Jahrhundert an bis zur Revolution im Jahre 1917 wurden hier alle Zaren gekrönt. Der italienische Architekt Fioravanti, der diese Kirche und viele andere Kreml-Bauten über und unter der Erde erbaut hat, wurde für seine Bemühungen mit einer Haftstrafe belohnt, die bis zu seinem Tod währte.

Es gibt die Legende, dass im Winter 1941, als die Nazis bis zur Stadtgrenze vorgedrungen waren und Russland an den Wirren des Krieges zu zerbrechen drohte, Stalin den Befehl gab, in der Kathedrale einen Gottesdienst abzuhalten und für die Rettung des Landes zu beten.« Fetisow legte den Kopf zur Seite und sah Susan an. »Es ist schon erstaunlich, wie die Leute Gott ablehnen, bis sie ihn brauchen.«

»Allerdings.« Susan nickte.

»Seit 1990 stehen der Öffentlichkeit die Türen der Kirche wieder offen«, fuhr Fetisow fort. »Seither ist sie ein Museum, in dem ihrer eigenen Geschichte Tribut gezollt wird. Im Inneren jeder dieser Kirchen gab es Werke von unschätzbarem Wert. An den Wänden war kaum ein Zentimeter Platz, denn dort hingen die edelsten Kunstwerke, die die Welt je gesehen hat. Aber das heben wir uns für einen anderen Tag auf. Zunächst einmal …«

»Es sind wunderschöne Bauwerke«, sagte Michael, »nur hilft mir das überhaupt nicht, meinen Job zu planen. Ich muss wissen, wo die Eingänge sind, die zu den verschiedenen Bereichen des unterirdischen Geländes führen, um das es geht.«

»Sie unterbrechen meinen Vortrag«, sagte Fetisow und wandte sich einer kleinen weißen Kirche zu seiner Linken zu, die ein wenig versteckt hinter der Mariä-Entschlafens-Kathedrale lag. »Die Mariä-Gewandniederlegungs-Kirche ist benannt nach dem byzantinischen Festtag, an dem man in Konstantinopel die Ankunft des Gewandes der Jungfrau Maria feierte.«

Michael und Susan warfen einander verwirrte Blicke zu.

»Hören Sie«, sagte Michael. »Diese Kirche ist wirklich beeindruckend, aber ich muss endlich wissen …«

»Konzentrieren Sie sich. Hören Sie auf jedes Wort, das ich Ihnen sage, und achten Sie auf jeden Schritt, den wir hier tun«, fiel Fetisow ihm ins Wort. »Vielleicht müssen Sie sich hier bald schon alleine zurechtfinden. Wir kommen schon noch zu der Stelle, die Sie kennen müssen, haben Sie noch ein wenig Geduld.«

Michael konzentrierte sich schon die ganze Zeit auf alles, was man ihnen gezeigt hatte – auf jede Tür, jedes Tor, jeden Abschnitt der Mauer. Er wusste nur zu gut, dass es einer der wichtigsten Aspekte seines Jobs war, sich einen Überblick über sein Umfeld zu verschaffen. Nur hasste er es, gegängelt zu werden.

»Die Mariä-Verkündigungs-Kathedrale ist die einzige Kirche, die von Russen zugleich entworfen und erbaut wurde. Sie war die Hauskirche der russischen Großfürsten, Prinzen und Zaren, und hier heirateten die Mitglieder der jeweiligen Herrscherfamilie. Hier wurden die Thronfolger getauft, und hier gingen sie zur Beichte. Allerdings herrschten die Zaren mit eiserner Faust, und ich bezweifle, dass auch nur einer von ihnen jemals echte Reue empfand oder eine der Sünden bedauerte, die er begangen hatte.«

Michael und Susan blickten hinauf zu den neun glatten Goldkuppeln; sie glänzten im wolkenlosen Blau des Himmels, und ihre neun Kreuze warfen lange Schatten auf die Scharen vorüberschlendernder Touristen. Der getünchte Kalkstein der Fassade wirkte durch die braune Holzverkleidung der Fenster nur noch weißer.

»Die Kathedrale ist ein Zusammenschluss von Kirchen und Kapellen aus dem vierzehnten bis sechzehnten Jahrhundert, und sie ist die zweitälteste Kathedrale im Kreml. Die Kuppeln, das Dach und die Deckengewölbe der Altarnischen sind mit Gold beschichtet, das Iwan der Schreckliche aus der alten Stadt Nowgorod stehlen ließ, bevor er sie zerstörte. Von wie vielen Ihrer prächtigen amerikanischen Bauwerke können Sie behaupten, dass sie aus Kriegsbeute erbaut wurden?« Fetisow zwinkerte mit seinem schlechten Auge, was völlig unnatürlich wirkte. »Sie wurde im Jahre 1564 fertig gestellt und später massiven Umbauarbeiten unterzogen, damit Iwan, nachdem die Kirche ihn verbannt hatte, trotzdem die Möglichkeit besaß, an Gottesdiensten teilzunehmen.

»1572 heiratete Iwan zum vierten Mal, obwohl der russisch-orthodoxe Glaube nur drei Eheschließungen erlaubt. Also wirklich – wenn man es beim dritten Versuch immer noch nicht auf die Reihe bekommt«, scherzte Fetisow, doch niemand lachte.

»Wie auch immer … Iwan wurde untersagt, der Messe beizuwohnen. Die Kirchenväter, die ihren übellaunigen Zar nicht erzürnen wollten, erlauben ihm jedoch, dem Gottesdienst auf einer in sich abgeschlossenen Galerie beizuwohnen, zu der man nur durch einen separaten, überdachten Eingang gelangte, das so genannte ›schreckliche Portal‹. Als der Zar eines Abends im Jahre 1584 durch dieses Portal schritt, sah er einen Kometen am Himmel, der die Form eines Kreuzes hatte, was er als Vorzeichen seines baldigen Todes betrachtete. Drei Tage später …« Fetisow hielt kurz inne, um seiner Aussage die erforderliche Dramatik zu verleihen. »Tot.«

Susan lehnte sich gegen Michael. »Verschwenden wir hier nur unsere Zeit?«

»Das werden wir erst wissen, wenn wir es geschafft haben oder gescheitert sind.«

»Was ist eigentlich mit seinen Haaren?«, flüsterte Susan und blickte dabei auf Fetisows schwarze Mähne. »Ist das Färben in die Hose gegangen, oder ist es ein billiges Toupet?«

»Ich nehme an …«

»Meine Frau mag die Farbe. Sie färbt mir die Haare zweimal im Monat nach«, sagte Fetisow, ohne in ihre Richtung zu blicken. »Wenn Sie die Farbe mögen, könnte ich arrangieren, dass sie auch Ihnen die Haare färbt.«

Susan lächelte verschämt. »Tut mir leid, das war unhöflich von mir.«

Fetisow drehte sich um und starrte sie mit seinem einen guten Auge an, als sähe er sie in diesem Moment zum ersten Mal. Seine milchig weiße Pupille bewegte sich hin und her, was beunruhigend wirkte. Dann lächelte er. »Ist schon okay. Ich persönlich finde auch nicht, dass es gut aussieht.«

»Das ist ja alles schön und gut«, sagte Michael, der inzwischen ein wenig genervt war, »aber ich brauche Zugang zu der Stelle, an der die sieben Flüsse zusammenfließen.«

Fetisow blieb stehen, rückte seine Hornbrille zurecht und sah Michael an. »Wohin?«

»Zu einem Zusammenfluss von Kanälen irgendwo unter Moskau.«

Fetisow starrte Michael an. Ein Sturm verschiedenster Gefühle jagte über sein Gesicht. »Sie wollen das von unten angehen?«

Michael nickte.

»Ein Erdarbeiter, wie? Ich dachte, das hier wäre eine andere Art von Operation.«

Zum ersten Mal sah Michael, wie Fetisows Selbstvertrauen ins Wanken geriet.

»Das da unten sind Gerüchte. Ich glaube nicht, dass da was dran ist. Viele Male sind Suchtrupps hinuntergeschickt worden, offiziell und inoffiziell, aber nie wurde etwas gefunden. Es gab keine Spur von Gold, keine Spur von Juwelen. Da war keine Folterkammer und keine Bibliothek. Wahrscheinlich ist alles eingestürzt, und da unten liegt nur noch Geröll.«

Doch schon im nächsten Moment kehrte Fetisows Enthusiasmus zurück, und er nickte. »Das spielt aber keine Rolle. Ich werde schon einen Weg finden, Sie zu diesem Ort zu bringen, den es nicht gibt.«

Fetisow ging weiter.

Michael versuchte, seine Ungeduld zu verbergen und sah sich die Kirche an, die sich vor ihm erhob. Die Kathedrale stand auf offenem Gelände; vier Kuppeln schmiegten sich an ein gewaltiges goldenes Kuppeldach, das sich über ein mehrgiebeliges Dach erhob, das in den oberen Bogennischen mit stilisierten Ornamenten verziert war. Aufwendige Schnitzarbeiten, die Blumen-und Pflanzenmotive zeigten, schmückten die weiße Kalksteinfassade, die vor Verzierungen nur so strotzte.

»Mit der Erbauung der Erzengel-Michael-Kathedrale begann man 1505. Zu diesem Zweck wurde eine andere Kirche abgetragen, die seit 1333 hier gestanden hatte. Sie war von 1340 bis 1712 die Beisetzungsstätte für die Prinzen und Zaren von Moskau, bis Peter die Hauptstadt nach Sankt Petersburg verlegte. Im Inneren befinden sich fast fünfzig Sarkophage. Die Grüfte von Iwan dem Schrecklichen – wir Russen sind übrigens der Auffassung, dass er so schrecklich gar nicht war – und die seiner Söhne Iwan und Fjodor sind in einer Kapelle versteckt. Die Leichname, die in der Erzengel-Michael-Kathedrale beigesetzt sind, ruhen allesamt in Steinsarkophagen, die im siebzehnten Jahrhundert gemeißelt wurden. 1903 wurden Verkleidungen aus Bronze hinzugefügt, mit Inschriften der Namen und Daten in aufwendiger altslawischer Schrift.

Es gab eine alte russische Tradition, nach der man die Toten vor Sonnenuntergang beisetzte, damit sie sich von der Sonne verabschieden konnten, bevor sie in den Himmel aufstiegen. Ausgepustete Kerzen wurden auf die Gräber gestellt. Davor stellte man flackernde Ikonenlampen, sodass die Erinnerung an ihre königlichen Eltern weiterleben konnte. Heutzutage machen die Kinder sich auf und davon mit dem Erbe, das sie von ihren Eltern bekommen, während ihre Ahnen irgendwo verrotten. Und das nennen sie dann eine moderne Welt.

Die Sitte, die Kirche als Beisetzungsstätte zu benutzen, hatte Russland von Byzanz übernommen, wo diese Ehre denen vorbehalten war, deren Vermächtnis nach ihrem Tod weiterlebte: Könige, hohe Beamte und Patriarchen. Familiengrüfte waren dem Erzengel Michael geweiht, der laut christlicher Mythologie die Verstorbenen in das Königreich der Toten geleitet. Diesem Umstand verdankt die Kathedrale ihren Namen.«

Michael spielte weiterhin die Rolle eines Touristen und knipste Fotos, während sein Verstand auf Hochtouren arbeitete und er versuchte, sich jede Kleinigkeit der Welt um ihn her genau einzuprägen. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Glockenturm Iwans des Großen zu. Errichtet aus strahlend weißem Backstein, stand er neben der Mariä-Entschlafens-Kathedrale, die sich zu seiner Linken befand. Iwans Turm war eine der größten Sehenswürdigkeiten Russlands, ein weißes achteckiges Bauwerk, das sich hoch über dem Kreml erhob und in ganz Moskau zu sehen war.

»Der vierstöckige Glockenturm der Mariä-Entschlafens-Kathedrale«, fuhr Fetisow fort, »wurde von dem italienischen Architekten Malij erbaut und verfügt über die größte der einundzwanzig Glocken – die Uspenski-Glocke, die mehr als fünfundsechzig Tonnen wiegt. Als Napoleon im Jahre 1812 mit seinem Rückzug aus Moskau begann, befahl er die Zerstörung des Glockenturms. Aber unfähig, wie die Franzosen nun mal sind, versagte er.«

Sie gingen weiter, vorüber an einer großen Grünanlage, die innerhalb der eingemauerten Festung fehl am Platze wirkte. Gewaltige Bäume und Beete, auf denen die Sommerblumen blühten, sorgten für eine friedliche Stille, die sich auf Fetisow und seine kleine Gruppe übertrug.

Schließlich stießen sie auf eine Reihe antiker Bauwerke. »Das hier ist die Militärakademie des Kremls, errichtet als eine Schulungsstätte für Offiziere. Heute sind Verwaltungsbehörden des russischen Präsidenten darin untergebracht. Und das hier …« Sie betraten einen weiteren riesigen Platz, auf dem zu ihrer Rechten ein großes Gebäude stand, dessen drei Flügel ein Dreieck bildeten, und dessen goldene Fassade mit den weißen Akzenten der Rüstkammer nachempfunden war. Auf der Kuppel des mittleren Gebäudeabschnitts wehte eine Flagge. »Im Senatsgebäude befand sich früher der Sitz der Sowjetregierung. Es gibt viele Innenhöfe, und wegen der hohen Säulen weist die Architektur griechische Einflüsse auf. Da drinnen wurde die Welt verändert, zum Guten wie zum Schlechten.«

Sie waren durch den gesamten Kreml gelaufen und wieder dort angekommen, wo sie losgegangen waren. Hunderte von Kanonen standen um das gewaltige Gebäude herum, das parallel zur Kremlmauer stand.

»Nach der Invasion von 1812 haben wir diese Kanonen von Napoleon beschlagnahmt, als er aus unserer kleinen kalten Stadt flüchtete. Das ehemalige Zeughaus und sein Eckturm«, Fetisow zeigte auf das atemberaubende Bauwerk, »wurden 1736 fertig gestellt, um Waffen darin unterzubringen, Munition und militärischen Bedarf.«

Michael blickte auf das wuchtige Gebäude und auf die bedrohlich wirkenden Offiziere, die mit versteinerten Gesichtern den Eingang bewachten. Das Arsenal glich einer imposanten Festung. Fetisow führte seine Gruppe vor den zwei Stockwerke hohen Eingang.

»Da ich verrückt bin auf alles, was mit Militär zu tun hat, ist dieses Gebäude mein persönlicher Liebling«, sagte Fetisow. »Erbaut im Jahre 1701 und neu errichtet in der jetzigen Form im Jahre 1828, war das Arsenal der Ort, an dem im Auftrag von Russlands Herrschern zahlreiche Schlachten und Militäroperationen geplant wurden. Hier waren nicht nur die Waffen, Kanonen und die Munition des alten russischen Reiches untergebracht, sondern auch sämtliche Streitkräfte. Das Arsenal wird bei der Kreml-Tour nicht besichtigt. Besuchern ist der Zutritt strengstens untersagt, und sein Zweck ist geheim. Es ist der Befehlsstand und Stützpunkt des Kreml-Regiments, des Hauptwachdienstes des russischen Präsidenten, der wiederum Bestandteil des FSO ist, des russischen Nachrichtendienstes. Diese Infanterie-Einheit gewährleistet die Sicherheit des Kremls und seiner Schätze und bewacht den Präsidenten und andere Offizielle. Sie ist eine der am besten ausgebildeten Militäreinheiten Russlands, der nur die Elite angehört. Das Kreml-Regiment fiel in den Aufgabenbereich der neunten KGB-Verwaltung, der GUO. Zu dieser Einheit gehören die Wachen, die Sie auf der Kremlmauer und an den Toren gesehen haben. Diese Männer würden ihr Leben opfern, um das Herz Russlands zu beschützen, diese Stadt innerhalb einer Stadt.« Fetisow wandte sich wieder Michael zu. »Und wie ich bereits sagte, ihr Befehlsstand und Stützpunkt ist das Arsenal.«

»Ich bin froh, dass wir da nicht reinmüssen.« Susan lächelte. »Können wir jetzt gehen?«

Michael blieb stehen und starrte Fetisow an, denn er war sich nicht sicher, worauf der Mann hinauswollte. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Heute Morgen, in aller Frühe, ist hier eine Wagenkolonne eingetroffen«, antwortete Fetisow. »Im ersten Wagen saß ein Mann namens Ilja Raechen. Er brachte eine Frau mit.«

»Und?«

»Sie wurde in ein neu erbautes Labor geschafft.«

»Ein Labor?«, fragte Susan verwundert. »Warum in ein Labor?«

»Es ist ein sicherer Ort. Ein geeigneter Ort, um jemanden gefangen zu halten, bis Lösegeld gezahlt wird«, sagte Fetisow in schleppendem Tonfall. »Hier geschieht viel mehr, als Sie wissen.«

»Wer ist die entführte Frau?«, fragte Michael.

»Ihr Entführer hat sie der Obhut eines Arztes überstellt, eines sehr prominenten Mannes, der immer noch das Wohlwollen der russischen Machthaber genießt. Er hat früher für Julian Zivera gearbeitet und weiß alles über die Landkarte. Er hält die Frau fest, um sie gegen diese Karte einzutauschen.«

»Sie haben mir meine Frage nicht beantwortet.« Michael funkelte Fetisow zornig an.

»Bei der Frau handelt es sich um Genevieve«, gab Fetisow ruhig zur Antwort. »Julians Mutter.«

Michael stand da wie vom Donner gerührt.

»Aus offensichtlichen Gründen hat Julian nicht die Absicht, das Lösegeld zu zahlen, aber er will sie zurück«, sprach Fetisow weiter. »Und er will, dass Sie sie retten.«

Michael schossen so viele Fragen durch den Kopf, dass er sie erst einmal von sich schob, um sich weiterhin konzentrieren zu können und so viele Informationen zu sammeln wie möglich. »Wo ist dieses Laboratorium? Wo hat man sie hingebracht?«

»Sie haben sie ins Haus und dann mit dem Lastenaufzug nach unten gebracht.« Fetisow machte eine Pause, als müsse er einen Todesfall verkünden. »Sie befindet sich zehn Etagen unter der Stelle, an der wir in diesem Augenblick stehen.«

»Wo ist der Fahrstuhl?«

»Da drin«, erwiderte Fetisow und wies auf den Eingang hinter den beiden Wachmännern vor dem ehemaligen Zeughaus.

Michael blickte auf das Arsenal und die schwergewichtigen Wachen und fragte sich, ob das Ganze überhaupt möglich war. Genevieve war am Leben und wurde gefangen gehalten in einem schwer gesicherten Gebäude. Egal wie clever er es anstellte, die Sicherheitsvorkehrungen zu überlisten – die bewaffneten Männer waren unberechenbar. Sie würden keine Fragen stellen, sondern schießen.

Michael versuchte, die Worte Fetisows in ihrer gesamten Tragweite zu erfassen, aber sie gingen in seiner Verwirrung unter. Als er auf das Gebäude schaute, dachte er an seinen Vater. Hier ging es nicht um Gold, Juwelen oder irgendein Kunstwerk. Hier ging es um ein Menschenleben, um das Leben seines Vaters. Er war aus dem einzigen Grund hier, seinen Vater zu retten. Und so unmöglich ihm diese Aufgabe auch erschienen war, er hatte immer noch Hoffnung. Wenn er es richtig plante, hatte er eine Chance, die Liberia zu finden und die Schatulle zu beschaffen, die er gegen seinen Vater eintauschen konnte.

Aber jetzt auch noch Genevieve. Er hätte alles für sie getan, wusste aber, dass es völlig unmöglich war, in dieser verbotenen Welt zwei Dinger zur gleichen Zeit zu drehen.

Zwei Leben lagen jetzt in seiner Hand – die Leben zweier Menschen, die ihm etwas bedeuteten. Und Michael hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er es schaffen sollte, beide zu retten.

»Ich weiß nur, dass sie am Leben ist«, sagte Fetisow, als sie die Basilius-Kathedrale passierten und über den Roten Platz liefen.

»Soll das meine Laune heben?«, sagte Michael.

»Trotz allem, was Ihnen vielleicht zu Ohren gekommen ist, empfindet Julian etwas für seine Mutter. Er liebt sie sogar sehr«, sagte Fetisow.

»So sehr, dass er sie gejagt hat wie ein Tier?«

»Schauen Sie sich an, was Sie alles aufführen, um einen Vater zu retten, den Sie noch gar nicht kennen.«

Wütend starrte Michael Fetisow an, diesen russischen Bauern in Julians Schachspiel.

»Familienbande sind kompliziert«, meinte Fetisow. »In den Beziehungen zwischen Eltern und Kindern gibt es viele Probleme und sehr viele Missverständnisse. Sie selbst sind ja offenbar noch nicht Vater. Julian liebt seine Mutter und will nicht mit ansehen müssen, dass sie stirbt.«

»Warum zahlt er dann nicht das Lösegeld? Die Welt unter dem Kreml gehört sowieso Russland. Er hat Geld und Macht. Wenn man sich das Ganze ansieht, kommt doch zwangsläufig die Frage auf, was der Mann sonst noch brauchen könnte in seinem Leben. Was ist so besonders an dieser kleinen Schatulle?«

»Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie derjenige sind, der die Karte besitzt, nicht Julian? Und muss ich Sie daran erinnern, dass er Ihren Vater töten wird, wenn Sie ihm nicht die Schatulle und Genevieve bringen? Seine Forderungen sind größer geworden: Ihren Vater gegen seine Mutter. Seien Sie dankbar, dass er nicht noch mehr will, denn sonst würden sich Ihre Aussichten, Ihren Vater ein zweites Mal im Leben zu Gesicht zu bekommen, bald darauf beschränken, dass Sie ihn in einem Sarg ruhen sehen.«




24.

Die Suite im Le Royal Meridien National erstreckte sich über das gesamte Stockwerk und bot einen großartigen Ausblick auf die Skyline des Kremls, der in all seiner majestätischen Schönheit ausgeleuchtet war. Die Explosion von Farben und die Dächer, die aussahen, als entstammten sie einem Zeichentrickfilm, ließen das Ganze märchenhaft erscheinen. Michael stellte fest, dass er sich zwingen musste, die düsteren, negativen Bilder zu verdrängen, die er sich im Laufe der Jahre über die russische Welt gebildet hatte. Das Russland, das er von seinem Hotelfenster aus sah, war gewiss nicht das Russland, das er sich immer vorgestellt hatte.

Michael saß am Esstisch und hatte seine Tabellen und Dokumente vor sich ausgebreitet. Es war drei Uhr morgens, die Zeit, da er am besten denken konnte. Die Welt war still und schlief, und es gab keine Unterbrechungen. Ganz besonders behagte ihm der Zeitunterschied. Es war das erste Mal, dass ihm ein Jetlag lieb war.

Er fragte sich, was er hier eigentlich tat. Michael hatte noch nie von einem Raubüberfall im Kreml gehört; er bezweifelte nicht, dass es Versuche gegeben hatte, nur kannte er niemanden, der den Mauern des Kremls jemals wieder entkommen wäre, sodass er seine Geschichte erzählen konnte. Je länger er nachdachte über die Aufgabe, die vor ihm lag, desto mehr wünschte er sich, er sei dabei, einen Überfall auf das Weiße Haus zu planen: dann wäre ihm, wenn man ihn schnappte, zumindest ein faires Gerichtsverfahren zuteilgeworden.

Michael zog die Karte hervor, die das Gelände unter dem Kreml zeigte, und schaute sie sich eingehend an. Das Bild war anderthalb Meter breit, fast einen Meter hoch und bot eine umfangreiche Darstellung der gesamten unterirdischen Welt des Kremls. Jedes Zimmer war markiert, jeder Pfad detailliert eingezeichnet; die Karte war der Schlüssel zu einer lange verloren geglaubten Geschichte des Kremls und eine Fibel seiner vergessenen Schätze, Geheimnisse und Kontroversen. Die Detailarbeit war überwältigend, denn sämtliche Ebenen waren im Einzelnen dargestellt und mit Bildunterschriften und Wegbeschreibungen versehen, die fünfhundert Jahre zuvor niedergeschrieben worden waren. Flüsse und Tunnel, Gewölbe und große Räume, alle bis ins Detail genau einschließlich der gespenstisch darüber gezeichneten Strukturen der eigentlichen Kreml-Gebäude, die über der Erde auf festen Boden standen. Die Darstellung der kleinen Stadt entsprach nicht einmal ansatzweise der derzeitigen Anlage mit den neuen Gebäuden, aber über diese Kleinigkeit zerbrach Michael sich nicht den Kopf. Wenn er die vorliegende Karte »hochrechnete« und diese Schätzungen mit den Abbildungen des unterirdischen Geländes verband, hatte er den Anhaltspunkt, den er brauchte, um den Weg zur Liberia zu finden und obendrein zu dem neu errichteten Laboratorium zu gelangen, in dem man Genevieve gefangen hielt.

Die Lage der byzantinischen Liberia war auf der westlichen Seite der Karte markiert, unweit der Ufer der Moskwa. Die Bibliothek schien sich vierzig Meter unter der Wasseroberfläche zu befinden und durch eine Reihe von Tunneln und Kanälen erreichbar zu sein, die zu einer Feinstruktur gehörten, die vor fünfhundert Jahren modern gewesen war. Nur erzählten ihm die Zeichnungen auf dem Pergament nichts von dem Verfall, der mit den Jahrhunderten gekommen war. Er wusste nicht, ob die skizzierten Durchgänge noch existierten oder durch Steinschlag und Einstürze zerstört worden waren, und ob er somit eine Landkarte studierte, deren Wert nicht größer war als der eines Kunstwerks, das sich gut in einem Rahmen machte. Doch wie immer der Fall auch lag: Morgen würde er herausfinden, ob er wirklich eine Chance auf Erfolg hatte.

Susan spazierte herein, eingehüllt in einen langen seidenen Morgenmantel. Sie hatte ihn nicht zugebunden, sodass er bei jedem Schritt flatterte. Ihr schwarzes Haar war ausgebürstet und fiel ihr offen über die Schultern. Sie trug kein Make-up, und Michael fragte sich, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, es jeden Tag neu aufzulegen. Sie hatte eines dieser seltenen Gesichter, die keinerlei Akzentuierung bedurften, in denen weder etwas kaschiert noch hervorgehoben werden musste, um seinen Reiz zu verstärken.

Michael zwang sich, wieder auf seine Arbeit zu schauen.

»Sie können auch nicht schlafen, stimmt’s?«, fragte Susan und setzte sich Michael gegenüber auf einen Stuhl.

»Ich habe es nicht so mit dem Schlafen.« Michael hielt den Kopf weiterhin gesenkt, vergrub sich in seine Arbeit. »Brauchen Sie irgendetwas?«, erkundigte er sich, mehr um sie loszuwerden und nicht so sehr, um ihr zu helfen.

»Ich bin nur hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass es mir leidtut.«

Michael sah auf. »Was tut Ihnen leid?«

Sie spitzte die Lippen. »Was ich getan habe, was ich gesagt habe.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie hinzufügte: »Dass Sie Ihre Frau verloren haben.«

Einen Moment starrte Michael sie an. »Danke.« Wieder widmete er sich seiner Arbeit.

»Wie schaffen Sie es?«, fragte Susan leise.

»Schaffe ich was?« Michael sah nicht auf.

»Wie bewältigen Sie das Leben?«

Michael blickte sie an, erstaunt über die intime Frage. Doch machte er sich klar, dass Susan einen Verlust erlitten hatte, der mit seinem vergleichbar war. Einen Augenblick dachte er nach. Schließlich meinte er: »Ich versuche einfach, den Schmerz wegzustecken und mich damit zu trösten, dass sie jetzt an einem besseren Ort ist.«

»Glauben Sie das wirklich?«

Michael fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als käme ihm durch diese Geste die Antwort, mit der er gerne aufgewartet hätte. Er sah sie an und sagte mit sanfter Stimme: »Nach allem, was ich gesehen habe, bin ich aus tiefstem Herzen überzeugt davon.«

»Was für ein Mensch war sie?«

»Mary war die Luft, die ich zum Atmen brauchte. Sie war mein Ein und Alles.«

Susan legte den Kopf zur Seite, als wolle sie damit signalisieren, dass sie seine Gefühle nachempfinden konnte. »Niemand kannte mich besser als Peter. Es kümmerte ihn nicht, dass ich so launisch bin …«

Michael schenkte ihr ein süffisantes Grinsen. »Dann muss er die Geduld eines Heiligen gehabt haben.«

Sie lächelte. »Für ihn kam ich immer an erster Stelle. Ich musste niemals auf mich selbst aufpassen oder mir über die Schulter schauen, weil ich wusste, dass er es für mich tat. Und nichts hatte Bedeutung, solange wir beide zusammen waren.«

Michaels Beziehung mit Mary war genauso gewesen. Und genau das war es, was er am meisten vermisste. Die ganz normalen Dinge: einfach nur zusammen zu sein, und einander kleine Gefälligkeiten zu erweisen, bei denen die einzige Belohnung in einem liebevollen Blick bestand. Die Selbstlosigkeit der Liebe ohne persönliche Ziele oder Eifersucht – so schlicht und dennoch so rar.

Susan blickte Michael an. »Sie hätten Peter gemocht. Er wollte immer einen Bruder.«

Michael wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

»Haben Sie Brüder oder Schwestern?«

Michael schüttelte den Kopf. »Ich habe überhaupt keine Familie.«

Susan strich sich das Haar aus der Stirn und lehnte sich zurück auf ihrem Stuhl. »Sie haben einen Vater.«

Wie sie diese Worte sprach, sollte offenbar ausdrücken, dass Stephen immer Michaels Vater gewesen war und es auch immer bleiben würde. Und als er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass er anfing, genauso über Stephen zu denken. »Ich denke mal, das stimmt.«

»Er ist ein guter Mensch, Michael. Er ist es wert, gerettet zu werden, mehr als jeder andere, dem ich je begegnet bin.« Susan erhob sich und griff in die Tasche ihres Morgenmantels. Sie zog ein zehn mal fünfzehn Zentimeter großes Foto heraus und reichte es ihm. »Gute Nacht.« Und dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer.

Michael beobachtete, wie sie den langen Marmorkorridor hinunterging, bevor er auf das Foto schaute. Es zeigte ein junges Paar. Michael erkannte den Mann, sein pechschwarzes Haar, den athletischen Körperbau. Die Frau indes … eigentlich ein Mädchen, ein Teenager. Ihre blauen Augen blickten ihm vom Foto direkt in die Seele. Michael brauchte nicht nachzufragen um zu wissen, wer sie war. Sie war hübscher, als er erwartet hatte. Und es fühlte sich seltsam an. Als man dieses Foto geknipst hatte, war sie halb so alt gewesen, wie er heute war; sie sah aus wie ein Kind. Michael konnte sich nicht vorstellen, wie es für sie gewesen sein musste, in so jungen Jahren schwanger zu sein. Er wusste, dass sie an den Folgen der Geburt gestorben war, dass sie ihn in diese Welt gebracht hatte, um sie dabei selbst zu verlassen: ein Seelenpaar, das aneinander vorübergeschwebt war auf ihrer beider Weg aus dem und in den Himmel. Sie war ihrer Jahre beraubt worden, genau wie Mary. Michael überkamen Gefühle, die von Liebe über Schmerz zu Bedauern und schließlich Dankbarkeit reichten.

Im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass Susan über die Geistesgegenwart verfügt hatte, dieses Foto zu suchen, bevor sie das Haus in Boston verlassen hatte. Trotz all ihrer Schreierei, Schimpferei und Raserei hatte sie immer noch die Herzenswärme besessen, etwas so Liebes zu tun. Was Busch über sie dachte, war richtig. Ihre raue Persönlichkeit war eine Fassade, ein Schutzschild gegen den Schmerz.

Michael blickte auf, aber Susan war bereits ins Bett gegangen. Noch einmal schaute er auf das Foto, das seine Mutter und seinen Vater zeigte; dann steckte er es in seine Hosentasche, zu Marys Brief.




25.

Julian stand in der Mitte des Ballsaals, gewandet in einen neuen Smoking, eine hübsche Brünette am Arm. Sheila stammte aus Texas. Sie hatte lange Beine und ein Gesicht, das von den besten Schönheitschirurgen zurechtoperiert worden war, deren Dienste sie sich in Beverly Hills von Daddys Geld hatte erkaufen können.

Sheila war extra hergeflogen, um Julian, diesem charismatischen Mann Gottes, persönlich ihren Scheck zu überreichen.

Von Haus aus war sie Protestantin und hatte eine streng religiöse Erziehung genossen, wie sie bei vielen wohlhabenden Amerikanern üblich war. Doch hatte sie später studiert, und die Thesen, die an der Stanford University vertreten wurden, zwangen sie, die Unterschiede zwischen Glaube und Wissenschaft zu erkennen. Dies stürzte sie in innere Zweifel, bis sie ihren Glauben ganz und gar verloren hatte. Zehn Jahre lang hatte sie nichts von ihrer Kirche wissen wollen. Doch als sie älter wurde und auch der dritte Ehemann sie verließ, besann sie sich wieder auf ihren alten Glauben.

Doch statt Gott fand sie Julian. Er wurde all ihren Bedürfnissen gerecht – den religiösen, den medizinischen und körperlichen. Außerdem hatte er unbegrenzten Zugang zu Medikamenten und sah obendrein gut aus. Von seiner Leidenschaft im Schlafzimmer gar nicht zu reden.

Sheila beobachtete, wie Julian sich von ihr löste, über das Parkett des Ballsaals schritt und die Treppe zur Empore hinaufstieg, wo er dann vor einer Schar von zweihundert Gästen stand – allesamt erfolgreich, alle wohlhabend, alle im Abendanzug, und alle blickten sie zu ihm empor in freudiger Erwartung dessen, was er zu sagen hatte. Sie waren eine bunte Mischung aus Akademikern, exzentrischen »Prominenzidioten« und Industrietitanen – launische Seelen auf der Suche nach etwas, für das sie sich begeistern konnten. In ihrem jeweiligen Arbeitsfeld und in den Kreisen, in denen sie Einfluss hatten, waren diese Leute tonangebend, aber hier, bei Julian, spielten sie gerne die zweite Geige und hofften auf einen privaten Augenblick der Einsicht, der ihrem Leben eine Wendung zu geben vermochte.

Obwohl diese Leute die unterschiedlichsten Hintergründe hatten, ähnelte sich ihr Auftreten und die Art, sich zu kleiden, bevorzugt in Smoking und Abendrobe. Jeder war bestrebt, aus der Masse hervorzustechen und Eindruck zu schinden – bei Julian, bei den anderen und sogar bei Gott.

Alle hatten ihre Garderobe mit purpurnen Akzenten versehen: Kummerbund, Hosenträger, Socken, Krawatten, Abendkleider, Juwelen, Haarschmuck. Und es war nicht irgendein Purpur, sondern tyrisches Purpur, das in der Antike kostbarer gewesen war als Gold. Deshalb wurde es die Farbe der Könige, und deshalb war es nun die Farbe von Gottes Wahrheit.

Alle Religionen haben Ehrfurcht gebietende Symbole – Kruzifixe, Davidssterne –, die mit Stolz getragen werden, um sich mit dem persönlichen Glauben zu identifizieren. Ähnliches galt für Gleichgesinnte jeder Art, die durch gemeinsame äußere Zeichen die Solidarität mit »ihrer« Sache bekundeten. Und was das anging, war es bei Gottes Wahrheit nicht anders. Auch ihre Anhänger hatten ihre Symbole, ihre geweihten Andenken. Es war ein Zeichen, das an juwelenbesetzten Halsketten getragen wurde oder auf goldenen Siegelringen prangte, eine Mischung aus dem Zeichen für Unendlichkeit, dem Symbol sich drehender Atome und dem Kreuz Christi auf einem Hintergrund aus tyrischem Purpur, der Farbe, die ihrerseits zu einem Symbol geworden war. Mit diesem Zeichen bekannte man sich voller Stolz zu Gottes Wahrheit.

Julian ließ den Blick über die festlich gestimmte Menschenmenge schweifen, grinste dabei in sich hinein, gab sich nach außen hin aber demütig. Er senkte den Kopf, drückte die Finger gegen die Schläfen und rieb sacht darüber, als würde er sich konzentrieren. Es wurde totenstill im Raum. Die Zeit schien stillzustehen, bis er endlich den Kopf hob und auf sein Publikum hinunterblickte.

»Auf unserem Weg durch dieses Leben halten wir die Aussicht, dass es ein Morgen geben wird, das Geschenk des Lebens, das uns beschert wurde, für selbstverständlich«, sprach Julian und hob dabei die Arme, streckte sie über seine Herde aus, mit bebenden Händen, um seine pathetischen Worte zu untermalen. »Wir vergessen, dass unser Fleisch und unsere Herzen zerbrechlich sind. Wie oft hat der Mensch vergebens am Bett des Vaters oder der Mutter gebetet, als er dabei zusehen musste, wie sie ihren letzten Atemzug taten, während er hilflos zurückblieb in seiner Trauer und seinem Schmerz?« Julian hielt inne und blickte durch den Saal. »Wenn ihr alles tun könntet, um eure Mutter oder euren Vater zu retten, wie weit würdet ihr gehen?

Der Tod ist das eine Schicksal, das uns allen bevorsteht. Während die Bibel über das Danach spricht, müssen wir uns an eines der großartigsten Zitate erinnern, die das Buch der Bücher zu bieten hat: Gott hilft denen, die sich selbst helfen. Wir sprechen darüber, Opfer zu bringen und davon, in der Gegenwart auf Genüsse zu verzichten, weil es sich in der Zukunft auszahlen wird. Dies tun wir in unserem Berufsleben, in unserem Privatleben, und manche tun es sogar in der Religion.

Bevor ich euch heute Abend verlasse, möchte ich, dass ihr über ein Thema nachdenkt. Was, wenn jetzt der letzte Tag eures Lebens anbräche? Was, wenn ihr hundertprozentig wüsstet, dass es kein Morgen gibt? Was, wenn ihr wüsstet, dass euch nur noch vierundzwanzig Stunden Leben bleiben? Stellt euch vor, es wäre so weit – und eines Tages wird es trotz all unserer Bemühungen für jeden von uns so weit sein. Schließt die Augen und stellt euch vor, ihr seid am Ende eurer Tage angelangt. All eure Lebenserfahrungen sind gemacht, weitere wird es nicht mehr geben. Zieht es euch da plötzlich zu Gott, weil ihr hofft, in den Himmel zu kommen? Denkt ihr über euer Leben nach, über die Ansammlung von Ereignissen, die ihr erlebt habt? Oder sucht ihr nach einem Weg, einfach nur noch einen Tag länger zu leben?« Julian sah sich im Raum um. Alle lauschten ihm aufmerksam, sogar verzückt.

»Wenn ihr alle Möglichkeiten hättet, euch selbst zu retten, wie weit würdet ihr gehen? Was würdet ihr tun? Und jetzt denkt einen Schritt weiter: Wenn ihr die Gelegenheit bekommen würdet, euch einen weiteren Tag zu kaufen, eine weitere Woche, vielleicht sogar ein weiteres Jahr Leben; wenn ihr in der Lage wäret, euch noch zehn weitere Jahre zu kaufen – welchen Wert würde das haben? Was wäre das Leben euch wert?« Julian hielt inne und blickte hinunter auf die Schar der Gläubigen, schien jedem Einzelnen fest in die Augen zu blicken, sodass alle mit angehaltenem Atem seiner Worte harrten. Endlich hob er sein Glas. »Cent’anni.«

Und in einer Reaktion, die beinahe einstudiert wirkte, hob die gesamte Schar ihre Gläser und rief donnernd aus: »Cent’anni!«

Julian kam die Treppe herunter und nahm Sheilas Arm, und gemeinsam schritten sie durch die Menge, die sich vor Respekt schweigend vor ihnen teilte. »Ich hätte jeden Preis gezahlt, wenn meine Mutter ein Jahr länger hätte leben können«, flüsterte Sheila ihm ins Ohr. »Ist deine Mutter noch am Leben?«

Julian wandte sich ihr zu und sah ihr tief in die Augen. »Das weiß ich nicht.«

Genevieve schlug die Augen auf. Sie geriet nicht in Panik. Sie riss weder an den Gurten, mit denen man sie festgeschnallt hatte, noch versuchte sie, sich von der Trage zu erheben. Sie atmete tief und gleichmäßig und sah sich um. Die medizinische Einrichtung war steril und so strahlend weiß, dass es selbst im gedimmten Licht der Lampen noch hart wirkte. Der Geruch von Desinfektionsmitteln war wie ein Angriff auf ihre Sinne. Sie versuchte, eine Vorstellung davon zu bekommen, wo sie sich befand.

Sie war zweimal aufgewacht während ihrer Entführung – einmal, als man sie in ein Flugzeug getragen hatte, und dann wieder bei ihrer Ankunft an dem Ort, an dem sie sich jetzt befand, wo immer das sein mochte. Jedes Mal war es nur für einen Moment gewesen, zu kurz, als dass sie sich hätte orientieren können, bevor der große Mann ihr sofort wieder Drogen verabreicht hatte. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren und versuchte nun, den Nebel zu durchdringen, der ihre Gedanken umwölkte, und sich zu konzentrieren. Sie wusste nicht, wo sie war oder wer ihre Entführer waren, doch waren deren Ziele offensichtlich die gleichen, die Julian verfolgte: Auch die Entführer wollten an den Albero della Vita herankommen, die goldene Schatulle, von der Genevieve wünschte, dass sie auf ewig vernichtet wurde.

Julian hatte sie immer nur verraten. Er hatte ihr alles genommen und sie mit einem Gefühl der Leere zurückgelassen, das sie seit dem Verlust ihres Ehemannes nie wieder empfunden hatte. Er war vor vielen Jahren gestorben; seither irrte sie allein durchs Leben und hatte nie wieder nach Liebe gesucht, weil der Schmerz über den Verlust immer noch an ihr nagte, obwohl inzwischen viel Zeit vergangen war. Doch sie hatte wieder zu sich selbst gefunden – durch die Freude, Mutter zu sein, die ihr Herz mit Wärme erfüllt hatte.

Aber diese Wärme ließ nach und wurde bittersüß, was Julian anging. Er war von Geburt an schwierig gewesen, ein emotional zerbrechliches Kind, dessen Grausamkeit niemals nachließ.

Genevieves Entführer kam in den Raum und sah, dass sie wach war. Ohne ein Wort ging er zum Schrank mit den Medikamenten, holte eine Infusion heraus und trat neben Genevieves Trage. Er blickte kurz auf sie nieder, mit sorgenvollem Blick. Schmerz lag auf seinen Zügen. Schweigend tauschte er die Infusion aus, sah sie kurz an und verließ den Raum. Als die Infusion zu tröpfeln begann, konnte Genevieve spüren, wie Nebel in ihrem Kopf aufzogen und wie sie wieder in Schlaf versank. Sie dachte an das Gemälde und die Karte, die sie für Michael zurückgelassen hatte – worüber sie ihm aber nichts hatte erzählen können, da ihre Entführer sie geschnappt hatten, bevor sie Michael anvertrauen konnte, welche Bedeutung die Karte, die sich unter dem Gemälde befand, in Wahrheit hatte.

Und als ihr die Augen zufielen und ihre Gedanken erneut ummantelt wurden von drogeninduziertem Schlaf, rollte ihr eine einsame Träne übers Gesicht. Weder um sich selbst, noch wegen ihrer Gefangenschaft vergoss sie diese Träne, wohl aber wegen der Gefahr, der sie Michael ausgesetzt hatte. Denn er hatte keine Ahnung, was es mit der Karte auf sich hatte, die sich unter der »Unsterblichen« befand, und was das Geheimnis des Albero della Vita war.

Es war jene Schatulle, von der sogar Iwan der Schreckliche überzeugt gewesen war, man müsse sie für alle Ewigkeiten wegschließen. Eine Schatulle, deren Inhalt selbst für den schrecklichsten aller Menschen zu schrecklich gewesen war.




26.

Unter der Stadt Moskau liegt eine Legende verborgen – eine Stadt unter der Stadt. Eine Welt, die an manchen Stellen bis zu zwölf Stockwerke tief ist, und zu der Tunnel und Labyrinthe gehören, Bunker und Katakomben. Weniger als einen Meter unter der Erdoberfläche gibt es versteckte Wohnungen; in hundert Metern Tiefe befinden sich Friedhöfe, von denen Gerüchte behaupten, sie lägen tiefer als die Hölle selbst. Und wie in allen Städten unterscheidet sich auch in Moskau das Volk, das unterirdisch lebt, von seinem Gegenstück auf der Erdoberfläche: Roma – von manchen noch heute Zigeuner genannt –, Hausbesetzer und Prostituierte, Verbrecherbanden, politische Flüchtlinge, Obdachlose. In Moskau ist es ehemaligen Strafgefangenen verboten, im Stadtgebiet ansässig zu werden, was Exkriminelle, die bleiben wollen, dazu zwingt, im wahrsten Sinne des Wortes in den Untergrund zu gehen.

Die achthundertfünfzig Jahre alte Stadt erwies sich als perfekter Ort für alle, die es vorzogen, im Schatten zu leben. Angefangen mit den Großeltern von Iwan dem Schrecklichen, hatte jeder Herrscher der Stadt unter ihren Mauern auf irgendeine Art und Weise seine Spuren hinterlassen, hatte Gewölbe angelegt, um darin Schätze zu verbergen, oder Friedhöfe für diejenigen, die ihm im Weg standen; er hatte palastartige Aufenthaltsorte eingerichtet als Verstecke für den Fall eines Staatsstreichs; er hatte Kirchen erbauen lassen, um darin zu beten; er hatte Räume ausgebaut für heimliche Liebschaften oder um Waffen darin zu lagern. Stalin baute eine unterirdische Eisenbahn, um die loyalen Offiziellen seiner Partei, Waffen und Soldaten in die Stadt hinein-und wieder herauszubefördern. Peter der Große verbrachte einen Teil seiner Kindheit in der verschwundenen Zarinnenkammer. Katharina die Große brachte italienische Handwerker nach Moskau, um die Fluten der Neglinnaja in gewaltige unterirdische Backsteinkanäle umzuleiten.

Michael, Busch und Fetisow standen unter einem hohen Bogengang aus Backstein an den Ufern eines künstlich angelegten Kanals. Vor ihnen tat sich eine gewaltige Grotte auf mit einer gewölbten Decke, die über acht Meter hoch war. Die Lampen in den Grubenhelmen, die die drei trugen, malten tanzende Schatten auf die roten Backsteinwände. Von einem großen See in der Mitte gingen sieben künstlich angelegte Flüsse ab, von denen jeder in seinem eigenen Tunnel verschwand.

Gelangt waren sie in dieses unfassbare Gewirr durch ein Abflussrohr hinter einem Restaurant in Kitai-Gorod, der »Chinatown« Moskaus, obwohl es dort niemals Chinesen gegeben hatte. Dieses Viertel lag nur anderthalb Kilometer vom Kreml entfernt. Nikolai Fetisow hatte die Sehkraft seines guten Auges voll nutzen müssen, um die Gefährten durch eine Reihe von Tunneln zu führen, deren Höhe und Konstruktion sich mit jedem Schritt änderte. Über ihnen befanden sich große Rohrleitungen für Wasserdampf, Strom und sehr wahrscheinlich für die Vernetzung der versteckten Abhörgeräte, die noch aus den Zeiten des KGB stammten.

Fetisow blickte auf eine kleine, von Hand gezeichnete Landkarte; die roten kyrillischen Schriftzeichen waren bereits verschmiert. Er hatte sich die Karte von einer der Tunnelratten beschafft, wobei der Verkäufer den Handel mit seinem Leben bezahlt hatte.

Michael hatte Fetisow eine Liste mit Dingen gegeben, die er benötigte, und der Russe hatte Wort gehalten und alles besorgt, ohne Ausnahme. Jeder von ihnen trug einen Rucksack und verfügte über die erforderliche Ausrüstung, um in Höhlen hinunterzusteigen, zu tauchen und andere unerwartete Dinge tun zu müssen.

Fetisow hinterfragte nichts von dem, was Michael benötigte; er erschien einfach um fünf Uhr in der Frühe mit drei Rucksäcken und der Karte, die ihnen den Weg zum Zusammenfluss der sieben Kanäle zeigte. Michael seinerseits hinterfragte nicht, wie Fetisow diese Dinge beschafft hatte, oder wie das Blut an die linke obere Ecke der mit der Hand gezeichneten Karte geraten war.

Fetisow, Michael und Busch waren kilometerweit durch Wolken aus Dampf und sprühendem Wasser gelaufen, das aus defekten Rohren strömte, während ein trockener Wind aus den Lüftungsschächten wehte. Es dauerte eine Stunde, obwohl Michael jedes Zeitgefühl verloren hatte. Sie waren an zahllosen Menschengruppen vorbeigekommen, die sich in den Schatten versteckt gehalten hatten, um von dort abzuschätzen, ob es sich bei den drei Eindringlingen um Freunde oder Feinde handelte. Manche von ihnen trugen nur wenig mehr am Leib als die Lumpen und den Dreck, die ihre Körper bedeckte, während andere in teure Garderobe gehüllt waren, die aussah, als wäre sie gerade erst ein paar Stunden alt. Während einige dieser Kanalratten den Eindruck erweckten, als wären sie Verrückte, waren die meisten geistig auf der Höhe; viele wirkten sogar gebildet. Doch eines war bei allen gleich: Sie alle waren auf der Hut, als müssten sie jede Sekunde die Flucht ergreifen, oder als würden sie jeden Augenblick die Ankunft von Göttern oder Dämonen erwarten. Inzwischen aber waren die drei tief in das Labyrinth vorgedrungen und allein zwischen den dunklen Kammern und Gängen, den Tunnels und Abbiegungen, den Leitern und Treppen.

»Das hier ist die Zarengrotte, wo die sieben Kanäle sich kreuzen. Wir befinden uns genau außerhalb der Südwestmauer des Kremls«, sagte Fetisow und schob sich das nachtschwarze Haar aus der Stirn. »Alle Tunnelratten wissen davon. Sogar die Sowjets haben davon gewusst, bereits in den Fünfzigerjahren, aber sie haben es nie bis zur Liberia geschafft, nur in Sackgassen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wo Sie Ihre Karte haben?«

Michael studierte aufmerksam ein sechzig mal neunzig Zentimeter großes Stück Papier. Es war eine Landkarte, aber nicht die Karte, die Genevieve für ihn zurückgelassen hatte. Vermutlich war die Karte wertvoller als Gold, denn es war eine detaillierte Darstellung einer unterirdischen Welt, die unermesslich viel größere Schätze bar als die Stadt über ihnen. Michael hatte ausschließlich das, was er brauchte, auf das große Blatt Papier übertragen, das er jetzt in den Händen hielt.

»Ja«, gab er schließlich zur Antwort. Niemals sollte Fetisow etwas über die Karte erfahren. Michael studierte die sieben Kanäle, die in sieben verschiedene Tunnel flossen, und schenkte dabei dem dritten von rechts, dem finstersten von allen, besondere Aufmerksamkeit. »Okay. Diese Grotte hier ist unser Anfangspunkt. Und das da ist unser Ausgang.« Er zeigte auf den dritten Tunnel.

»Wie sollen wir die Frau da rausbekommen, wenn sie unter Beruhigungsmitteln steht?«, fragte Fetisow.

»Das überlassen Sie uns. Tun Sie nur, was man Ihnen sagt«, erwiderte Michael. Er erhaschte einen letzten Blick auf die große Grotte, schaute auf seinen Kompass, führte die Gruppe schweigend weiter und übernahm Fetisows Anführerrolle.

»Wissen Sie auch wirklich, wohin Sie gehen?«, fragte Fetisow.

Michael griff in die Seitentasche seines Rucksacks und zog eine Dose Sprühfarbe heraus. »Nein, aber ich hoffe, dass derjenige, der diese Landkarte gezeichnet hat, sich seiner Sache sicher war.«

Michael sprühte einen orangefarbenen Punkt an die Wand.

»Wozu soll das gut sein?«, fragte Fetisow.

»Brotkrümel«, entgegnete Michael und markierte alle sechs, sieben Meter den Weg, den sie nahmen.

Die drei setzten ihre Wanderung am Rand des Kanals fort, dessen Ufer bald nicht mehr aus Backstein bestand, sondern aus natürlichen Felsausbissen und schlammigen Gängen. Die Deckenhöhe hob und senkte sich nach Belieben, zwang die Männer zuweilen auf die Knie, sogar auf den Bauch, wo es nur kriechend weiterging. Die Gänge führten in jede nur denkbare Richtung. Wenn sie die Karte verloren, würden sie für immer in diesem unterirdischen Labyrinth umherirren und dem Wahnsinn verfallen, sobald die Batterien ihrer Lampen erschöpft waren, sodass sie in der Dunkelheit in der Falle saßen in dem schrecklichen Wissen, dass niemand nach ihnen suchen würde. Deshalb markierte Michael alle paar Schritte ihren Weg. Außerdem war vorsichtig genug, die Karte nie so zu halten, dass Fetisow einen Blick darauf werfen konnte. Bei diesem undurchschaubaren Mann war Misstrauen angebracht.

Nach einer Zeitspanne, die Michael wie Stunden erschien und in der sie über unebenes Terrain liefen, durch Tunnel und Schächte, gelangten sie zu einem tosenden Wasserloch, das sich in einem großen Gewölbe befand, dessen hohe Decke von Stalaktiten übersät war. Der zehn mal zehn Meter große Raum hatte einen einzigen Ausbiss, der sich fünfzehn Zentimeter über der Wasseroberfläche befand und etwa anderthalb Meter herausragte. Die drei Männer standen am Rand des Wassers und beobachteten, wie es gegen die Wände schlug, die im Lauf der Jahrhunderte vollkommen glatt geschliffen worden waren.

»Eine Sackgasse«, meinte Fetisow.

Michael schaute sich um. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber hier führte wirklich kein Weg hinaus – nur der, auf dem sie gekommen waren. Sie waren diesen Weg nun gut eine halbe Stunde gegangen, bis er abrupt ein Ende fand. Da war nichts als eine glatte Steinwand auf der gegenüberliegenden Seite des Gewölbes. Es gab weder eine Tür noch einen Gang.

»Es muss einen Weg geben, um auf die andere Seite dieser Wand zu gelangen«, meinte Busch.

Michael richtete seine Helmlampe auf die Karte, studierte die handschriftlichen Vermerke. Er hatte die Karte auf das Genaueste kopiert, war vorsichtig gewesen, keine Einzelheit auszulassen. Er sah sich um in dem Gewölbe, um irgendwo ein verräterisches Zeichen zu entdecken, eine verborgene Tür, aber da war nichts. Wieder studierte er die Karte. Er wusste, dass er nur noch knapp siebzig Meter von der Liberia entfernt war, aber jetzt hätten es genauso gut tausend Kilometer sein können.

Michael dachte an Stephen, seinen Vater, dessen Leben nicht in Gefahr gewesen wäre, wenn es ihn, Michael, nicht gegeben hätte. Obwohl Schuldgefühle an Michael nagten, konzentrierte er sich auf seine Aufgabe. Er beugte sich vor und blickte prüfend in die tosenden Fluten: Sie flossen mit rasender Geschwindigkeit aus dem unterirdischen Fluss herein, verschwanden aber anscheinend auf der gegenüberliegenden Seite, wo man Gezeitentümpel sehen konnte, die erkennen ließen, dass das Wasser ungesehen irgendwo wieder herausströmte.

Michael griff in den Rucksack, zog einen Leuchtstab heraus, knickte ihn und warf ihn ins Wasser. Er beobachtete, wie das gelbe Licht auf der Wasseroberfläche tanzte, weitertrieb und auf die gegenüberliegende Wand zuschaukelte wie ein Schiff, das außer Kontrolle geraten war. Als die Lampe gegen den Widerstand prallte, wippte sie auf und nieder; dann war sie plötzlich verschwunden. Das gelbe Licht erlosch, wurde unter Wasser gezogen.

Michael schaute auf und sah Busch an, der das Schauspiel ebenfalls beobachtet hatte.

»Auf gar keinen Fall«, meinte Busch, als hätte er Michaels Gedanken gelesen.

Michael nahm seinen Rucksack ab, stellte ihn auf den Steinboden, griff hinein und holte seine Tauchermaske heraus, ein zwanzig Meter langes Seil und einen weiteren Leuchtstab.

»Du wirst auf gar keinen Fall in dieses Wasser steigen«, sagte Busch und lief zu Michael herüber.

»Möchtest du es lieber selbst tun?« Michael machte sich nicht die Mühe, zu Busch aufzublicken, während er das Seil um den steinernen Ausbiss schlang. Er nahm das andere Ende und band den Leuchtstab daran fest. Dann knickte er den Stab und beobachtete, wie die Lösung aus Chemikalien in strahlendem Gelb zu leuchten begann. Er setzte seine Maske auf, legte einen Klettergurt an und klinkte ihn am Seil ein.

Fetisow beobachtete den Austausch zwischen den beiden Freunden und grinste dabei über das ganze Gesicht. »Sie sind ein echter Cowboy. Ich wünschte, ich hätte Ihren Mut.«

»Das hat nichts mit Mut zu tun«, erwiderte Busch und starrte Michael dabei böse an. »Es hat eher mit Dummheit zu tun. Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wie stark der Sog ist, Michael. Er könnte dich unter Wasser ziehen und hier herausreißen, bevor du auch nur einen klaren Gedanken fassen kannst.«

»Entspann dich. Ich muss nur herausfinden, wie breit der Eingang ist.« Michael brachte eine Unterwasser-Taschenlampe zum Vorschein und rollte das Seil auf.

»Was?« Busch blickte fassungslos drein. »Was, wenn du da hineingerissen …«

Busch bekam nie Gelegenheit, diesen Satz zu beenden, denn Michael schnappte sich das zusammengerollte Seil und sprang ins Wasser. Er hielt sich mit der linken Hand an dem Seil fest, während er das zusammengerollte Ende mit der rechten langsam abrollte. Der Leuchtstab saß fest und trieb auf der Wasseroberfläche. Michael ließ das Seil langsam ganz ins Wasser gleiten und auf der Oberfläche treiben, bis es die Wand auf der anderen Seite erreichte. Genau wie das erste gelbe Licht verschwand auch dieses und wurde von der Strömung in die Tiefe gerissen, nur hielt Michael dieses Mal das Seil fest, sodass der Leuchtstab nicht verschwinden konnte. Michael holte tief Luft. Während er sich mit der linken Hand fest an das Seil klammerte, tauchte er ungefähr sieben Meter von der gegenüberliegenden Wand entfernt unter Wasser.

Dort erblickte er am Ende des Seils den tanzenden Leuchtstab, der verzweifelt freizukommen versuchte wie ein wahnsinnig gewordener Hund von der Leine. Sein gespenstisches Licht erleuchtete die Wand sowie ein anderthalb Meter dickes Rohr, das sich etwa zwei Meter unter der Wasseroberfläche befand. Michael hielt sich weiterhin mit der linken Hand an dem Seil fest, während er das andere Ende gleiten ließ. Er sah, wie der Leuchtstab langsam in die Röhre trieb und sich in den strudelnden Sturzfluten überschlug. Die Öffnung des Rohrs erstrahlte förmlich, als der Leuchtstab hineinglitt und darin verschwand. Michael schaltete die Taschenlampe ein und konnte sehen, dass das Rohr in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel in die Tiefe führte. Es dauerte nicht lange, und das Licht des Leuchtstabs verblasste, bis die Dunkelheit es völlig verschluckte.

Michael tauchte auf und zog sich mit den Händen Stück für Stück am Seil entlang zum Ausbiss der Felsen. Als er an dem Seil aus dem Wasser steigen wollte, packte Busch ihn am Kragen, riss ihn aus dem Wasser und warf ihn zu Boden. »Du bist ein Arschloch.«

Michael lag klatschnass da und versuchte, zu Atem zu kommen. Dann drehte er sich auf den Rücken, blickte zu seinem Freund auf und grinste ihn an.




27.

Gottes Wahrheit war Anfang der Siebzigerjahre von Yves Trepaunt gegründet worden, einem Arzt, der sich nicht damit abfinden wollte, dass die Kirche es ablehnte, wissenschaftliche Tatsachen zu berücksichtigen. Er war ein abtrünniger Katholik, der versuchte, sich seinen Glauben an Gott zu bewahren, während er auf dem Gebiet der Medizin eine beeindruckende Karriere machte.

Yves war das einzige Kind von Jacques Trepaunt, einem der heimlichen Drahtzieher der Vichy-Regierung. Er hatte seinen Zweihundert-Millionen-Besitz, den er vor allem durch Waffenhandel erworben hatte, seinem Sohn hinterlassen, der in der Folge seine vielversprechende medizinische Karriere aufgab, um sein Vermögen in seine religiösen Projekte zu investieren. Yves kaufte das korsische Kloster, das vormals die Sommerresidenz der genuesischen Herrscherfamilie gewesen war, und die fünfundzwanzigtausend Morgen Land, die dazugehörten. Er verließ das Gelände nur, um auf seiner fünfzig Meter langen Schaluppe, Gottes Wahrheit, auf dem Mittelmeer zu segeln.

Yves hatte festgestellt, dass es viele Menschen gab, die ebenso wie er die Kluft zwischen wissenschaftlichen Fakten und christlicher Doktrin für unüberbrückbar hielten, und so nahm seine ungeplante Karriere als Kirchenvater ihren Anfang. Er schuf sich eine Gefolgschaft von über zehntausend Menschen und legte den Hauptsitz der Kirche in das verlassene Schloss und Kloster auf den felsigen Klippen Korsikas.

Für den einundzwanzigjährigen, frisch vom College kommenden Julian Zivera war Yves’ Botschaft wie eine Offenbarung gewesen, und so hatte er um eine Audienz ersucht. Er traf in Gottes Wahrheit ein – mit einer Hand voll Diplomen, der eidetischen Gabe, die Bibel auswendig zu können, und mit einem Plan. Julian und Yves wurden schnell Freunde, und zwei Jahre später war Julian sein Vertrauter, sein Pressesprecher und seine rechte Hand und benutzte seine rednerischen Talente, um Yves’ Interpretation der Bibel und Gottes darzulegen.

Und Julian wurde für Yves sogar noch mehr.

Yves’ Tochter Charlotte war gerade mal neunzehn, als sie sich in Julian verliebte. Zuerst war sie betört von seinem attraktiven Gesicht, seinem strohblonden Haar und seinen kristallblauen Augen. Er besaß eine derart charismatische Ausstrahlung, dass niemand, der ihm begegnete, sich ihr entziehen konnte, auch Charlotte nicht. Doch es war viel mehr als körperliches Verlangen, das sie zu ihm hinzog, viel mehr als Lust. Er war brillant und besaß ein Gespür für das Christentum, wie sie es noch nie erlebt hatte; er kannte die Heilige Schrift auswendig, verstand ihre unterschwellige Bedeutung und besaß die Gabe, sie auf einfühlsame Weise zu interpretieren, was für Charlotte eine Inspiration war.

Es war eine Beziehung, die wuchs und reifte, Schritt für Schritt. Julian übte niemals Druck aus, ging nie auf Angriff. Es dauerte drei Monate, bis die beiden sich zum ersten Mal küssten, doch als sie es taten, wussten sie auf Anhieb, dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen würden.

Im Gegensatz zu Yves bereiste das Paar die moderne Welt und verbrachte die Flitterwochen damit, durch London, Paris, Monaco und Hongkong zu tingeln. Das Tageslicht bekamen sie nur selten zu Gesicht; meist lagen sie in inniger Umarmung in einem Gewirr aus Decken und Bettlaken. Charlotte hätte es nie für möglich gehalten, dass es eine solche Art von Liebe überhaupt gab. Sie wachte auf und sah, dass Julian sie anstarrte. Er versteckte kleine Geschenke in ihrer Handtasche und legte abends vor dem Schlafengehen Blumen auf ihr Kopfkissen. Er wusste im Voraus, was sie wollte und brauchte. Ihr Lieblingswein und ihr Lieblingskäse standen nach ihrer Massage auf dem Beistelltischchen bereit; die Schuhe, die sie einmal nur kurz angeschaut und in die sie sich im Vorübergehen verliebt hatte, standen in ihrem Kleiderschrank, umwickelt mit einer großen Schleife. An den Abenden machten sie sich mit unbekanntem Ziel auf den Weg, wo in Charlottes Lieblingsrestaurant dann ein Séparée auf sie wartete. Kaum waren sie mit dem Essen fertig, entführte er sie an einen Privatstrand, wo sie unter dem Sternenhimmel auf einem Meer aus Kissen und Decken im Sand lagen. Charlotte hatte die Liebe gefunden, sie hatte einen besten Freund gefunden – und einen Ehemann.

Und Yves fand einen Sohn.

Für ihre Gläubigen waren sie nicht nur das Dreigestirn aller religiösen Inspiration, sie waren zudem ein Beispiel dafür, dass Liebe und Geld, Gott und Wissenschaft als Einheit existieren und funktionieren konnten.

Und die Zahl ihrer Anhänger wuchs. Durch eine Veröffentlichung im Harvard-Katalog machte Julian die moderne Geschäftswelt auf seine fromme Welt aufmerksam. Innerhalb eines Jahres vervierfachten sie ihre Gemeinde und sahen sie in den folgenden zwei Jahren stetig weiterwachsen.

Doch damit ihre Kirche blühen und gedeihen konnte, brauchten sie eine stetige Einnahmequelle. Sie konnten schließlich nicht warten, bis ein Kollektenbeutel herumgereicht wurde. Und so wurden sie – anders als andere christliche Gemeinschaften – gebührenpflichtig. So geschmacklos es auch klang, Religion war für sie ein Geschäftszweig, der Bilanzaufstellungen erforderlich machte, um in der modernen Welt bestehen zu können. Der enorme Reichtum der katholischen Kirche war ja auch nicht durch göttliche Intervention entstanden. Jüdische Synagogen verlangten Beiträge von ihren Mitgliedern; Baptisten-und Methodistengemeinden versuchten es mit sanfter Überredungskunst, um Gelder aus ihren Gemeindemitgliedern herauszupressen; wenn nötig redeten sie ihnen Schuldgefühle ein.

Selbstverständlich gingen Yves und Julian das Ganze subtil an und waren damit sehr erfolgreich. Die große Mehrheit ihrer Anhänger war hochgebildet; manche zählten überdies zu den reichsten Menschen der Welt. Die zehntausend Dollar Jahresbeitrag stellten für die inzwischen hundertfünfzigtausend Mitglieder kaum eine Belastung dar. Nur wenige Jahre, nachdem Julian zu ihnen gestoßen war, hatte sich Yves’ Zweihundert-Millionen-Investment auf geschätzte drei Milliarden Dollar vergrößert.

Auf Julians Drängen kehrte Yves zur Medizin zurück und ließ auf dem Gelände die Forschungslaboratorien errichten. Er und Julian begründeten diesen Schritt damit, dass jeder seine von Gott gegebenen Talente nutzen müsse, da Gott dem Menschen dies gleichsam als Pflicht auferlegt habe. Julian leitete die Kirche, während Yves wahrer Auftrag die Medizin war.

Yves’ Sehnsucht war neuerlich erwacht. Sein Ziel war, Behandlungsmethoden zu entwickeln, Heilmittel gegen jede Krankheit und jedes Leiden zu finden und sie der Welt zu schenken, statt das Unglück anderer zu nutzen, eigenen Wohlstand anzuhäufen. Yves überließ Julian und Charlotte die kirchliche Arbeit und stellte die besten Ärzte und biomedizinischen Experten ein – von denen viele Mitglieder ihrer Religionsgemeinschaft waren. Er lockte sie an mit dem Versprechen, ihnen unbegrenzte Mittel zur Verfügung zu stellen, satte Gehälter zu zahlen und ein Umfeld zu bieten, in dem keinerlei Druck ausgeübt wurde, weil man weder Aktionären noch Banken auf irgendeine Weise verpflichtet war.

Gottes Wahrheit war in der Tat zu einem einzigartigen religiösen Großkonzern der modernen Welt geworden; es war ein Glaube, in dem man jede wissenschaftliche Entdeckung als eine Enthüllung der Geheimnisse Gottes betrachtete und nicht als Waffe, um die göttliche Existenz anzuzweifeln. Gottes Wahrheit erkannte die Gegenwart Gottes in der Natur, in der Wissenschaft, in ihren Herzen und in ihrem Alltag. Wie Yves immer gesagt hatte, stand für Gottes Wahrheit Gott stets an erster Stelle.

An einem Sonntagabend machten Yves und Charlotte sich auf zu einem Segeltörn mit Yves’ Schaluppe. Es war ein Ritual, dem Vater und Tochter frönten, seit Charlotte ein kleines Mädchen gewesen war. Es hatte sie zusammengeschweißt, nachdem Charlottes Mutter gestorben war. Beide waren erfahrene Segler und wechselten sich dabei ab, die Segel zu hissen und das Ruder zu bedienen. Yves hatte seiner Tochter sein seemännisches Wissen so gut vermittelt, dass er überzeugt war, sie könne die fast fünfzig Meter lange Jacht ganz allein steuern. Als Julian in ihre Familie kam, luden sie ihn ein, an ihrer Sonntagabend-Routine teilzuhaben, doch er vertagte es jedes Mal auf einen späteren Zeitpunkt und bestand darauf, dass Yves seine Tradition erst einmal weiterführte, wie er es die letzten zwanzig Jahre getan hatte. Julian hatte Yves bereits Charlotte gestohlen. Sie ein paar Stunden in der Woche mit ihrem Vater zu teilen war das Wenigste, was er für den Mann tun konnte.

Yves und Charlotte legten um halb fünf ab. Der Himmel war klar, das Meer war im September ruhig, und es wehte nur eine leichten Brise von Südwesten. Sie segelten los, als die Spätsommersonne langsam zu sinken begann. Vater und Tochter sahen einander an und lebten ganz in diesem Moment; sie ahnten nicht, was die Zukunft ihrer Welt bringen sollte, die so voller Glück war, so voller Liebe und so voller Gott. Sie blickten beide auf das offene Meer hinaus, als das breite weiße Segel vom Wind erfasst wurde und sie davontrug.

Sie kehrten nie zurück.

Am nächsten Tag wurde die Schaluppe fünf Meilen vor der Küste gefunden, gekentert. Die zerrissenen Segel trieben auf dem Meer. Spekulationen wurden laut, als die Suche nach den Leichen ohne Ergebnis blieb. Das Wetter war ideal gewesen, beide waren Könner gewesen, und es hatte keine Notrufe gegeben und keine Anzeichen für einen Kampf auf Gottes Wahrheit, nachdem man die Schaluppe aufgerichtet und in den Hafen gezogen hatte. Es blieben nichts als Fragen über das Verschwinden von Yves und Charlotte, zwei erfahrenen Seglern, die dem Meer zum Opfer gefallen waren. Bei der Untersuchung kam man zu dem Schluss, dass es sich bei ihrem Tod um einen Unfall gehandelt hatte.

Bei dem Trauergottesdienst, der an den Klippen abgehalten wurde, hielt Julian vor zehntausend Anwesenden eine herzzerreißende Trauerrede. Die Welt konnte das Leiden des Sechsundzwanzigjährigen sehen, der über den Wogen des Mittelmeers auf dem Altar stand.

Auch Genevieve war da. Sie kannte den Schmerz, einen Ehegatten zu verlieren und wollte bleiben, solange er sie brauchte; sie wollte da sein, um ihn zu trösten und ihm die stetige Fürsorge zu geben, die nur eine Mutter geben konnte. Sie war so stolz auf ihn gewesen, auf das, was er geleistet hatte und darauf, dass er seinen Hochschulabschluss in den Dienst Gottes gestellt hatte. Sie war überglücklich gewesen, dass er Liebe und Stabilität gefunden und sich ein lebenswertes Leben geschaffen hatte.

Nun war ihm dieses Leben entrissen worden von einem gemeinen Trick, von einem Überfall auf sein Herz.

Als die Predigt und der Gedenkgottesdienst vorüber waren, ging Genevieve, ohne ein Wort zu sagen. Sie hatte eine Veränderung bei ihrem Sohn wiedererkannt – eine Kälte, die sie bereits in ihm gesehen hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Damals war das weiße Kätzchen ihrer Adoptivtochter Arabella verschwunden, nachdem man Julian auf dem Spielplatz verprügelt hatte. Genevieve wusste, was Julian damals getan hatte … und sie wusste, was er jetzt getan hatte. Sie warf einen Blick in die Augen ihres Sohnes und kannte die Wahrheit.

Es wurde nie eine Spur von Yves und Charlotte gefunden, denn alle hatten an der verkehrten Stelle gesucht. Ihre zerschmetterten Leichen waren neben den Mönchen in der Krypta begraben worden, tief unter der Villa, dem ehemaligen Kloster.

Als die Sonne an jenem Abend versank, war Julian aus dem Laderaum der Schaluppe gestiegen, sehr zur Überraschung von Charlotte und Yves, die gerade erst gesehen hatten, dass längsseits neben ihnen ein Schnellboot erschienen war. Mit einem Lächeln auf den Lippen fiel Charlotte ihrem Mann in die Arme.

Dann aber wandelte sich ihre Freude in Schock und Angst, als sie in seine Augen blickte und etwas darin sah, was sie zuvor noch nie gesehen hatte. Es lag Entfremdung darin. Es war, als blicke sie in die Augen eines Fremden, eines Menschen ohne Seele, eines Raubtiers. Dass ihre Ängste gerechtfertigt waren, bestätigte sich, als sie die Klinge spürte, die sich in ihren Magen schob, als sie den brennenden Schmerz verspürte, der aus ihrem Inneren nach außen strahlte. Und die ganze Zeit sah Julian sie starr an, beobachtete sie schweigend, hoffte, den Augenblick mitzuerleben, da ihre Seele den Körper verließ.

Yves stand schockiert da, als Julian den Körper seiner Tochter schließlich aufs Deck legte. Er war vor Panik wie gelähmt, als Julian dann geradewegs auf ihn zukam, und er hob nicht die Hand, um sich zu wehren – nicht einmal, als die Klinge ihm zwischen die Rippen fuhr und er Julian sagen hörte: »Richte Gott aus, ich lasse ihn schön grüßen.«

Im Alter von sechsundzwanzig Jahren wurde Julian Zivera das alleinige Oberhaupt von Gottes Wahrheit, einer Religion, eines Unternehmens, eines Konzepts, aus dem er jährlich Bezüge in Höhe von über einer Milliarde Dollar steuerfrei bezog – dafür, dass er Gott erklärte, die Wissenschaft, das Leben. Er erbte alles, den Grund und Boden, das ehemalige Kloster, die Gemeindemitglieder, die medizinischen Labors, sogar die Jacht mit Namen Gottes Wahrheit.

Julian war auf Korsika angekommen – mit einer Hand voll Diplomen, der eidetischen Gabe, die Bibel auswendig zu können und dem Plan, Trepaunts Religion innerhalb von zehn Jahren zu übernehmen. Julian hatte von jeher sämtliche Erwartungen übertroffen; er erreichte sein Ziel innerhalb von nur fünf Jahren.




28.

Michael blickte auf die abgerundete Rückseite eines Lasersensors, der aus einem Metallschacht ragte. Aus dem Inneren ertönte das leise Summen eines Motors; deshalb wusste Michael, dass er die richtige Stelle gefunden hatte. Es handelte sich um das neueste Modell eines Covini-Lasersensors, der aus den USA stammte. Die Russen hatten keine Kosten gescheut, um ihre erst kürzlich erbaute Einrichtung zu sichern.

Der Raum aus Fels und Stein, in dem Michael und die anderen standen, war knapp eins achtzig hoch und eine ungenutzte Fläche, die man ausgehoben hatte, um die Räumlichkeit errichten zu können, die sich nun vor ihnen auftat. Der Schacht für die Klimaanlage war am Boden und an den Seiten im Felsgestein verankert, die beiden Enden lagen frei. Jede Fuge war doppelt verschweißt; zum Schutz vor Feuchtigkeit war die dicke Metallkonstruktion mit einer dreifachen Lage Polymerisatharz ummantelt. Der Schacht führte in einen Betonbunker und verschwand in dem Fels, in den man ihn hineingepresst hatte.

Michael war durch eine Reihe von Tunneln vorausgegangen, wobei er mehr als zwanzig Mal kehrtmachen musste, bis er in der Lage war, seinem Kompass zu genau der Stelle zu folgen, die er auf seiner Karte markiert hatte. Die letzten dreißig Meter hatten er und die anderen auf Händen und Knien kriechen und sich durch einen Erdwall wühlen müssen. Sie waren zehn Stockwerke unter dem Arsenal; in Luftlinie befanden sie sich knapp achthundert Meter von dem tosenden Wasserloch entfernt, von dem Michael annahm, dass es zur Liberia führte.

Michael lief um das Schachtsystem herum, sah es sich ganz genau an und untersuchte jede Fuge, als erzähle sie eine Geschichte.

»So viel zu dem Thema, dass man von hier aus reinkommt«, meinte Fetisow.

»Luftschächte sind normalerweise vernietet, aber nur, wenn sie aus Zinn sind. Diese Fugen hier sind verschweißt.« Michael wies auf die knotigen, unregelmäßigen Linien, an denen die schweren Metallrohre miteinander verbunden waren. »Und alle sind von außen verschweißt worden.« Michael ging weiter den Schacht entlang bis zu der Stelle, an der er im Beton verschwand. »Alle außer diesem hier.« Er blieb stehen und zeigte auf eine Verbindung, die makellos glatt war.

Busch und Fetisow schauten Michael an. Verwirrung spiegelte sich auf ihren Gesichtern.

»Wer immer diesen Schacht gebaut hat«, erklärte Michael, »hat es von dieser Stelle aus getan.« Er wies auf den Schweißabfall und die Brandspuren auf dem felsigen Grund unter ihren Füßen. »Nur musste er wieder zurück ins Gebäude. Also hat er eine Stelle bis zuletzt offen gelassen.« Michael bückte sich erneut und fuhr mit dem Finger über die glatte Fuge. »Und das hier ist die letzte Fuge, die er am letzten Tag als Letztes verschweißt hat. Von innen. In der Enge eines achtzig mal achtzig Zentimeter großen Schachts.« Michael schaute auf seine Armbanduhr: Es war sechs Uhr dreißig morgens. Er nahm sich den kleinen Schweißbrenner, den Fetisow aus Buschs Rucksack geholt hatte, und zündete ihn an. Der Brenner gab fauchende und knackende Geräusche von sich, als er mit der Schachtverbindung kurzen Prozess machte. Michael stellte den Brenner ab und riss mit seinem Messer ein kleines Stück des von der Hitze weichen Rohres auf, bog es mit der stumpfen Seite der Klinge sacht nach oben und vermied dabei sorgfältig, das glutheiße Metall mit den Händen zu berühren. Als der metallene Tunnel aufgeschält war wie eine Blechdose, strahlten in seinem Inneren rote Lämpchen, die das beengte Umfeld, in dem die drei Männer standen, in neonrotes Licht tauchten, da die Laserlichter in sämtliche Richtungen zuckten.

Busch und Fetisow warfen sich zu Boden, als würden sie beschossen. Bei diesem Anblick legte sich ein breites Grinsen auf Michaels Gesicht. Er lief zurück zu dem Sensor, der aus dem Schacht ragte, und untersuchte das Gerät, während das rote Licht weiter im Inneren des Schachts tanzte und gelegentlich dabei nach außen strahlte. Das Summen des Motors war jetzt deutlicher zu hören, da der Schacht nicht mehr intakt war. Michael nahm sein Messer und öffnete die obere Verkleidung des Lasers, wodurch eine Reihe von Kabeln zum Vorschein kam. Er beugte sich vor und untersuchte das Gerät, das in seiner Heimat gebaut worden war. Irgendwie tröstete es ihn ein wenig, US-Technologie zu sehen, doch er wusste, dass dieses tröstliche Gefühl schnell enden würde, wenn er die nächsten fünfzehn Sekunden nicht vorsichtig war.

Michael löste vier der Kabel, zog sie nach oben und weg von der Vorrichtung. Er warf Busch und Fetisow einen kurzen Blick zu; dann schnitt er das weiße Kabel durch. Das Summen verstummte und das rote Laserlicht, das aus dem Schacht nach draußen gestrahlt hatte, fror an der Wand förmlich ein. Michael hielt die beiden Enden des Kabels gegeneinander. Der Motor summte kurz, und das rote Licht tanzte wieder durch den Schacht. Dann hielt er die Kabel wieder auseinander und ging zurück zu der offenen Stelle im Schacht. Er blickte in das Rohr, und ohne ein Wort zu sagen, kletterte er hinein, kroch durch die Metallröhre und gelangte nach etwa drei Metern zu einem Metallrost, der Schatten an die Wände der Röhre warf, die wie Zellengitter im Gefängnis aussahen.

Michael schob sich weiter voran und spähte zwischen den Leisten durch. Die Räumlichkeit, die sich vor ihm auftat, war nagelneu und strahlend weiß – von den Wänden über den Teppichboden bis hin zum Mobiliar. Es war ein Foyer ohne Fenster, in dem es zwei Türen gab: eine breite Doppeltür, die sich, nach den Scharnieren zu urteilen, aufschwingen ließ, sowie eine Fahrstuhltür, die nach der Breite zu urteilen zu einem Lastenaufzug gehörte. Ein einsamer Stuhl und ein Schreibtisch, auf dessen glatter weißer Platte ein Telefon stand, waren zu sehen. Die Deckenbeleuchtung war gedimmt für die Nacht, was den sterilen Eindruck des Raumes ein wenig milderte.

Sie befanden sich zehn Stockwerke unter dem Kreml in einer Welt, die man in den Fels gemeißelt hatte. Zu dieser Stunde schien sich niemand hier aufzuhalten; dennoch achtete Michael darauf, so leise wie möglich vorzugehen. Vorsichtig entfernte er die Schrauben, mit denen das Lüftungsgitter befestigt war. Dann hob er das Gitter heraus und reichte es nach hinten an Busch weiter.

»Alarmanlagen?«, fragte Busch von außerhalb des Schachts.

»Zehn Etagen unter der Erde. Ein Heer von Wachmännern am Seiteneingang oben.« Michael schaute nach hinten und blickte Fetisow an. »Sie haben gesagt, man hätte das hier innerhalb von drei Monaten renoviert, nicht wahr?«

»Ja, so ungefähr.«

»Und was war hier vorher?«

»Diese Laboratorien waren zehn Jahre lang ungenutzte Lagerräume.«

Michael sah wieder zu Busch. »Ich denke, mit den Sicherheitsmaßnahmen hier unten können wir fertig werden. Regierungen, die knapp bei Kasse sind, verschwenden ihr Geld nicht für ungenutzte Lagerräume.« Michael streckte das linke Bein in den Raum. »Aber ob ich damit richtigliege, wird sich jetzt gleich herausstellen.«

Michael ließ sich nach unten in den Raum gleiten. Es waren etwa anderthalb Meter bis zum Boden. Er landete auf den Zehenballen, in der Hocke, und kroch auf die Tür auf der anderen Seite zu und öffnete sie. Vor ihm tat sich ein langer Gang auf, von dem sechs Türen abgingen. Michael horchte einen Moment; dann lief er in den Korridor.

Als er die erste Tür erreichte, starrte er auf das Namensschild, weil er die kyrillische Schrift nicht lesen konnte.

»Dr. Skowokow.«

Michael drehte sich um und sah, dass Fetisow hinter ihm stand und ihm über die Schulter schaute.

»Das ist sein Büro.«

Michael nickte und lief weiter den Gang hinunter.

»Ein Konferenzzimmer und ein Labor«, sagte Fetisow und zeigte dabei mit dem Finger auf zwei weitere Türen. An der vorletzten Tür blieb er stehen. »Operationssaal.«

Michael lehnte sich gegen die Tür und schob sie langsam auf. Vor ihm tat sich ein großer OP auf, in dessen Mitte ein Operationstisch stand. Von der Decke hingen verstellbare Lampen und Mikrofone. An einer der Rückwände standen nebeneinander aufgereiht verschiedene Computermonitore, Schalen mit Skalpellen, Knochensägen und Klemmen sowie drei Videokameras. Ein Tisch voller Mikroskope, Bioanalyzer und hochauflösenden Scannern stand vor einer anderen Rückwand. Gegenüber befand sich ein zehn Meter breites Fenster, hinter dem etwa dreißig Stühle zu sehen waren, die aufgestellt waren wie im Kino.

»Sieht so aus, als wären die Vorstellungen gut besucht«, meinte Busch und zeigte auf die Stuhlreihen hinter dem Glas.

»Findet hier heute Morgen um elf eine Operation vor Publikum statt?«, fragte Michael.

»Ja. Um zehn Uhr fünfundvierzig müssen alle ihre Plätze eingenommen haben«, erwiderte Fetisow. »Ich habe gehört, dass über zwanzig Leute dabei zuschauen werden, wie an einer Leiche eine neue OP-Technik demonstriert wird.«

»Sie machen Witze«, sagte Busch voller Ekel. »Das ist ja, als würden sie einen Außerirdischen auseinandernehmen oder so was. Diese verdammten Russen.«

Fetisow blitzte Busch zornig an.

»Damit meine ich natürlich nicht Sie«, sagte Busch in entschuldigendem Tonfall.

Fetisow versuchte, Busch zu ignorieren. »Sie werden die Leiche um zehn Uhr fünfzig in den OP rollen. Skowokow wird eine kurze Ansprache halten und um elf mit der Arbeit beginnen.«

»Sind Sie sicher, dass Genevieve im neunten Untergeschoss festgehalten wird?«, fragte Busch.

»Genau über uns«, erwiderte Fetisow und zeigte mit der Hand nach oben.

»Und sie lebt?«

»Ja, steht aber unter starken Beruhigungsmitteln.«

»Dann hängt alles von präzisem Timing ab«, meinte Michael und inspizierte den Raum. »Sobald sie alle auf ihren Plätzen sind, müssen wir ihnen die Möglichkeit nehmen, miteinander zu kommunizieren, und den Fahrstuhl außer Gefecht setzen.«

Michael verließ den Operationssaal und betrat den Zuschauerraum. Er sah sich das Beobachtungsfenster an, schaute in sämtliche Ecken und hinter die künstlichen Pflanzen. Er kontrollierte die Stahltür, öffnete und schloss sie mehrere Male.

»Können wir nicht schon mal ein paar Telefone wegnehmen?«, fragte Busch.

»Nein. Dann wüssten sie Bescheid und würden das Ganze abblasen«, gab Michael zur Antwort. »Wir dürfen nicht riskieren, dass sie auch nur ahnen, was hier ablaufen wird.«

»Ich überprüfe den Fahrstuhl«, sagte Busch und verließ den Raum.

»Können Sie und Ihr Freund das auch bewältigen?«, fragte Fetisow, als er in den Zuschauerraum kam.

»Sind Sie sicher, dass die Frau in der Etage über uns ist?«, wollte Michael von ihm wissen, ohne auf die Frage einzugehen.

»Ich schwöre es beim Leben meiner Frau und meiner Geliebten«, antwortete Fetisow mit einem Lächeln.

»Wir müssen sie uns schnappen, und dann nichts wie weg.«

»Das war nicht meine Frage. Hier geht es darum, eine Schatulle zu stehlen – die Sie noch gar nicht gefunden haben, wie ich hinzufügen möchte – und eine Frau hier rauszuschaffen, die unter starken Beruhigungsmitteln steht.«

»Ich bin mir durchaus bewusst, um was es hier geht«, erwiderte Michael, dem Fetisow allmählich auf die Nerven ging. »Wie viel zahlt Zivera Ihnen?«

»Sagen wir einfach … mehr, als Sie sich vorstellen können.«

»Mein Vater wird sterben, wenn wir es nicht schaffen«, sagte Michael und versuchte auf den Punkt zu kommen. »Was blüht Ihnen, wenn wir versagen?«

Fetisow starrte Michael an. Zorn loderte in ihm auf. Rote Flecken erschienen auf seinem Hals und krochen langsam nach oben. Mit einer blitzschnellen Bewegung griff er zu und packte mit eiserner Faust Michaels Kehle. »Wir dürfen nicht versagen!«

Michael reagierte nicht, denn er konnte den tödlichen Zorn im Gesicht des Mannes erkennen. Fetisow mochte für Zivera arbeiten, aber er schien es nicht aus freien Stücken zu tun. Und es war Ziveras Art, ein Versagen mit dem Tod zu bestrafen. Er hatte Fetisow nicht geködert, indem er an seine Gier appelliert hatte, sondern hatte ihn seinem Willen unterworfen, indem er ihn beim Herzen gepackt hatte.

»Haben wir hier ein Problem?«, fragte Busch, der den Kopf durch die geöffnete Tür steckte.

Fetisow entließ Michael aus seinem Klammergriff. Mehrere Sekunden lang starrten die beiden Männer einander in die Augen.

»Nein«, sagte Michael schließlich. Fetisow ging schweigend an Busch vorbei und verließ den Zuschauerraum. Michael schätzte den Mann jetzt anders ein als bisher: Fetisow war nach wie vor tödlich, doch sein Wunsch, diese Sache durchzuziehen, stand außer Frage.

Michael folgte Busch zu der halb geöffneten Tür des Fahrstuhls, zog den Kopf ein und sprang hinter ihm in den Schacht.

Beide schauten nach oben in den dunklen Betonschlauch, der immer wieder von Lasern durchkreuzt wurde – Hunderte nadeldünner Strahlen, die den Schacht in Abschnitte unterteilten; tanzende rote Finger, von denen es so viele gab, dass sie für das Auge eine undurchdringliche rote Barriere bildeten. »Das hatte ich befürchtet. Da hast du deine Sicherheitsmaßnahmen«, sagte Michael. »Hier kommt man nur rein oder raus, wenn man diesen Fahrstuhl benutzt. Ich nehme an, der Überbrückungsschalter der Laser ist mit der Aufzugkabine gekoppelt. Die Laser erlöschen nur, wenn der Fahrstuhl nach oben oder unten fährt.«

Michael legte den Kopf in den Nacken, zog seine Taschenlampe heraus und leuchtete nach oben auf die Fahrstuhltür, die ins neunte Untergeschoss führte. Sie war leicht vom Inneren des Schachts aus zu öffnen. Es wäre eine einfache Sache gewesen, hätte es nicht die roten Laser-Sicherheitsschranken an der Tür gegeben. Hinter dieser Tür befand sich Genevieve. Sie war ganz nahe; dennoch wagte Michael es nicht, die Hand danach auszustrecken. Er konnte nur hoffen, dass es ihr gut ging.

Schließlich wandte er sich der elektrischen Schaltanlage zu, die in die Seitenwand des Fahrstuhlschachts eingebaut war, und öffnete die Abdeckung.

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass wir sie uns einfach schnappen?«, fragte Busch.

»Ich hoffe es«, erwiderte Michael und blickte noch einmal nach oben in den roten Glanz, bevor er sich wieder daranmachte, das Innenleben der Schaltanlage zu ergründen. »Die Kabine hier muss in Bewegung sein, damit der Laseralarm nicht losgeht.«

»Meinst du, wir kriegen das hin?«

Michael atmete tief durch. »Ja. Wir sind ein ziemlich gutes Team. Räuber und Gendarm.«

»Ich hatte immer eher eine Vorliebe für Cowboy und Indianer. Was geht denn da ab zwischen dir und dem Roten Hauptmann?«, fragte Busch und beugte sich über Michaels Schulter, um selbst auf die Schaltanlage blicken zu können.

»Wir arbeiten für einen Mann, den wir nicht kennen, und sollen ihm blind vertrauen«, erwiderte Michael und sah sich dabei das Schaltbild der Anlage an. Er war froh, dass er mit den weltweit gebräuchlichen Diagrammen etwas anfangen konnte, denn die kyrillischen Bezeichnungen waren böhmische Dörfer für ihn.

»Dafür, dass er ein Russe ist, kommt er mir eigentlich ganz okay vor, nur dass ich es nicht mochte, wie er dir die Hand an die Kehle gedrückt hat.«

»Das gefiel mir auch nicht besonders«, erwiderte Michael und rieb sich den Hals. Er schloss die Abdeckung der Schaltanlage, schaute sich in der Enge um und warf einen letzten Blick auf den Schacht, der sich über ihm auftat, sowie auf die Fahrstuhltür, die ihn von Genevieve trennte und die von der Sicherheitsschranke aus rotem Licht versperrt wurde.

»Ich hab den Eindruck, dass Zivera unseren russischen Freund genauso in der Hand hat wie dich.«

»Ja. Nur sagt mir eine innere Stimme, dass Fetisow keine Sekunde zögern wird, uns zu töten, sobald wir haben, weshalb wir hergekommen sind.«

»Dann lassen wir ihn besser nicht an das heran, weshalb wir hergekommen sind«, entgegnete Busch und grinste Michael an.

Die drei Männer krochen den Tunnelschacht hinauf, der unterhalb der unterirdischen medizinischen Einrichtung verlief. Die Lampen in ihren Schutzhelmen wiesen ihnen den Weg. Busch hatte das Lüftungsgitter mit einer Schraube neu befestigt und das Metallrohr wieder zurechtgebogen. Jetzt folgten sie der Spur aus orangefarbener Farbe, die Michael auf die Wände gesprüht hatte. Was auf dem Hinweg mehr als eine Stunde gedauert hatte, dauerte auf dem Rückweg gerade mal zehn Minuten. Michael deponierte mehrere Dosen mit grauer Sprühfarbe an strategisch günstigen Stellen, damit sie diese auf dem Rückweg benutzen konnten, um ihre Spuren zu verwischen.

»Okay«, sagte Michael und sah sich in der Grotte um, blickte auf die kleinen mäandernden Flüsse und die dunklen Tunnel, in denen die Wassermassen verschwanden. »Wir müssen um fünf morgen früh wieder hier sein.«

»Durch welchen Tunnel kommen wir nach draußen?«

Michael wies auf den dritten Tunnel von links. Dann zog er drei Masken und drei Druckluftflaschen aus dem Rucksack und reichte jeweils eine an Fetisow und Busch weiter. Ohne ein Wort zu sagen, setzte jeder von ihnen die Maske auf und hielt mit der Hand das kleine Ventil des Atemreglers fest. Michael zog seinen Rucksack zu, warf einen letzten Blick in die Grotte und sprang ins Wasser.

Er schwamm die sechs, sieben Meter durch den Graben und in den dritten Tunnel von links hinein. Das Licht seiner Helmlampe erleuchtete den Wassertunnel vor ihm auf einer Länge von ungefähr zehn Metern; dann führte der Tunnel nach links weg. Michael war erstaunt, dass diese Anlange, die vor Hunderten von Jahren erbaut worden war, der Zeit so gut hatte trotzen können. Er schaute nach vorn und sah zwei Ratten, die sich beeilten, aus dem Lichtkegel herauszuschwimmen.

Fünf Meter hinter ihm folgten Busch und Fetisow. Michael spürte nun den Sog der Strömung; sie war minimal, zog ihn aber trotzdem mit sich. Als er um die Ecke schwamm, sah er, dass der Tunnel sich vor ihm in gerader Richtung weitere zehn Meter hinzog, bevor die Decke sich nach unten krümmte und eins wurde mit dem Wasser. Hier war die Strömung stärker. Michael trat heftig mit den Beinen, doch was er auch tat, es bewirkte nichts. Er wurde nur weiter auf die Stelle zu getrieben, an der die Decke und das Wasser eins wurden.

Michael warf einen raschen Blick auf Fetisow und Busch, die hinter ihm schwammen. Als er sich wieder nach vorn drehte, sah er die gekrümmte Decke dicht vor sich. Es sah aus, als würde sie jeden Moment auf ihn hinunterstürzen. Michael wartete bis zum letzten Moment, steckte den Atemregler seiner Druckluftflasche in den Mund und tauchte unter. Sein Helm saß unvermindert fest, und das Licht der Lampe erhellte das von Schlamm durchsetzte Wasser. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Strömung wurde immer stärker. Michael stellte fest, dass der Tunnel in seinem weiteren Verlauf so steil abfiel, dass es unmöglich war, von unten nach oben zu klettern. Als Michael zwischen den Wänden des Rohres hin und her geworfen wurde, spürte er, wie glitschig sie waren; er konnte sich nirgendwo festhalten, um seinen Abgang aus diesem verloren geglaubten Mysterium zu verlangsamen. Er trieb mit der Strömung, schoss mit ihr dahin und tat alles, um nicht gegen die Wand geschmettert zu werden. Er benutzte seine Füße, um sich von jeder Ecke abzustoßen, die vor ihm erschien.

Schließlich wurde er in eine offene Wassergrube gespült, doch blieb ihm keine Gelegenheit, Atem zu holen, denn er wurde gleich wieder unter die Oberfläche gezogen, diesmal in einen dunklen Tunnel, der ihn dann hinausspie in die Wasser der Moskwa, auf denen das schwache Licht des Morgengrauens schimmerte.

Michael schaute zurück und sah den Kreml, der sich über Hügel erhob, und den Großen Kremlpalast, der hinter den zwanzig Meter hohen Mauern aufragte. Die Welt erwachte. Die ersten Passanten waren zu sehen; die ersten Autos fuhren an der Festung vorbei. Doch keiner der Menschen ahnte etwas von der Welt, die sich unter den Mauern des Kremls befand.

Busch und Fetisow tauchten neben Michael an der Wasseroberfläche auf.

Fetisow war verstört, hustete und schnappte nach Luft. »Haben Sie Ihren amerikanischen Verstand verloren?«

»Ich dachte, ihr Russen wärt per Gesetz verpflichtet, harte Burschen zu sein«, erwiderte Busch und begann, Richtung Ufer zu schwimmen.

»Ich habe meine Sauerstoffflasche verloren«, gab Fetisow zurück und schwamm neben Michael. »Sind Sie sicher, dass Sie das hinkriegen?«

Michael sah ihn an und nickte. Dann beobachtete er, wie Busch und der Russe vor ihm herschwammen. Nachdem er die Unterwelt des Kremls gesehen und den Ort inspiziert hatte, an den er gehen musste, und nachdem er verdaut hatte, was er tun musste, blickte Michael zum Himmel und atmete tief durch. Er wollte sich an diesen Augenblick erinnern, an den blauen Himmel über ihm, an die frische Luft. Denn jetzt, da er wusste, was ihm wirklich bevorstand, wusste er zugleich, dass er das Gefühl von Freiheit vielleicht zum letzten Mal genießen konnte.




29.

Stephen Kelley zog sich um und schlüpfte in Jeans und ein weißes Baumwolloberhemd, das er im Schrank der Suite gefunden hatte, in der man ihn gefangen hielt. Es erstaunte ihn nicht, dass die Sachen perfekt passten. Er ging ins Badezimmer, drehte den Wasserhahn auf und wusch sich durchs Gesicht. Dann stützte er sich auf das Waschbecken und blickte in den Spiegel. Er konnte nicht umhin, Michael in sich selbst zu sehen: die blauen Augen, das markante Kinn, die breiten Schultern. Sie sahen einander ähnlicher, als Stephen bewusst gewesen war.

Nachdem er seine junge Ehefrau zu Grabe getragen und Michael zur Adoption freigegeben hatte, hatte Stephen sich in sein Studium gestürzt. Er konnte sich nur mit Mühe über Wasser halten, schaffte es aber trotzdem. Er bestand sein Examen am Boston College mit Auszeichnung und ging nach Yale, um dort Jura zu studieren, diesmal mit einem Stipendium. Er machte seinen Abschluss als Zweitbester seines Jahrgangs. Der Job bei der Staatsanwaltschaft in Boston, den er dann antrat, sollte nur ein beruflicher Zwischenstopp sein, doch die Justiz übte einen Reiz aus, dem Stephen sich nicht entziehen konnte.

Er arbeitete sich nach oben, indem er die schwierigsten Strafsachen übernahm. Ehe er sich versah, war er Staatsanwalt in Boston. Zwar blieb er nur für eine Legislaturperiode im Amt, ging aber als einer der erfolgreichsten Ankläger in der Geschichte der Stadt in die Annalen ein und erzielte eine höhere Verurteilungsrate als jeder seiner Vorgänger. Seine Einsatztruppen ließen Diebesbanden hochgehen und sprengten Drogen-, Glücksspiel-und Prostitutionsringe.

Nach vier Jahren als Staatsanwalt gründete er seine eigene Kanzlei. Schon dank seines Rufs bekam er Fälle, die größer und spektakulärer waren als die der Konkurrenz. Später wurde sein Sohn Peter zu seinem Partner in der Kanzlei, die von nun an den Namen »Kelley & Kelley« trug. Peter hatte sich zu einem brillanten jungen Mann gemausert, der Stephen mit Stolz erfüllte. Niemals zog Peter irgendwelche Vorteile aus seinem Namen; er erzielte seine Erfolge durch Intelligenz, Entschlossenheit und lange Nächte harter Arbeit.

Während Peter als Jurist Karriere machte, erwarb sein Halbbruder Michael sich einen legendären Namen als Meisterdieb. Michael und Peter hatten von der Existenz des jeweils anderen keine Ahnung. Zwar lebte Michael auf der anderen Seite des Gesetzes, doch Stephen wusste, dass die Bezeichnung Krimineller in Michaels Fall zu harsch war. Michael war ein guter Mensch, ein guter Ehemann. Und obwohl Stephen überzeugt war, das Richtige getan zu haben, als er Michael damals zur Adoption freigab, hatten die Schuldgefühle ihm jeden Tag seines Lebens zu schaffen gemacht.

Stephen fragte sich, wer von seinen beiden Söhnen die Oberhand behalten würde, würde man sie gegeneinander antreten lassen.

Doch als er wieder auf den Balkon trat und hinaus aufs Meer blickte, wusste Stephen, dass jetzt, da es darum ging, sein Leben zu retten, außer Frage stand, welcher seiner Söhne besser auf diese Aufgabe vorbereitet war.




30.

Die Mittagssonne schien in den vollklimatisierten Wohnraum der Hotelsuite und tauchte ihn in gleißendes Licht. Die Einrichtung war eine Mischung aus europäischen und amerikanischen Möbeln. Vasen, die mit frischen Schnittblumen gefüllt waren, zierten die Tische im Raum, und die Luft war erfüllt von Blütenduft. Die Fenster beschlugen, als die Temperatur auf über dreißig Grad Celsius stieg und die hohe Luftfeuchtigkeit auf dem Glas kondensierte.

Fetisow kam aus der Küche und warf Michael und Busch jeweils eine Flasche Bier zu. »Beinahe wie zu Hause, was?«, sagte er mit seinem russischen Akzent.

Busch drehte den Verschluss auf und nahm einen großen Schluck. »Wenn ich die Augen zumache und mir die Nase zuhalte, dann vielleicht.«

Fetisow wandte sich an Michael. »Das mit Ihrem Hals tut mir leid.«

Michael sah ihn an, starrte in sein gutes Auge, sagte aber nichts.

»Es ist nur … meine Nichte. Lexies kleine Schwester.« Fetisow hielt inne und schaute weg. »Wir Russen haben uns für so überlegen gehalten, für so großartig. Trotzdem haben wir nach dem Unglück von Tschernobyl die Welt belogen, statt ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Unser Nationalstolz war uns wichtiger als unser Volk. Meine Schwester war damals schwanger. Und Jelena, das unschuldige Kind, zahlt heute den Preis für unseren Stolz. Sie ist krank. Die Ärzte können nicht einmal herausfinden, woran sie leidet. Zivera hat versprochen, ihr zu helfen. Er behauptet, er könne sie gesund machen. Er hat gesagt, wenn ich dafür sorge, dass Sie Erfolg haben, würden seine Ärzte an meiner Nichte Wunder vollbringen. Vorausgesetzt, ich helfe Ihnen, diesen Job hier zu erledigen.« Er wandte sich wieder Michael zu. »Ich kann das Mädchen nicht im Stich lassen.«

Michael und Busch warfen einander einen wissenden Blick zu; dann sah Michael wieder den Russen an. »Sie haben gesagt, Sie können alles von jetzt auf gleich beschaffen.« Michael reichte Fetisow ein Blatt Papier. Er hatte eine Liste erstellt und sie auf jene zwanzig dringend erforderlichen Dinge gestutzt, die er morgen früh brauchen würde.

Fetisow überflog die Liste und nickte. »In Ordnung.«

»Die Druckluftflaschen müssen voll sein«, sagte Michael. »Und stellen Sie sicher, dass die Batterien in den Helmlampen neu sind.«

»Okay. Wofür sind die Waffen?« Fetisow blickte auf.

»Ich stehe nicht auf Waffen und rechne auch nicht damit, dass wir es mit Bewaffneten zu tun bekommen. Aber es ist besser, wenn niemand uns überrumpeln kann.«

Fetisow wandte sich an Busch. »Sie wissen, wie man eine Waffe benutzt?«

Busch grinste und blickte von Michael zu Fetisow. »Ich werde es schon irgendwie ausklamüsern.«

»Nicht alle Cops können schießen«, meinte Fetisow und versuchte damit, seine Bemerkung ein wenig zurückzunehmen.

»Nicht alle Russen trinken Wodka.« Busch hob sein Bier und prostete Fetisow zu.

Fetisow studierte die Liste. »Was ist eine Induktionsfeldantenne?«

»Sie ermöglicht niederfrequenten Funkwellen, Gestein zu durchdringen. Das Ding ist nicht unbedingt erforderlich, es ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Meinen Sie, Sie können irgendwo eine beschaffen?«

Fetisow faltete die Liste zusammen, steckte sie in seine Tasche und wandte sich Michael zu. »Es wird mich einige Mühe kosten, aber ich werde Ihnen alles besorgen.«

»Wie lange werden Sie dafür brauchen?«

»Zwei, vielleicht drei Stunden.« Fetisow ging zur Tür und verließ das Zimmer.

»Warm ums Herz wird mir bei dem Knaben echt nicht mehr«, meinte Busch.

»Nein? Ich dachte, du magst ihn. Ihr scheint einander so ähnlich zu sein.« Michael grinste.

»Na, herzlichen Dank.«

Susan kam ins Zimmer und ließ sich auf das Sofa sinken. »Wo ist der hin?«

»Einkaufen«, entgegnete Michael und zog eine zweite Liste heraus. »Wie gut sind Martins Beziehungen?«

Verwirrt blickte Susan ihn an. »Beziehungen zu wem?«

Michael reichte ihr die Liste. »Hier sind ein paar Dinge, die ich dem Knaben nicht anvertrauen wollte.« Michael wies auf die Tür, durch die Fetisow soeben verschwunden war.

»Was für Dinge?«, fragte Susan.

»Unser Leben.«

Michael starrte auf den kleinen Gegenstand, der vor ihm auf dem schwarzen Tuch lag. Die letzten anderthalb Stunden hatte er an diesem Gegenstand gearbeitet, hatte ihn repariert und dafür gesorgt, dass er reibungslos funktionierte. Michael hatte immer schon leidenschaftlich gerne mit den Händen gearbeitet. Er hatte ein Gespür für das Konstruieren und Reparieren – eine Fähigkeit, die sich nicht nur im Hinblick auf seine Karriere als nützlich erwiesen hatte, sondern auch im Hinblick auf seinen Verstand. Wenn er mit den Händen arbeitete, egal ob mit einem Präzisionsinstrument oder mit einem Hammer, erlaubte dies seinem Verstand, einen Gang herunterzuschalten, sodass er sich entspannen und regenerieren konnte.

Michael warf einen letzten Blick auf das Objekt, bedeckte es mit dem schwarzen Tuch und packte seine Werkzeuge ein, mit frisch geschärftem Verstand und dankbar für die kurze Auszeit. Dann ging er zum anderen Ende des Esstisches und blickte auf die Dokumente, die dort ausgebreitet lagen. Er hatte jeden einzelnen Zettel, den Julian ihm dagelassen hatte, noch einmal gelesen in der Hoffnung, dass das Wissen, das er sich damit aneignete, ausreichen würde, ihn durch die ganze Sache hindurchzulotsen. Nun setzte er sich und studierte Genevieves Karte, insbesondere die Stelle, an der sich die Kammer befand. Um sich zu orientieren, zeichnete er Punkte ein, die sich auf die Höhle bezogen, in der sich der Wassergraben befand, durch den er zu der Kammer gelangen würde. Der Tunnel verlief in einem Winkel von fünfundvierzig Grad und war ein Abflussrohr, durch das die Wassermassen tosten. Michael schätzte, dass sich der Eingang zur Liberia dreißig bis vierzig Meter weiter hinten befand. Die Liberia war jedoch vor mehr als fünf Jahrhunderten erbaut worden, und Michael fragte sich, ob sie der langen Zeit wirklich hatte trotzen können, oder ob sich das Ganze als fruchtloses Unternehmen entpuppen würde, bei dem sie sich abplagten, um letztendlich nur ein verwüstetes Archiv vorzufinden, unter Trümmern begraben.

Michael entnahm der Karte, dass der ursprüngliche Eingang aus einem abgelegenen privaten Gang bestand, der sich über einen halben Kilometer dahinschlängelte, ehe er oben in der Mariä-Entschlafens-Kathedrale seinen Ausgang erreichte. Auf Zar Iwans Befehl hin hatte man diesen Gang auf seiner gesamten Länge mit Erde gefüllt und versiegelt. Vermutlich lagen die Männer, die den Befehl des Zaren ausgeführt hatten, irgendwo vor dem ehemaligen Eingang der Liberia begraben.

Michael arbeitete den gesamten Plan aus, auf die Minute genau. Zuerst würden sie die Schatulle beschaffen und sich dann Genevieve holen.

Susan kam herein, schaute kurz auf die Papiere und setzte sich neben Michael.

»Was meinen Sie?«, fragte sie. »Können Sie es schaffen?«

»Paul und ich werden morgen früh reingehen. Wir schnappen uns zuerst die Schatulle, dann holen wir uns Genevieve.«

»Ich sollte mit Ihnen kommen.«

Michael schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«

»Ich kann tauchen.«

»Schön für Sie. Ich kann es auch, und Paul ebenfalls. Verstehen Sie das bitte nicht falsch, aber er ist wahrscheinlich ein bisschen stärker als Sie. Er wird Genevieve da heraushelfen, wird sie vielleicht sogar tragen müssen.« Der plötzliche Gedanke, dass sie gegen ihren Willen festgehalten wurde, trieb Michael einen eisigen Schauer über den Rücken. »Sie und Martin müssen uns flussabwärts an der Moskwa abholen. Spätestens eine Stunde später müssen wir uns aus dem Staub gemacht haben.«

»Wieso?«

»Weil wir hier mitten in ein Wespennest stechen. Die Regierung wird fieberhaft nach uns suchen lassen. Je schneller wir hier rauskommen, desto besser ist es um unsere Sicherheit bestellt.«

»Und wenn etwas schiefgeht?«, fragte Susan.

Michael zuckte mit den Schultern. »Gleichgültig, wie viel wir planen, wie viel wir recherchieren – Murphy und sein Gesetz, nach dem alles schiefgehen wird, was schiefgehen kann, lauern immer an der nächsten Ecke. Diese Dinge sind wie Schach. Sie müssen immer möglichst viele Züge vorausdenken und auf das Unerwartete vorbereitet sein.« Michael stockte einen Moment; dann schob er die Papiere zusammen, die auf dem Tisch lagen. »Wie sieht’s bei Ihnen mit meiner Liste aus?«

»Martin hat den Wagen, um Sie abzuholen, und die Spritze mit dem Adrenalin«, sagte Susan und fügte die Frage an: »Was kann ich tun? Ich fühle mich nutzlos.«

»Sie haben die Mittel beschafft, uns herzubringen und uns wieder hier rauszubringen. Sie haben mehr als Ihren Beitrag geleistet.« Michael stand auf und ging zurück zu dem Gegenstand, an dem er zuvor gearbeitet hatte. Er hob das schwarze Tuch hoch, nahm das Objekt in die Hand und setzte sich Susan gegenüber. Ohne ein Wort reichte er ihr ihre Armbanduhr. Sie schaute einen Moment darauf, und Erinnerungen überfluteten sie, Erinnerungen an Wärme und Trost, an Peter. Als sie sah, wie der zweite Zeiger über die Ziffer zwölf glitt, stiegen ihr die Tränen in die Augen.

»Wo haben Sie …« Sie konnte vor Rührung kaum weitersprechen. »Ich dachte, ich hätte die Uhr für immer verloren.«

»Paul hat sie gefunden, auf dem Roten Platz.«

»Ich habe nie mehr einen Fall verloren, nachdem Peter mir diese Uhr geschenkt hatte«, meinte Susan, fast zu sich selbst.

Michael lächelte.

»Sie lief nicht mehr, seit er …« Sie beobachtete, wie der Sekundenzeiger sich weiterbewegte. »Seit seinem Tod.«

»Ich kenne mich ein bisschen mit Uhren aus«, sagte Michael mit leiser Stimme.

Susan blickte ihm in die Augen und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, so überwältigt war sie von der Bedeutsamkeit dieses Moments und von Michaels Liebenswürdigkeit. Dann erwiderte sie sein Lächeln und sagte einfach nur: »Danke.«
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Genevieve lag ruhiggestellt auf der Trage. Sie befand sich in einem kleinen medizinischen Wachraum, in dem mehrere Monitore standen, von denen aber keiner angeschlossen war. Eine Infusion tröpfelte in ihren linken Arm und sorgte dafür, dass sie in ihrem Dämmerzustand nicht austrocknete.

Skowokow blickte durch das Beobachtungsfenster auf sie. Er saß am Schreibtisch seines Forschungslabors. Vor ihm lagen mehrere aufgeschlagene Notizbücher. Auf seinem Computerbildschirm lief die Animatic einer menschlichen Brusthöhle, wie sie sich mit ihren pulsierenden Organen einem Ärzteteam während einer Operation darbot. Skowokow hatte sämtliche Forschungsergebnisse, die er im Zuge seiner Tätigkeit für Julian Zivera erarbeitet hatte, mit nach Russland zurückgebracht. Er hatte bereits den Auftrag erteilt, mit der Herstellung der Medikamente zu beginnen – zum Teufel mit den Patenten.

Skowokow studierte Notizen über einen medizinischen Eingriff, bei dem die Nieren angeregt wurden, die Produktion von Erythropoetin zu erhöhen, was die Produktion roter Blutkörperchen förderte. Während die Behandlung Patienten mit Anämie und anderen Blutkrankheiten sehr zugutekam, war der Reiz für Spitzensportler noch viel größer, da auf diese Weise ein natürliches Doping des Blutes möglich war, das man nicht nachweisen konnte.

Skowokow sollte am nächsten Tag einer Delegation, die aus russischen Ärzten, Geschäftsleuten und Offiziellen der Regierung bestand, eine Präsentation liefern, die neben der Animatic auch eine Demonstration des Eingriffs an einer Leiche umfasste. Er hatte gehofft, den Eingriff an einer lebenden Testperson vorführen zu können, aber die »Freiwilligen« kamen erst nächste Woche.

»Irgendwas gehört?«

Skowokow blickte auf und sah Ilja Raechen im Türrahmen seines Labors stehen. »Raechen, kommen Sie herein.«

»Wie ist der Stand der Dinge?«, fragte Raechen und betrat das Labor. Ilja Raechen war muskulös und durchtrainiert, während Skowokow hager und verkrümmt war, da er es sein Leben lang vorzogen hatte, seinen Verstand und nicht seinen Körper zu trainieren.

»Julian hat sich noch nicht geäußert«, antwortete Skowokow.

»Der wird sich auf die Sache nicht einlassen. Der stellt Sie auf die Probe und geht durch, welche Alternativen er hat«, erwiderte Raechen.

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Er ist Geschäftsmann. Für ihn ist das hier eine Transaktion.«

»Sie ist seine Mutter. Er wird nachgeben.«

Raechen starrte Skowokow an. »Und was wird aus meinem Sohn? Soll ich ihn nach Russland bringen?«

»Sobald sich das Gemälde in unserem Besitz befindet, wird meine ungeteilte Aufmerksamkeit Ihrem Sohn gelten«, erwiderte Skowokow, und seine Stimme klang aufrichtig.

Raechen ging durch das Labor, in Gedanken versunken. »Jeder Tag, der vergeht, ist einer zu viel …« Es klang nicht nur Schmerz aus seinen Worten, auch Zorn.

Skowokow drehte sich zu Raechen um und sah ihn mitfühlend an. »Ich werde nicht in der Lage sein, mich voll auf die Krankheit Ihres Sohnes zu konzentrieren, solange ich die Karte nicht habe. Fünf Tage, habe ich gesagt.«

»Dann lassen Sie uns die Termine vorziehen. Dann bleibt Zivera keine Zeit, seine Optionen zu überdenken.«

Es gefiel Skowokow, was Raechen da sagte.

»Und wir demonstrieren den Ernst und die Endgültigkeit der Angelegenheit.« Raechen blickte durch das Fenster auf Genevieve.

»Im Voraus zu wissen, dass man leiden wird, ist eine mächtige Waffe. Und wenn die Menschen leiden, die einem etwas bedeuten, tut man alles, um ihnen zu helfen.« Raechen blickte Skowokow an. »Haben Sie eine Anlage, um Video und Audio zu übertragen und aufzuzeichnen?«

»Selbstverständlich. Wieso?«, fragte Skowokow.

»Auf diese Weise ist es sehr viel wirksamer, gewisse Dinge zu zeigen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Raechen drehte sich zurück zum Beobachtungsfenster und blickte auf Genevieve. »Ich schlage vor, wir machen ein bisschen mehr Druck.«
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Fetisow betrat das Wohnzimmer, gefolgt von zwei großen, massigen Russen. Sie warfen drei Seesäcke auf den Boden. Michael lief hinüber, sah Fetisow kurz an und kniete sich dann ohne ein Wort neben die Säcke. Er zog den Reißverschluss des ersten Sacks auf und besah sich dessen Inhalt: zwei Druckluftflaschen, Tauchermasken, Schwimmflossen, diverse Tauchausrüstung. Dann zog er den zweiten Sack auf und holte zwei Klettergurte heraus, mehrere Rollen Kletterseil, eine Tasche mit Leuchtstäben und eine Niederfrequenzantenne. Als er den Reißverschluss des dritten Sacks aufzog, entdeckte er Waffen, Funkgeräte, zwei weiße Arztkittel und starke Taschenlampen.

Er prüfte die gesamte Ausrüstung und war überrascht, dass alles nagelneu und von bester Qualität war. Obwohl Michael dankbar dafür war, ließ es ihn Fetisow gegenüber nur noch vorsichtiger werden. Die Sachen waren binnen kürzester Zeit ohne irgendwelche Klagen oder Komplikationen beschafft worden – und das in einer Stadt, die weit entfernt war von irgendwelchen größeren Gewässern und Gebirgen. Die Waffen waren nagelneue Heckler & Koch-Pistolen, aus denen noch nie geschossen worden war. Und das Semtex war normalerweise nur über das Militär zu beziehen.

Fetisow hatte Michaels Erwartungen bei weitem übertroffen. Aber wenn er so etwas in so kurzer Zeit bewerkstelligen konnte – zu was war er dann noch fähig?

Dann aber stellte Michael fest, dass etwas fehlte. Er blickte zu Fetisow auf. »Wo sind die Zeitzünder?«

Fetisow bückte sich und nahm das Semtex in die Hand, das sich in einem wiederverschließbaren Plastiktütchen befand: Drei fest eingewickelte Rechtecke, die aussahen, als wären sie aus hellbraunem Lehm. »Können Sie mit diesem Zeug umgehen?«

Michael nickte.

»Und wozu wollen Sie es einsetzen?«

»Alte Pfadfinder-Weisheit: auf alles gefasst sein. Wir wissen nicht, was uns da unten erwartet. Wer kann voraussagen, dass wir keine eingestürzte oder versiegelte Kammer finden?«

»Sie könnten von dort unten den gesamten Kreml zum Einsturz bringen«, warnte Fetisow.

»Stimmt. Aber ich bin ein ziemlich vorsichtiger Junge.«

Fetisow zog drei kleine elektronische Zeitzünder aus der Hosentasche und legte sie zusammen mit der Plastiktüte in Michaels Hand. »Wir haben ein Hindernis zu überwinden«, sagte er, »ein riesiges Hindernis, und ich nehme nicht an, dass Semtex dabei helfen kann.«

Fetisow wandte sich den beiden massigen Russen zu und entließ sie mit einem Kopfnicken. Er wartete, bis sie die Suite verlassen hatten, und schloss hinter ihnen die Tür. »Der Zeitpunkt für die chirurgische Demonstration wurde vorgezogen«, sagte er dann.

»Warum denn das?«, fragte Michael, dem der Schock durch Mark und Bein fuhr.

»Um sich Julian gegenüber durchzusetzen.«

»Was?«, fragte Michael verwirrt. »Was hat denn eine chirurgische Demonstration mit Julian zu tun?«

Fetisow schaute in die Runde, sammelte sich, holte tief Luft und antwortete: »Es handelt sich offenbar um einen Eingriff an den Nieren. Sie werden das Ganze per Video übertragen, damit Julian zuschauen kann.«

»Ich verstehe den Zusammenhang nicht«, sagte Michael.

»Sie demonstrieren den Eingriff an Genevieve.«

»Was?« Michael schwirrte der Kopf. Die Komplikationen wurden mit jeder Sekunde größer. Genevieve sollte als Versuchskaninchen bei einem medizinischen Versuch dienen? Ihr Leben hing plötzlich an einem seidenen Faden. »Wie können diese Leute so etwas tun? Sie könnte sterben!«

»Sind die Kerle uns auf den Fersen?«, fragte Busch.

»Das bezweifle ich. Der Chef ihres Sicherheitsdienstes ist schlichtweg übervorsichtig. Offensichtlich war er es, der den Zeitrahmen vorgezogen und Genevieve zum Patienten auserwählt hat, um Julian zu überrumpeln. Er kann den Trubel um die ganze Sache selbst nicht ausstehen. Das kann ich gut nachvollziehen. Ein medizinisches Forschungslabor ist nicht der richtige Ort für Publikum oder eine Zirkusatmosphäre. Sie wollen, dass Julian begreift, dass sie seine Mutter töten werden, wenn er ihnen Ihre Karte nicht überlässt. Das hier ist ihr erster Schritt. Damit wollen sie zeigen, dass sie zu allem entschlossen sind.«

Fetisow holte sich ein Bier aus dem Barfach. Er öffnete die Flasche und nahm einen tiefen Schluck, bevor er sich wieder den drei Augenpaaren zuwandte, die auf ihm ruhten. »Sein Name ist Ilja Raechen, ein ehemaliger KGB-Mann.« Fetisow fixierte Michael mit seinem guten Auge. »Er hat Genevieve entführt. Raechen ist der gefährlichste Mann, den ich kenne.«

»Wie weit wurde der Zeitplan vorgezogen?«, fragte Michael und versuchte, sich wieder zu konzentrieren.

»Auf sieben Uhr morgen früh.«

»Sieben Uhr? Das lässt uns nicht genug Zeit«, erwiderte Michael verängstigt. »Ich habe fünf Stunden einkalkuliert, um die Schatulle zu beschaffen, und weitere fünf Stunden für Genevieves Befreiung.«

»Haben wir denn kein bisschen Spielraum?«, fragte Busch.

»Der Zeitrahmen, den ich berechnet habe, lässt uns ein bisschen Raum für unvorhergesehene Zwischenfälle. Wir wissen schließlich nicht, was uns erwartet, wenn wir nach der Schatulle tauchen. Du weißt so gut wie ich, dass bereits der Tauchgang, um zur Kammer zu gelangen, höllisch riskant ist.«

»Was, wenn wir uns Genevieve zuerst holen?«, hielt Busch dagegen.

»Wenn wir uns zuerst Genevieve schnappen, bleibt uns nicht mehr die Zeit, die Schatulle zu holen und abzuhauen, ohne der halben russischen Armee in die Arme zu rennen. Dann wird mein Vater sterben. Aber wenn wir zuerst die Schatulle stehlen, schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig in den Operationssaal, und Genevieve …« Michael spürte, wie sein Plan zusammenstürzte wie ein Kartenhaus. »Wir würden es nie schaffen.«

Fetisow sagte nichts und ging zum Fenster.

Busch setzte sich auf die Couch. »Wenn wir jetzt losgehen …«

»Nein.« Michael schüttelte den Kopf. »Acht Stunden reichen nicht.«

»Und wenn ihr beide Jobs zeitgleich durchzieht?«, fragte Susan. »Dann hättet ihr genug Zeit.«

»Unmöglich. Ich kann nicht alleine tauchen, und wir brauchen zwei Leute, um Genevieve rauszuholen. Ich kann nicht an zwei Stellen zugleich sein.«

»Das brauchen Sie auch nicht. Fetisow und Paul holen Genevieve.« Susan stockte. »Und Sie und ich, wir holen uns die Schatulle.«

»Auf gar keinen Fall.« Michael ging auf und ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er starrte aus dem Fenster. Die Skyline des Kremls schien ihn zu verhöhnen.

»Wir könnten uns jetzt auf den Weg machen und hätten damit die Zeit, die wir brauchen«, sagte Susan.

Michael blickte sie an, als hätte er eine Verrückte vor sich. »Würden Sie mich in einen Gerichtssaal schicken und von mir erwarten, dass ich jemanden verteidige?« Michael wartete nicht auf ihre Antwort. »Nein, weil es mir dazu an Ausbildung fehlt, und an der Erfahrung, die man braucht.«

»Das ist etwas anderes.«

»Nein, ist es nicht«, erwiderte Michael. »Und in einem Gerichtssaal wäre mein Risiko, ums Leben zu kommen, ein bisschen kleiner.«

»Ich kann besser tauchen und schwimmen, als Sie es jemals lernen könnten. Steigen Sie also endlich herunter von Ihrem hohen Ross, und nehmen Sie meine Hilfe an.« Susan blickte Fetisow an. »Richtig? Sie könnten doch mit Paul gehen, oder?«

Fetisow antwortete nicht, sondern blickte weiter aus dem Fenster.

Susan drehte sich wieder zu Michael und sah ihn mit flehendem Blick an. »Wenn Sie das nicht auf die Reihe kriegen, wird Stephen sterben!«

Susans Worte klangen Michael in den Ohren. Er wusste, dass es keine Möglichkeit gab, seinen Vater zu retten, wenn er die Schatulle und Genevieve nicht holte. Ohne sie hatte er nichts einzutauschen.

»Wir könnten es hinkriegen«, sagte Fetisow. »Für meine Nichte.«

Busch erhob sich, ging zu Michael und zog ihn zur Seite. »So sehr sich auch alles in mir dagegen sträubt, es zuzugeben, aber sie hat recht.«

»Nein, sie …«

»Michael, er ist dein Vater. Du hast nur diesen einen Versuch. Und Genevieve werden sie in weniger als acht Stunden aufschlitzen.« Busch blickte auf seinen Freund hinunter und redete mit leiser Stimme auf ihn ein. »Jede Sekunde, die wir hier weiter zögern, ist gefährlich. Ich sehe keinen anderen Weg.«

Als Michael dastand und seine Hoffnung schwand, seinen Vater jemals lebend wiederzusehen, wog das Foto, das seine Eltern zeigte, schwer wie Blei in seiner Tasche. Und was ihn schließlich überredete, waren Marys Worte in ihrem Brief:

Gehe der Sache nach, Michael. Suche nach deinen Eltern. Es ist meine letzte Bitte an dich. Ich will nicht, dass du allein bist auf dieser Welt. Erst die Familie macht uns zu vollständigen Menschen. Sie kann die Leere in unserem Inneren füllen und die Hoffnung wiederherstellen, von der wir glauben, sie für immer verloren zu haben.
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Julian Zivera saß am Kopf eines eleganten Esstisches. Die kühle Meeresbrise strömte durch die geöffneten Balkontüren, deren Vorhänge zugezogen waren, während die letzten Strahlen der Sommersonne über dem Meer erloschen und den Abendhimmel rosa färbten. Vor Zivera stand eine Mahlzeit – gebratene Ente auf frischem Gemüse –, und in der Hand hielt er ein Kristallglas voll Champagner. »Cent’anni! Mögen Sie hundert Jahre alt werden«, tönte Julian.

Stephen Kelley war der einzige Gast bei diesem Abendessen. Er saß am anderen Ende des Tisches. Stephen trug das weiße Baumwolloberhemd und die Jeans, die sein Gastgeber ihm zur Verfügung gestellt hatte. Sein Essen hatte er nicht angerührt, sein Glas stand vor ihm auf dem Tisch, und seine Hände lagen in seinem Schoß. Er war ein unfreiwilliger Gast, doch da ihn drei von Ziveras Bodyguards zum Abendessen »eskortiert« hatten, war ihm keine Wahl geblieben. Vielleicht konnte er diese Zeit zumindest nutzen, um seinen Kidnapper etwas besser verstehen zu lernen, wenn er schon seine Gesellschaft nicht genießen konnte.

»Ihr Sohn wird bald hier sein mit dem, was ich brauche«, meinte Julian, als wäre Michael ein Botenjunge, den man losgeschickt hatte, Besorgungen zu machen.

Stephen sah sich in dem gediegen eingerichteten Raum um, schaute auf die Dienstboten, die abrufbereit in der Ecke standen in Erwartung der Befehle ihres Herrn, und blickte schließlich auf die Rembrandts, die Chagalls und auf die Marmorstatuen, die von Meisterhand geschaffen worden waren. Dieser Raum enthielt Reichtümer, die größer waren, als ein Normalsterblicher sie sich erträumen konnte. »Sie besitzen unvergleichlich kostbare Dinge. Was brauchen Sie da überhaupt noch?«

»Es gibt ein paar Dinge, die man mit allen Reichtümern dieser Welt nicht kaufen kann.«

»Zum Beispiel?«

Julian antwortete nicht sofort und ließ den Champagner in seinem Glas kreisen. »Es liegt in der Natur des Menschen«, sagte er schließlich, »sein Leben lang Reichtümern, Macht und Ruhm nachzujagen. Aber wenn er auf dem Totenbett liegt, würde er alles wieder hergeben, wenn er dafür nur noch ein Jahr länger leben könnte. Dafür würde er auf die letzte Zigarette verzichten, auf den letzten Teller voller Köstlichkeiten. Denn nichts ist kostbarer als das Leben. Leider werden die meisten Leute sich dieser Tatsache erst bewusst, wenn es zu spät ist.«

Für einen kurzen Moment irrte Julians Blick umher; dann konzentrierte er sich wieder auf die Unterhaltung. »Wenn Sie in der Lage wären, ein Heilmittel gegen Krebs zu finden, wenn Sie in der Lage wären, einem anderen Menschen fünfzig weitere Jahre Leben zu schenken – würden Sie es tun? Sagen Sie nicht, Sie hätten nicht versucht, Ihre Ehefrauen und Ihren Sohn vor dem Tod zu bewahren.«

Stephen starrte Zivera an. Er war sich nicht sicher, wie der Mann diese intimen Details über sein Leben in Erfahrung gebracht hatte.

»Das ewige Leben ist der größte Wunsch fast aller Menschen«, fuhr Julian fort. »Alle Religionen basieren auf einem Leben nach dem Tod. Alle bieten die Verheißung, ewig zu leben. Viele predigen sogar, dass man den irdischen Freuden entsagen müsse, um das ewige Leben zu erlangen. Doch gleichgültig, woran man glaubt – solange der Mensch lebt, sucht er nach einer Möglichkeit, seine Zeit auf Erden zu verlängern. Wir verändern unsere Ernährung, schlucken Vitamine, treiben Sport – alles, um gesund zu bleiben, gut auszusehen und länger zu leben. Was, wenn der Mensch das schaffen würde? Wenn wir endlich in der Lage wären, tatsächlich länger zu leben?«

»Gibt es auf diese Frage wirklich eine Antwort?«, wollte Stephen wissen, ergab sich endlich seinem Hunger und machte sich über die Ente her.

Julian griff nach einer Flasche 78er Montrachet, schenkte sich ein Glas ein und lehnte sich zurück. »Seit Anbeginn der Geschichte hat der Mensch nach Antworten auf das Unlösbare gesucht. Sein Verständnis für die Welt, die ihn umgibt, verändert sich in großen zeitlichen Abständen, in frühen Zeiten alle fünfhundert Jahre und mehr. Die klassische Antike, die Renaissance, die industrielle Revolution, das Atomzeitalter. Alle unvorstellbar, unerreichbar – und es gab sie doch.

»Es gibt einen Zeitpunkt dafür, dass der Mensch gewisse Wahrheiten durchblickt. Im sechzehnten Jahrhundert war die Geburtsstunde der modernen Wissenschaft: die Vorstellung, die Erde sei eine Scheibe, wurde begraben. Dann wurden die Geheimnisse der Schwerkraft enthüllt, die der Elektrizität und die von Raum und Zeit. Die Brüder Wright zeigten, dass der Mensch fliegen kann. Einstein bewies, dass die Zeit nicht ›einfach so‹ läuft, sondern dass sie langsamer oder schneller gehen und sogar stillstehen kann, und dass wir mit einem Teleskop, das groß genug ist, fast bis zum Urknall in die Vergangenheit blicken können. Niemand konnte sich vorstellen, dass man das Geheimnis und die Macht des Atoms jemals würde ergründen können. Wer hätte geglaubt, dass die Spaltung von etwas unvorstellbar Kleinem eine Großstadt zerstören kann? Dinge, die man für undenkbar hielt, wurden zu Binsenweisheiten. Dinge, die man für Zauberei hielt, wurden greifbar. Vor tausend Jahren konnte der Mensch sich nicht einmal vorstellen, dass er einst die Macht besitzen würde, mit dem anderen Ende der Welt zu kommunizieren, ins All zu fliegen, auf dem Mond zu landen. Oder die Macht, in den menschlichen Körper hineinzuschauen und dessen Leiden zu heilen. Ein Mensch, der vor tausend Jahren gelebt hat, hätte diese Fähigkeiten einzig und allein Gott zugeschrieben.

Nun, was wir heute für unmöglich halten, wird in fünfhundert Jahren eine Selbstverständlichkeit sein. Die Kinder werden bereits im Kindergarten lernen, was heute die klügsten Köpfe des Massachusetts Institute of Technology ergründen. Stellen Sie sich vor, wir könnten die Frage beantworten, wie man das Leben der Menschen verlängern kann. Eines von Gottes größten Geheimnissen lösen!« Julian erhob sich, griff nach der Weinflasche, ging zur anderen Seite des Tisches und schenkte Stephen ein. »Ich glaube, dass sich die Antwort darauf in der Schatulle befindet, die Ihr Sohn für mich sucht.«

»Heißt das, Sie haben meinen Sohn losgeschickt, um Mythen zu jagen und nach dem Brunnen ewiger Jugend zu suchen?«

»Mythen?«, wiederholte Julian gedehnt und starrte Stephen an.

Stephen hielt seinem Blick stand, sagte aber nichts.

»Nehmen Sie als Beispiel die Sintflut. Wie Sie sagen«, Julian kehrte an seinen Platz zurück, »ist sie ein Mythos, über den in der Bibel berichtet wird. Sie spricht in den höchsten Tönen von Noah und seiner Familie, von der Arche und den vierzig Tagen sintflutartiger Stürme und davon, dass die Erde von Mensch und Tier gesäubert wurde. Doch jede Kultur, von Afrika bis China, von Peru bis Europa, hat eine ähnliche Geschichte über einen gewaltigen Sturm, eine Überflutung der Welt, bei der der größte Teil allen Lebens ausgelöscht wurde. Gottes Zorn, der sich über die Menschheit ergoss. In der Zwischenzeit wurde wissenschaftlich bewiesen, dass sich um 6000 vor Christus tatsächlich eine Sintflut ereignet hat. Manche Mythen sind Tatsachen, und manche Tatsachen sind Mythen. Es läuft manchmal nur darauf hinaus, was wir persönlich glauben wollen. Und ich glaube, dass wir die Antwort auf die Frage nach dem ewigen Leben in der Schatulle finden, die Ihr Sohn für mich sucht.«

Stephen starrte Julian an, alle hätte er einen Verrückten vor sich. Und wider besseren Wissens lachte er. »Vielleicht gibt es ein paar Antworten, die wir niemals bekommen sollen«, sagte Stephen. »Wenn wir wüssten, was das Schicksal für uns bereithält, würden wir das Leben dann nicht vielleicht ganz anders angehen? Wenn wir wüssten, dass uns in der Zukunft Scheitern und Versagen drohen, würden wir dann nicht den Antrieb verlieren, dieses Leben zu erlangen? Wenn wir wüssten, dass wir es im Leben zu etwas bringen, würden wir uns dann nicht ausruhen und unser Schicksal damit in andere Bahnen lenken?« Stephen nahm einen großen Schluck Wein und sprach weiter. »Wenn wir eine Pille schlucken könnten, um länger zu leben, würden wir damit nicht unsere Lebensfreude verringern, weil wir nicht mehr im Hier und Jetzt leben, sondern alles vor uns herschieben und unser Leben vertagen würden aus dem Gedanken heraus, dass ja immer noch Zeit bleibt? Der Mensch hat die Aufgabe, die Antwort auf die Geheimnisse des Lebens mit allen Sinnen zu erfahren. Er soll sie nicht in irgendeiner Märchenschatulle finden.«

Julian lächelte. »Worte, wie nur ein Anwalt sie sprechen kann. Kein Platz für Glauben an die Geschichte. Für Gott ist kein Sitz mehr frei im Gerichtssaal.«

»Hören Sie auf mit dem Blödsinn. Sie entführen mich, erpressen meinen Sohn, schicken ihn möglicherweise in den Tod, damit er irgendeinem biblischen Gerücht nachjagt, und da sitzen Sie hier und nennen sich einen Mann Gottes? Wenn die Welt es nur wüsste … ich bin ein besserer Christ als Sie, und ich habe meinen Glauben verloren.«

»Das Time Magazin würde Ihre Meinung nicht teilen. Die haben mich zu einem Propheten der Neuzeit gekürt, der die Gegenwart in die Vergangenheit und Zukunft einbinden kann. Ich habe überall auf der Welt Anhänger. Ich wette, sogar in Ihrer Kanzlei.«

»Das Time Magazin hat auch Hitler zum Mann des Jahres gewählt. Zweimal«, erwiderte Stephen, und seine Stimme triefte vor Verachtung. »Sie sind nichts anderes als eine Sekte.«

»Mag sein, aber wo ist die Grenze zwischen einer Religion und einer Sekte? Worin besteht der Unterschied? Ich werde es Ihnen verraten. In der Zahl ihrer Anhänger. Weniger als zwanzig sind ein Verein, weniger als dreitausend sind eine Sekte. Aber wenn Sie fünfhunderttausend Anhänger haben, wie es bei uns der Fall ist, dann ist es eine Religion. Wir sind so groß wie Scientology, wir sind ein Zwanzigstel des Judentums, und uns gibt es erst ein paar Jahre. Stellen Sie sich vor, wie groß wir in fünftausend Jahren sein werden.«

»Religion? Sie bedienen sich doch lediglich der paar Fetzen von Glauben, die mit Ihren persönlichen Ansichten übereinstimmen.«

»Sie meinen, wie der Katholizismus, wie die Splittergruppen des Christentums, die Church of England, die Heinrich der Achte schuf, weil er eine Scheidung wollte? Oder wie die Griechisch-Orthodoxen, die Russisch-Orthodoxen, die Baptisten, Methodisten, Episkopalen, Presbyterianer, Protestanten – alle geschaffen und etabliert auf der Basis der Unterschiede, die zwischen ihnen und der Kirche bestanden. Ich tue genau das Gleiche.«

»Nein«, entgegnete Stephen. »Sie tun es für Geld. Hier geht es ausschließlich um Gier, nicht um Glauben. Ihre Religion dreht sich um Sie persönlich und den allmächtigen Dollar. Sie bieten keine neue Form spiritueller Erleuchtung oder moralischer oder ethischer Wegleitung. Sie bieten eine Ware.« Stephen lachte in sich hinein. »Sie sind ein Konzern, der sich als Religion maskiert. Ihre Anhänger sind dermaßen besessen vom Hier und Jetzt, dass sie sich wahrscheinlich niemals Gedanken über ewiges Leben machen.«

Julian starrte Stephen an, und sein Gesicht lief rot an. Er griff nach seinem Glas, nippte langsam an seinem Wein und zwang sich zur Ruhe. Dann drückte er sich die Hand an die Schläfen und vollführte kreisende Bewegungen, als könne er seine Wut auf diese Weise vertreiben.

Ohne dass ihnen jemand einen Wink gegeben hätte, kamen die Dienstboten aus den Ecken hervor und räumten den Tisch ab. Gleich darauf erschienen sie wieder und servierten zwei Torten und verschiedene Sorbets, bevor sie wieder in den Schatten verschwanden.

Schließlich meldete Julian sich wieder zu Wort und begann, als hielte er eine Predigt: »Überall auf der Welt verbringen die Menschen einen großen Teil ihrer Zeit damit, um Erlösung zu beten, um das ewige Leben nach dem Tod. Was, wenn man ihnen das ewige Leben hier auf Erden bieten könnte?«

Stephen lachte und wandte den Blick ab.

»Vielleicht nicht das ewige Leben«, sagte Julian, »aber eine Lebensspanne von hundertfünfzig Jahren. Denken Sie mal darüber nach.«

»Und denken Sie mal über die Ressourcen nach, die man dafür brauchen würde«, entgegnete Stephen. »Die Menschen würden einander zu Tode drängeln.«

»Ich habe nicht gesagt, dass jeder so lange leben würde.« Julian funkelte Stephen böse an.

»Nur die Reichen, was?«

»Nein. Die Menschen, die durch harte Arbeit die Fähigkeit erlangt haben, sich ein längeres Leben leisten zu können. Es wäre nicht anders, als es heute ist. Die Reichen haben Zugang zu den besten Ärzten und den teuersten Behandlungen, während die Länder der Dritten Welt unter der Last von Krankheiten leiden. In Sierra Leone beträgt die durchschnittliche Lebenserwartung sechsundzwanzig Jahre, in den USA zweiundsiebzig Jahre. Wer in Afrika an AIDS erkrankt, lebt nur noch zwei Jahre. In den USA hingegen beträgt die verbleibende Lebenserwartung zehn Jahre, dank guter medizinischer Versorgung. So ist es nun mal. Es nennt sich Überleben der Tauglichsten.«

»Nein, es nennt sich Überleben der Reichen, und das wollen Sie ausbeuten. Ihre Habgier kennt keine Grenzen.«

»Halten Sie mir keine Moralpredigt! Sie besitzen mehr als fünfundsiebzig Millionen Dollar, und was haben Sie getan, um der Welt zu helfen? Sie hatten einen Sohn, und Sie haben sich nie die Mühe gemacht, ihn zu kontaktieren oder ihm zu helfen, als er durch harte Zeiten ging! Predigen Sie mir hier also nichts über moralistische Existenz. Er kennt Sie nicht einmal und riskiert trotzdem sein Leben, um Sie zu retten. Würden Sie für ihn das Gleiche tun? Würden Sie Ihr Leben für einen Fremden auf Spiel setzen?«

Stephen saß da, betroffen über Ziveras Worte. Sein Zorn auf diesen Mann wurde nur noch übertroffen von dem Zorn, den er auf sich selbst empfand, denn so gerne er es auch geleugnet hätte, Julians Worte waren die Wahrheit. »Und Sie werden in der Medizin diesen großen Sprung nach vorn anführen? Diese Ergreifung Gottes, um ihn in eine Arzneimittelflasche zu stecken und gegen Gebühr tröpfchenweise auszugießen?«

Julian starrte Stephen an; sein Lächeln beantwortete die Frage.

»Ohne Rücksicht auf die Verluste von Menschenleben?«

»Die Menschheit hat noch nie eine große Entdeckung gemacht, ohne dass es dabei Opfer gegeben hätte«, erwiderte Julian. »Wie bei einem Krieg, der Opfer fordert, werden Menschenleben hingegeben, damit andere weiterleben können. Oder um einen obskuren liberalen Denker zu zitieren: ›Das Wohl der Vielen wiegt mehr als das Wohl der Wenigen oder des Einzelnen.‹«

»Das Wohl der Reichen wiegt mehr als das Wohl der Armen, nicht wahr? Sie können sich noch so rauszureden versuchen, Sie bleiben ein verdammte Mistkerl.«

Julian starrte Stephen an; dann wandte er sich an einen der Dienstboten, der an der Tür stand, und nickte ihm zu. Binnen Sekunden postierten sich zwei Mann links und rechts von Stephen.

»Man wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen.« Julian erhob sich, biss die Zähne zusammen und presste wieder seine Finger gegen die Schläfen. »Buona notte.«

Als Stephen zu seinem Zimmer geführt wurde, hallten Ziveras Worte in ihm nach: »Das Wohl der Vielen wiegt mehr als das Wohl der Wenigen oder des Einzelnen.«

Er war ein Mann, der seine Spuren verwischte und sich in jede Richtung absicherte. Stephen hatte durch ihre Unterhaltung viel herausgefunden, zog aber nur zwei Schlussfolgerungen: Julians Geisteszustand grenzte an Wahnsinn … und er hatte nicht die Absicht, diesen Mann am Leben zu lassen.

Julian zog sich in seine Bibliothek zurück, setzte sich mit einem Glas Cognac an seinen Schreibtisch und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. In seinem Schädel hämmerte es schlimmer als sonst. Die Medikamente halfen nicht mehr. Er brauchte seine ganze Kraft, um den Schmerz zu ertragen, und musste die Augen schließen, um seinen Geist von der Wut zu befreien.

Er ging hinunter in den Weinkeller und nahm eine Flasche Portwein vom Regal, die er bei seiner letzten Reise nach Portugal erworben hatte. Er hoffte, dass der Port seine blank liegenden Nerven beruhigte. Er öffnete die Flasche und schenkte sich ein Glas ein, ließ den Tiffany-Schwenker kreisen, blickte auf den goldbraunen Wein und versuchte, seine Ängste zu verdrängen.

Bei einem routinemäßigen Ganzkörperscan war seine Welt aus den Fugen geraten. Er war stets der Inbegriff von Gesundheit gewesen, hatte an keiner Krankheit mehr gelitten, seit er acht Jahre alt gewesen war und ein Asthmaanfall ihn beinahe umgebracht hätte. Nach jenem Tag hatten ihm seine Atemwege nie wieder Schwierigkeiten bereitet; er hatte nie auch nur eine Erkältung oder Fieber gehabt und kannte keine Schmerzen, sah man von den Spannungskopfschmerzen ab, die ihn hin und wieder plagten. Er unterzog sich medizinischen Untersuchungen eher aus Amüsement.

Bis zu dem Tag, an dem er den Scan hatte durchführen lassen. Julian hatte die Bilder der Kernspintomografie gesehen – und den Hirntumor. Ein ungewöhnlicher Tumor, der seinen Arzt in Erstaunen versetzte, aber trotzdem ein Tumor.

Eine Operation würde tödlich enden, trotz all seines Geldes und seiner Macht.

Julian starb.

All seine Forschungen, all seine Bemühungen waren umsonst gewesen. Seine Ärzte waren keinen Schritt weitergekommen, eine Heilung zu finden. Sie sagten ihm nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, sie sagten ihm nur, dass eine Heilung nicht möglich sei. Julians letzte Hoffnung war das Wunder im Inneren der Schatulle, die man den »Albero della Vita« nannte.

Als Dr. Robert Tanner ihm die endgültige Diagnose mitgeteilt hatte, waren sie allein in der Bibliothek gewesen, und Julian hatte nur gelächelt. Die beiden erhoben sich und gingen nach unten, in genau diesen Raum, in dem Julian sich jetzt befand. Julian wählte einen Shiraz, stieß mit dem Arzt an und dankte ihm für seine Mühen. Tanner sprach ihm sein Mitgefühl aus. Sie wussten nicht, wie lange der Tumor schon in ihm wuchs. Vielleicht erst seit ein paar Monaten, vielleicht schon seit Jahren. Tanner verordnete eine Behandlung mit Chemotherapie und Bestrahlung, erklärte ihm aber gleich, dass es ihm lediglich ein bisschen mehr Zeit verschaffen könne, heilen könne es ihn nicht. Sie philosophierten über das Leben, über Lebensqualität, über die Hürden, die sich den Menschen in den Weg stellten und darüber, dass niemand weiß, wie viel Zeit ihm noch bleibt und an welchem Morgen er zum letzten Mal aufwachen wird.

Julian dankte Dr. Tanner für seine Mühe und die mitfühlenden Worte, stieß dann mit ihm auf das Leben an und begrub ihn anschließend in Gruft Nummer 789 – ein Ehrenplatz, nur drei Grabstellen neben denen seiner Frau und seines Schwiegervaters.

Julian stand da und blickte auf die Krypta, die vor so langer Zeit erbaut worden war, auf die dunkle, gespenstische Höhle voller Tod. Und der Tod schien umherzuschweben, in den Schatten zu lauern, wie ein tollwütiges Tier in den entlegenen Ecken auf sein nächstes Opfer zu warten. Die Dunkelheit und die Schatten schienen das wenige Licht aufzusaugen, das es in dem Raum gab. Gleichzeitig bekam Julian das Gefühl, als zögen sie ihn mit sich, als saugten sie ihm das Leben aus, als zerrten sie die wenige Hoffnung aus ihm heraus, die er noch besaß.

Als Julian auf die Gräber hinunterblickte – auf die Menschenleben, die er geopfert hatte, um seine Ziele zu erreichen –, wusste er ohne jeden Zweifel, welches Schicksal ihn erwartete. Er kannte die Heilige Schrift; er wusste, dass es für ihn keine ewige Belohnung geben würde.

Sein Todesurteil war gleichbedeutend mit ewiger Finsternis. Denn niemand wusste um seine Sünden besser als er selbst; keiner kannte die Spur des Todes, die er hinter sich her zog und die Genugtuung, die es ihm bereitet hatte, anderen Menschen das Leben zu nehmen.

Seine einzige Chance, seine einzige wirkliche Hoffnung lag in der goldenen Schatulle, die irgendwo tief unter den Mauern des Kremls versteckt war.

Wenn er sterben musste, würden alle seinen Zorn zu spüren bekommen, besonders Michael. Wenn Michael versagte, würde er nicht nur den Tod seines Vaters ertragen müssen, sondern auch den Tod seiner Freunde und deren Angehörigen. Jeder, den Michael St. Pierre kannte, würde Julians Zorn zu spüren bekommen.

Und Michael würde genau hier, in diesem Gewölbe, dabei zusehen, wie sie alle ihr Leben aushauchten.




34.

Michael warf das wasserabweisende Kernmantelseil in die tosenden Fluten und beobachtete, wie der orangefarbene Ball, der am Ende befestigt war, unter Wasser und hinein in das uralte Rohr unterhalb der Wand gezogen wurde, bis er nicht mehr zu sehen war. Michael ließ das Seil von der Rolle gleiten, das ihm von der Strömung förmlich aus den Händen gerissen wurde. Das extrem feste Seil war alle drei Meter mit Markierungen versehen. Nun konzentrierte Michael sich auf diese Markierungen, obwohl das Seil ihm immer schneller aus den Händen rutschte. Fünfzehn Meter, achtzehn, zwanzig, dreißig – das Seil flimmerte ihm vor den Augen. Er konnte die Reibungshitze durch die Handschuhe hindurch spüren. Dann endlich kam es zum Stillstand, bei fünfundsiebzig Metern.

Michael blickte zu Susan und dann wieder auf das Seil, das auf der Wasseroberfläche lag und in der Strömung zitterte. Er schlang es um einen dicken Steinpfeiler und prüfte, ob es wirklich fest saß, um ganz sicherzugehen.

Die Felshöhle erstrahlte im orangefarbenen Licht der zahlreichen fluoreszierenden Leuchtstäbe, die Michael ausgelegt hatte. Der erleuchtete Raum war größer, als er angenommen hatte, über fünfzehn Meter breit. Die viereinhalb Meter hohe Decke war übersät von Kalkablagerungen, die Stalaktiten im Miniaturformat gebildet hatten und die in dem künstlichen orangefarbenen Licht wie nach unten züngelnde Flammen aussahen. Michael studierte die Kopie der Karte, die er angefertigt hatte, indem er das Original mit akribischer Genauigkeit nachgezeichnet und die Kopie anschließend zwischen wasserdichtem Plastik versiegelt hatte. Nicht nur die Höhle, in der sie jetzt standen, hatte er markiert und beschriftet, auch den Grundriss der Liberia, zu der sie hoffentlich vordringen würden.

Michael legte einen Kompass auf die Karte und berücksichtigte die Länge der Wasserleitung, die sich vor ihnen auftat. Er notierte, dass sich das, wovon er hoffte, dass es der Eingang zur Kammer war, sechsunddreißig Meter von ihnen entfernt befand – im Inneren des im Fünfundvierzig-Grad-Winkel verlaufenden Abflussrohres.

Michael leerte den letzten der drei Seesäcke. Er nahm einen Satz Werkzeuge heraus – einen kleinen Bohrer, einen Schraubenzieher, ein Brecheisen und einen kleinen Schneidbrenner. Er prüfte alles und steckte die Werkzeuge dann in eine Tauchtasche. Anschließend legte er vier kleine Druckluftflaschen zur Seite, die Sauerstoff für die fünf Minuten enthielten, die sie brauchen würden, um in die wirkliche Welt zurückzukehren. Die drei kleinen Würfel Semtex legte er zusammen mit den drei Zeitzündern in die Tauchtasche und klammerte sie an seinem Hüftgurt fest.

Dann packte er die Induktionsfeldantenne aus und richtete sie aus. Sie war ein flacher, zehn Zentimeter breiter, drei Meter langer Streifen. Normale Funkwellen werden von felsigem Gestein absorbiert, nicht aber Niederfrequenzen. Somit war sein Induktionsfeld in der Lage, über kurze Entfernung den Fels zu durchdringen. Busch und Fetisow würden nur wenige hundert Meter Luftlinie von ihnen entfernt sein; es war eine Vorsichtsmaßnahme, die jedoch größte Bedeutung hatte. Falls es Probleme gab, mussten sie sich verständigen können.

Michael schnallte sich das Sauerstoffgerät auf den Rücken und zog seine Tarierweste fest. Dann legte er sich einen Klettergurt um und sicherte ihn um die Hüften, bis die zahlreichen Karabinerhaken, die daran befestigt waren, frei schwangen. Einen der Haken hatte er vorn an einem Abseilachter festgemacht, der die Sturzenergie verringerte, einen zweiten an einer Steigklemme, die ihnen den Weg zurück nach oben erleichtern würde. An jeder Wade trug er ein Tauchermesser, und auf seinen Hüften klemmte je eine wasserdichte Tauchtasche. Sein schwarzer Helm war mit einem Unterwasser-Halogenstrahler ausgestattet, der dreimal stärker war als die Leuchten eines Grubenhelms. Seine Schwimmflossen ließ er in der Höhle zurück; er war zu dem Schluss gekommen, dass sie ihm eher hinderlich sein würden, da er beabsichtigte, mit den Füßen voran in das Abflussrohr zu gleiten; damit konnte er auf dem Weg hinein die Strömung nutzen. Auf dem Weg heraus konnte er mit den Armen am Seil für Antrieb sorgen.

Susan legte ihren Klettergurt um und zog ihn fest.

»Ich gehe allein«, sagte Michael und machte sich nicht einmal die Mühe, sie dabei anzusehen.

»Das Thema ist bereits abgehakt.« Susan öffnete das Ventil ihrer Druckluftflasche und prüfte ihren Atemregler, da sie sich weiterhin auf ihren Tauchgang vorbereitete.

»Sehen Sie das Wasser da?«, sagte Michael und wandte sich Susan zu. »Das ist wie ein Abfluss. Da werden Tausende Liter Wasser durch eine enge Röhre gesaugt. Das ist sehr gefährlich. Sie könnten dabei umkommen.«

»Das gilt auch für Sie, vor allem, wenn Sie allein da reingehen. Sie kennen doch die oberste Regel des Tauchens: Tauche nie allein. Und wir haben nur einen Versuch. Wenn Sie sterben«, Susan schnallte sich das Sauerstoffgerät auf den Rücken und zog die Gurte zurecht, »stirbt auch Stephen.«

Michael starrte sie böse an. »Hören Sie, ich kann das hier allein …«

»Sie sind vielleicht ein guter Kletterer«, fiel sie ihm ins Wort, »aber ich bin eine hervorragende Kletterin.«

»Falls Sie es noch nicht wissen, wir gehen unter Wasser, nicht auf den K 2.«

»Sie wissen doch überhaupt noch nicht, was wir hier am Ende tun werden. Sie brauchen mich, Michael. Das mag Ihnen nicht bewusst sein, aber es ist so.« Susan hob den Arm und zeigte Michael die Armbanduhr an ihrem Handgelenk. »Schauen Sie mal – ich trage die Uhr, die mir stets Glück bringt.«

Michael klemmte drei Vorratstaschen an seiner Weste fest. Er hasste es, wenn Susan recht hatte. »Das ist keine gute Idee«, sagte er und drehte sie herum, inspizierte ihre Ausrüstung, zog an ihrem Druckluftgerät und prüfte ihren Atemregler. Er zog so fest an ihrem Klettergurt, dass sie nach Luft schnappte, aber sie sagte nichts. Dann steckte er seinen Atemregler in den Mund, nahm zwei Züge Sauerstoff und spuckte den Regler wieder aus.

»Sie schauen auf mich, okay? Tun Sie, was ich von Ihnen verlange. Wenn wir es zu dieser Kammer schaffen, tun Sie genau das, was ich Ihnen sage, oder ich lasse Sie hier zurück. Kapiert?«

Sie nickte und spuckte in ihre Tauchmaske, ließ den Speichel kreisen. Dann beugte sie sich vor, spülte die Maske im Wasser aus und setzte sie auf.

Michael stülpte ihr einen Helm über den Kopf und schaltete das Licht ein. Er klemmte sie an dem Seil fest, griff nach ihrem Atemregler und steckte ihn ihr in den Mund. »Ich gehe vor«, sagte er. »Sie halten sich anderthalb Meter hinter mir. Ich weiß, dass Sie wissen, wie man klettert, aber hier geht es nicht ums Klettern. Es wird sich anfühlen, als würden Sie fünfzig Kilo Gewicht auf dem Rücken schleppen. Die Kraft der Strömung ist gewaltig.« Vor Susans Körper klemmte Michael seinen Klettergurt am Seil fest, zog kräftig daran und ließ die Bruchhülle am Seil auf und ab laufen, um zu erproben, ob das Ganze funktionierte. Dann zerrte er an dem gespannten Seil und war zufrieden mit dem Zug und der Sicherheit der Verankerung. Beide blickten sie auf das Wasser hinunter; die Strahlen ihrer Helmleuchten hüpften auf der Wasseroberfläche und brachen das Licht im gesamten Gewölbe. Schließlich legte Michael eine Hand auf Susans Schulter. »Alles in Ordnung?«

Sie lächelte und nickte. Da lag keinerlei Angst in ihren Augen, nur Zuversicht. Michael staunte über ihre Willenskraft. Und obwohl er sie für übermäßig optimistisch hielt, war er froh darüber, denn wenn sie gewusst hätte, was ihr bevorstand, wäre sie genauso verängstigt gewesen wie er selbst, und das brauchte er in diesem Moment nun wirklich nicht.

Michael blickte aufs Wasser und sah die Strömung an der Stelle tosen, an der das Seil herausragte. Er konzentrierte sich, steckte den Atemregler in den Mund und sprang. Er zog seine Maske herunter und tauchte schnell unter, ließ sich einen Moment Zeit, um sich an seine Umgebung zu gewöhnen. Die Strömung war stark und zog ihn mit sich, saugte ihn in Richtung des Rohres. Über den Weg hinein machte er sich nicht so große Sorgen wie über den Weg heraus. Sie würden sich an dem Seil hochziehen und gegen die Kraft der tosenden Fluten ankämpfen müssen – und das konnte mühsamer werden als alles, was er je zuvor getan hatte.

Michaels Klettergurt hielt seinen Körper in stabiler Lage, als das Wasser ihn mit sich riss. Die Strömung war erschreckend stark; es war, als würde er in den Tod gesaugt, und er ließ es geschehen.

Susan sprang ins Wasser und tauchte neben ihm unter. Michael hob den Daumen und gab ihr damit das Zeichen; dann machte er seinen Karabinerhaken an dem eingeseilten Seil fest, an dem er sich mit der linken Hand festhielt, und ließ es los. Das Wasser riss ihn sofort mit sich, und er ließ es geschehen; mit den Füßen voran schoss er dahin und blickte dabei nach unten. Plötzlich konnte er den Tunnel sehen, der sich vor ihm auftat – undurchdringliche Schwärze inmitten dunkler Mauern. Das Licht seines Helms vollführte die gleichen Bewegungen wie sein Körper. Die Öffnung befand sich zweieinhalb Meter unter der Wasseroberfläche und hatte einen Durchmesser von etwa anderthalb Metern. In den Wasserstrudeln, die in das Rohr hineinschossen, konnte Michael winzige Blasen und Gesteinsablagerungen erkennen.

Michael blickte nach hinten. Susan war anderthalb Meter hinter ihm; da war keine Panik in ihren Augen, obwohl Michael annahm, dass sich das ändern würde, wenn sie erst einmal in die Röhre gelangten.

Er seilte sich weiter vorwärts, näherte sich dem Eingang, presste die Schenkel zusammen und streckte die Beine aus. Es machte keine Mühe, der Sog tat die ganze Arbeit. Ehe er sich versah, war er drin.

Die Strömung war wie ein Wirbelsturm. Hätte Michael das Seil nicht gehabt, hätte ihn der Sog gegen die Wände des Rohres geschmettert und davongerissen – und Gott allein wusste, wohin. Er zählte die Drei-Meter-Abstände an dem Seil ab; nach seiner Schützung befand sich der Gitterrost gut dreißig Meter im Inneren des Rohrs. Es war schwierig, nicht die Orientierung zu verlieren. Michael und Susan waren dermaßen gefangen im Strudel, dass sie unmöglich sehen konnten, wohin die Luftblasen, die sie durch ihre Atmung verursachten, verschwanden, um auf diese Weise auszumachen, wo oben und wo unten war.

Michael legte den Kopf in den Nacken. Er konnte sehen, dass Susan genau hinter ihm war. Sie hielt mit ihm mit.

Fünfzehn Meter. Michael ließ sich langsam am Seil weitergleiten und kämpfte gegen die Strömung an.

Fünfundzwanzig Meter. Michael drehte langsam den Kopf und richtete den Strahl seiner Helmleuchte durch die Röhre, um nach dem Gitterrost zu suchen.

Dreißig Meter. Susan hatte den Anderthalb-Meter-Abstand gehalten, wie Michael es von ihr verlangt hatte. Immer wieder schaute er nach hinten. Obwohl er Susan als zusätzliche Last betrachtete, die ihn von seinem Ziel ablenkte, respektierte er ihre Zuversicht, die größer war, als er erwartet hatte.

Sechsunddreißig Meter. Noch immer war keine Spur vom Eingang zur Liberia zu sehen. Michael wurde langsamer, und Susan tat es ihm gleich. Sie schauten sich beide um, doch nirgends war irgendein Durchgang zu erkennen. Vorsichtig ließ Michael das Seil weiterlaufen, drehte dabei den Kopf.

Und dann sah er sie vor sich, an der Neununddreißig-Meter-Marke. Zentimeterweise arbeitete er sich darauf zu, bedacht, nicht über das Ziel hinauszuschießen, da er wusste, wie anstrengend es sein würde, sich zurückziehen zu müssen und dabei gegen die Strömung anzukämpfen. Und was noch wichtiger war: Er musste sich seine Kräfte so einteilen, dass er den Rückweg noch schaffte.

Als er näher kam, konnte er sehen, dass die Öffnung einen Durchmesser von knapp einem Meter besaß und etwa fünfzig Zentimeter im Inneren eines weiteren Tunnels versteckt lag.

Michael fing den Schwung seines Körpers ab, griff durch die tosende Strömung hindurch und bekam ein Gitter zu fassen. Er benutzte es, um sich daran in den anderen Tunnel zu ziehen; dann zückte er eines seiner Tauchmesser und sah sich das Gitter an. Es hatte keine Schrauben, die man lösen konnte, kein Schloss, das man aufbrechen konnte. Er zwängte sich in den Tunnel und drückte mit seinem ganzen Körpergewicht gegen das metallene Hindernis. Ohne Widerstand zu leisten, gab das Gitter nach, und seine schweren Scharniere klappten nach oben auf.

Michael blickte hinter sich auf das Sicherheitsseil und dann nach oben in den neuen Tunnel. Mit aller Kraft zerrte und zog er an dem Gitter, um dessen Stabilität zu testen. Dies hier war der heikelste und gefährlichste Teil der gesamten Unternehmung. Er wusste, dass er sich keinen groben Fehler leisten durfte. Er griff nach der Außenkante des Gitters und klemmte einen Karabinerhaken daran fest. Dann befestigte er ein neues Seil an dem Haken – ein Halteseil, an dem er sich selbst sicherte und nach oben zog. Er schwamm drei Meter aufwärts. Hier war die Strömung minimal verglichen mit der Sturzflut, die er gerade hinter sich hatte. Er ließ das Seil nach, das an seiner Hüfte klemmte, und bewegte sich dabei stetig vorwärts, bis sein Kopf endlich durch die Wasseroberfläche stieß.

Er schaute sich um. Er befand sich in einer Zisterne. Das Licht seines Helms tanzte auf den feuchten Wänden. Der Raum war groß und erkennbar von Menschenhand gebaut, aus Ziegel und Granit. Er besaß eine niedrige Decke, und an den Wänden waren leeren Halterungen für Fackeln. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine Tür.

Michael verschwendete keine Zeit. Er ließ sich wieder unter Wasser gleiten und schwamm zurück. Susan sah ihm aus dem Hauptrohr entgegen; das Wasser schlug ihr nur so um den Körper. Michael hob den Daumen und gab ihr damit das Zeichen; dann bedeutete er ihr, sich voranzubewegen, auf ihn zu. Sie griff nach oben und befestigte ihr Sicherheitsseil an dem Gitter, griff nach hinten und löste sich von dem im Hauptrohr eingeseilten Seil. Die Strömung war noch immer gewaltig. Michael konnte sehen, wie Susans Haar, das aus dem Helm ragte, wild um ihren Kopf wogte.

Michael hielt ihr die Hand entgegen, doch sie achtete gar nicht darauf. Sie zog sich aus eigener Kraft nach oben und auf Michael zu.

Dann geschah es: Der Eisenstab des Gitters, an dem sie ihr Sicherheitsseil festgemacht hatte, zerbrach. Augenblicklich zerrte der Sog sie zurück nach unten und in den Tunnel hinein. Ihre Hände suchten verzweifelt nach einem Halt, doch es war zwecklos. Bevor Michael bewusst wurde, was geschehen war, war Susan verschwunden, hineingesaugt in die Finsternis des strudelnden Rohrs.
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Busch stand in der Mitte des Operationssaals. Sein Puls raste. Er hatte sich nie so sehr auf der anderen Seite des Gesetzes gefühlt wie in diesem Augenblick. Zehn Stockwerke unter dem Sitz der russischen Regierung – und kurz davor, sie zu bestehlen – war so ziemlich der letzte Ort, an dem er sein wollte.

Der Operationssaal war ein technisches Kunstwerk: computergesteuert und mit Hightech ausgestattet bis hin zu den sich automatisch ausrichtenden Lampen an der Decke. Die Kameras, die an mehreren Stellen positioniert waren, ließen den Raum eher wie eine Filmkulisse wirken und nicht wie einen Operationssaal. Es sah aus, als hätte man alles darauf vorbereitet, einen Außerirdischen zu sezieren, statt eine Frau zu operieren.

»Wir sind hier nicht auf Besichtigungstour«, rief Fetisow, der im Türrahmen stand, und blickte dabei auf seine Armbanduhr. »Wir müssen Gas geben.«

Busch warf einen letzten Blick in den Saal und drehte sich in Richtung der fast zehn Meter langen Wand am anderen Ende, die fast gänzlich aus dem großen Fenster bestand. Er sah nur sein Spielbild und war nicht in der Lage, in den abgedunkelten Raum zu schauen, der sich dahinter befand, als plötzlich die Lampen eingeschaltet wurden. Fetisow betrat den Zuschauerraum mit den roten Plüschsesseln, die auf unterschiedlich hohen Absätzen standen. Er sagte irgendetwas, denn seine Lippen bewegten sich, doch Busch konnte keinen Laut hören.

Busch verließ den Saal, ging den kurzen Korridor hinunter und betrat den Zuschauerraum.

»Helfen Sie mir mal?«, bat Fetisow und reichte Busch eine große Rolle mit beigefarbenem Dichtungskitt. Fetisow hielt das eine Ende, und Busch bewegte sich rückwärts, sodass sie den Kitt in ganzer Länge abrollten wie ein dünnes Seil. Fetisow und Busch knieten sich hin und machten sich daran, dieses Seil aus Kitt an der Wand entlang genau zwischen Teppichrand und Fußleiste zu stopfen. Es war eine formbare und dehnbare Masse, die Michael aus Kaliumnitrat, Zucker und Desfluran gemischt und um einen Magnesiumdraht gepackt hatte. Fetisow zog eine kleine Dose mit zwei Zacken aus der Hosentasche, ging in eine Ecke des Raums und schnappte sich einen kleinen künstlichen Farn samt Blumentopf. Er drückte die Zacken des Döschens in den Kitt, sodass sie ein kleines Stück herausragten, und stellte die künstliche Pflanze dann wieder an ihren Platz zurück.

Ohne Vorwarnung erklang plötzlich der Glockenton des Fahrstuhls und erschreckte die beiden Männer. Fetisow schlug auf den Lichtschalter; dann gingen beide in die Hocke. Ohne ein Geräusch zu verursachen, ließ Busch die Tür in Richtung Schloss gleiten, nur um im nächsten Moment das Klicken der Schlosszunge zu hören, das wie ein Alarm dröhnte und von den Wänden des Zuschauerraums widerhallte. Langsam bewegten Fetisow und Busch sich die drei Treppenstufen hinauf und versteckten sich hinter der obersten Sitzreihe.

Kurz darauf kam jemand in den Operationssaal. Er trug einen weißen Arztkittel und bewegte sich langsam, aber gezielt. Er schien zu horchen und schloss immer wieder kurz die Augen, während er bedächtige Schritte machte. Der spindeldürre Mann sah aus wie Mitte sechzig. Sein Gesicht war zerfurcht und von Aknenarben verunstaltet, und seine schwarzen Augenbrauen verliehen ihm ein strenges, autoritäres Aussehen. Er ging umher, berührte diese und jene Apparatur und inspizierte eine Schublade, in der chirurgische Instrumente lagen. Er wirkte wie ein Schauspieler, der Stunden vor dem Auftritt über die Bühne ging, um das innere Flattern loszuwerden und seine Nerven in den Griff zu bekommen. Doch die Augen des Mannes spiegelten Zuversicht, und seine Körperhaltung strotzte vor Selbstvertrauen. Es gab keinen Zweifel: Dies hier war der Mann, der die Operation vornehmen würde.

Er drehte sich zum Fenster. Busch und Fetisow duckten sich aus einem Reflex heraus, denn der Mann konnte nicht in den abgedunkelten Raum hineinschauen. Er hob den Kopf und starrte sein Spiegelbild an, wie auch Busch es vor wenigen Minuten getan hatte. Er musterte sein Erscheinungsbild, zupfte am Kragen seines Hemds und zog sich die Krawatte gerade.

»Das ist Skowokow«, flüsterte Fetisow. »Er ist ein arroganter Hurensohn.«

Skowokow starrte auf das Glas und lächelte unmerklich – ein Grinsen, dass Busch fast das Blut in den Adern gefror. Dieser Mann war sichtlich verliebt in seine eigene Großartigkeit, denn auf die vernarbte Visage, die ihm entgegenstarrte, war er ganz bestimmt nicht stolz.

Skowokow stand da, die rechte Hand in der Kitteltasche. Mit der linken kratzte er sich am Hinterkopf. Busch konnte den Schimmer eines Eherings sehen und fragte sich, wer um alles in der Welt einen solchen Mann lieben konnte.

Ebenso plötzlich wie er hereingekommen war verließ Skowokow den Raum und schloss hinter sich die Tür.

Busch und Fetisow warteten drei Minuten, ehe sie die Tür wieder öffneten. Draußen war es still, niemand war zu sehen. Fetisow wagte sich hinaus in den Korridor. Er konnte hören, wie das Geräusch des Fahrstuhls immer leiser wurde.

»Er ist weg.«

Fetisow folgte Busch den Gang hinunter und wartete, während Busch die Fahrstuhltür öffnete. Busch schaltete seine Taschenlampe ein, krümmte seine hundertfünfundneunzig Zentimeter Körperlänge und zwängte sich in den Fahrstuhlschacht. Fetisow folgte ihm. Beide Männer blickten nach oben und sahen, wie sich die Kabine in der Dunkelheit des Schachts nach oben bewegte. Plötzlich blitzte drei Meter über ihren Köpfen eine Reihe von Lasern auf, die sich anschließend in die Höhe bewegten und der entschwindenden Fahrstuhlkabine folgten. Als die Dunkelheit die Kabine verschluckt hatte, glich der Schacht einem Schlauch aus sich überschneidenden roten Lichtstrahlen, die aussahen wie ein zigfach durchkreuztes Mosaik.

»Ich glaube, dass das hier nicht unbedingt der geeignetste Fluchtweg für uns ist«, meinte Fetisow.

Busch richtete seine Aufmerksamkeit auf die elektrische Schaltanlage und öffnete die Abdeckung.

»Wissen Sie auch, was Sie da tun?«, fragte Fetisow. »Das ist nicht gerade Ihr gewohntes Betätigungsfeld.«

Busch ignorierte Fetisow und untersuchte die Betriebsabläufe im Inneren des Systems. »Sind Sie sicher, dass Genevieve um sechs Uhr fünfzig hier heruntergebracht wird?«

»Ja. Aber woher wollen Sie wissen, welchen Schalter wir später umlegen müssen?«

»Hören Sie zu: Sie stellen mir keine Fragen, und im Gegenzug werde ich Sie nicht fragen, wie sie die Sachen beschaffen konnten, vor allem das Semtex. Und Gott allein weiß, wie Sie an die Infos herangekommen sind.«

Fetisow lächelte. »Also gut.« Er trat einen Schritt zurück.

Busch fuhr mit den Fingern über die Grafiken, die mit Klebeband an der Wand befestigt waren, und nickte dabei. Dann wandte er sich wieder der Schaltanlage zu, legte den Daumen auf einen roten Schalter und grinste zufrieden, denn er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. »Das ist er. Legen Sie den Schalter einfach um, und die Kabine bleibt stehen.«

»Ich würde sagen, dass Michael recht hatte«, meinte Fetisow, während er jeden Handgriff Buschs genau beobachtete.

»Mit was?« Busch schloss die Schaltanlage des Aufzugs, warf einen letzten Blick nach oben auf die Schranke aus Laserstrahlen und kletterte aus dem Fahrstuhlschacht.

Erstens damit, dass Sie zwar groß und schwer, aber nicht dämlich sind«, antwortete Fetisow, kletterte aus dem Schacht und schloss die Tür.

»Danke«, erwiderte Busch.

Schweigend gingen sie den Korridor hinunter zur Entlüftungsklappe, die etwa fünfzig Zentimeter unterhalb der Decke in die Wand eingelassen war. Fetisow reckte sich und schob die Klappe zur Seite.

Busch trat hinter ihn und half ihm, sich nach oben durch das Loch zu schieben. Dann griff er nach dem unteren Rand der Öffnung und schob sich selbst durch die Öffnung.

»Und was war das zweite?« Buschs Stimme schallte in dem Entlüftungsschacht.

»Michael hat mich gebeten, es nicht zu verraten.«

Busch starrte ihn böse an, zog dabei das Gitter wieder vor und schraubte es fest. »Das ist Scheiße mit Reis.«

Fetisow lachte. »Er hat gesagt, dass Sie genau das sagen würden.«
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Entsetzt musste Michael mit ansehen, wie Susan verschwand, im wahrsten Sinne des Wortes im Ausguss. Brutal wurde sie in die Finsternis gerissen.

Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, klemmte Michael sich wieder am Seil fest und löste sich vom Sicherungsseil. Er machte sich nicht die Mühe, die Abseilbremse zu benutzen und erlaubte der Strömung, ihn mit solcher Gewalt in das Rohr zu saugen, dass die Wände der Röhre zischten, als sein Körper hindurchschoss. Er machte sich steif und hielt die Beine ausgestreckt wie ein Rennrodler, als er an dem Seil entlangraste. Das Kinn presste er die ganze Zeit fest auf die Brust, um mit der Helmlampe den Weg vor ihm auszuleuchten, doch er sah nichts als Dunkelheit. Er wusste, dass sein Seil nach fünfundsiebzig Metern endete – was zugleich bedeutete, dass er sich an dieser Stelle sechsunddreißig Meter vom Eingang der Zisterne entfernt hatte.

Die Markierungen der Drei-Meter-Abstände rasten an ihm vorüber. Er verschwendete keine Zeit damit, über die möglichen Folgen nachzudenken, sondern konzentrierte sich darauf, zum Ende des Seils zu gelangen – rechtzeitig, um Susan retten zu können.

Und dann sah er sie, ein paar Meter vor sich. Wie festgenagelt lag sie auf einem Berg aus weißen Stöcken und Steinen. Ihr Körper bebte unter der Gewalt der Strömung; ihren Atemregler hatte sie nicht mehr im Mund, vielmehr schlug er um ihren Körper herum wie eine kopflose Schlange, während sie mit der rechten Hand verzweifelt versuchte, ihn zu packen. Michael betätigte die Abseilbremse und wurde langsamer, bis er Zentimeter von Susan entfernt zum Stehen kam. Er griff nach seinem Reserveatemregler, dem Oktopus, und steckte ihn Susan in den Mund. Er sah die Panik in ihren Augen, als sie gierig Luft holte. Als ihre Atmung wieder langsamer ging, schnappte Michael sich den Atemregler, der um ihren Körper herumschlug, und reichte ihn ihr. Er hob die Hände und bedeutete ihr, sich zu beruhigen. Dann tastete er sie ab und untersuchte sie auf Verletzungen.

In diesem Augenblick bemerkte er, dass Susan auf zwei leblosen Tauchern lag, deren Körper gegen die weißen Stöcke gedrückt wurden – nur dass es keine Stöcke waren, sondern Knochen, Hunderte von Knochen, Lage auf Lage: Schienbeine, Oberschenkelknochen, Schädel … Sie waren offenbar von einem Gitter am Ende des Rohrs aufgefangen worden. Die Strömung hatte den Toten das Fleisch vom Körper gerissen; viele der Knochen waren von der ständigen Strömung vollkommen blank gewaschen.

Michael hätte nicht sagen können, um wie viele Leichen es sich handelte, doch wer immer hier hinuntergesaugt wurde, hatte keine Chance zu entkommen, weil die unglaubliche Kraft des Sogs ihn unter Wasser festhielt.

Michael richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Taucher; ihre toten Augen waren glasig, ihre Sauerstoffflaschen leer. Das ausgefranste Ende eines dünnen Seils tanzte neben ihren Leichen im Wasser, als wollte es sie im Tod verspotten. Michaels Furcht durchbrach die Schallmauer alles bisher Dagewesenen, und das nicht wegen des Ortes, an dem Susan und er sich befanden, und auch nicht, weil sie von Tod und Verwesung umgeben waren, sondern weil er einen der Männer erkannte. Es war Lexie, Fetisows Neffe. Um seine Lenden war eine Satteltasche geschlungen, ein sperriges Teil, das bei dem Aufprall auf den Haufen menschlicher Knochen zerrissen war. Es war kein großer Riss, doch war er groß genug, dass Michael im Schein seiner Helmlampe erkennen konnte, was in der Tasche steckte: Sie war voller Gold. Michael zog sie Lexie von den Lenden und steckte sie in seine Tauchtasche.

Susan drehte langsam den Kopf. Ihr Körper verspannte sich, als ihr bewusst wurde, was sie da berührte. Sie griff nach Michael und zog ihn zu sich heran. Michael blickte in ihre Augen und zeigte auf das verwinkelte Rohr. Langsam nickte Susan, um damit ihr Einverständnis zu bekunden.

Michael klemmte sie an dem Seil fest und legte ihr einen Sicherheitsgurt um. Er spähte in die Röhre und die sechsunddreißig Meter hinauf, die sie von der Stelle trennten, an der sie erst einmal in Sicherheit waren. Dann zog er sich nach oben, mit aller Kraft. Nach jedem Ziehen löste er die Bremsspannvorrichtung und zog sie am Seil hinauf, ehe er die kräftezehrende Bewegung wiederholte, automatisch, ohne darüber nachzudenken. Das tosende Wasser drückte gegen seinen Körper, arbeitete gegen jede seiner Bewegungen. Es war, als liefe er gegen einen Orkan an oder würde durch dicken Schlamm kriechen.

Und er kämpfte nicht nur gegen die Strömung, er schleppte auch noch Susan mit sich sowie Lexies schwere Tasche mit dem Gold. Obwohl Susan tat, was sie konnte, um sich selbst an dem Seil nach oben zu ziehen, war sie Michael kaum eine Hilfe. Sie war geschwächt von ihrer tückischen Talfahrt durch die Röhre und davon, dass ihr Körper auf ein grässliches Bett aus Leichen und Knochen geprallt war.

Jedes Mal, wenn Michael sich hochzog, brauchte er alle Kraft. Seine Muskeln brannten, seine Atmung ging schneller und schneller. Die Luftblasen, die er dabei ausstieß, wurden nach unten gesaugt. Meterweise, von einer Markierung zur nächsten, kletterte er nach oben. Nach fünfzehn Metern glaubte er nicht mehr weiter zu können, doch Aufgeben war weder für ihn noch für Susan eine Alternative. An der Vierundzwanzig-Meter-Marke spürte er, wie er plötzlich weniger zu tragen hatte, da Susan begann, ihr Körpergewicht selbst zu ziehen. An der Dreißig-Meter-Marke konnte Michael vor sich den dunklen Schatten des Eingangs zur Zisterne sehen. Mit neuer Hoffnung machte er sich an die letzten sechs Meter.

Michael zog sich hinein in die Sicherheit des abzweigenden Rohrs, befestigte sein Sicherheitsseil erneut an dem Gitter und prüfte es mehrere Male, um sicherzugehen, dass es ihn und Susan auch wirklich hielt. Dann drehte er sich um und zog sie in die relative Sicherheit des Rohrs, das zur Zisterne führte. Sie lösten sich von dem ins Hauptrohr eingeseilten Seil und schwammen aufwärts in das Rohr hinein.

Sie tauchten auf, mit müden Armen, und Michael hievte sich aus dem Wasser und griff nach hinten. Mit letzter Kraft zog er Susan aus dem Wasser. Beide ließen sich auf den Steinboden fallen, spien ihre Atemregler aus und rangen gierig nach Luft. Eine Ewigkeit schienen sie nebeneinander zu liegen, mit geschlossenen Augen und schmerzenden Gliedern.

»Danke«, flüsterte Susan.

Michael sagte nichts. Er hasste es, recht zu haben. Obwohl Susans Beinahe-Tod ein Unfall gewesen war, musste ihr erst noch bewusst werden, in welcher Lage sie sich dadurch jetzt befanden. Sie hatten fünfzehn Minuten gebraucht, um die sechsunddreißig Meter nach oben zu klettern, und fünf Minuten hatten sie unten am Ende der Röhre zugebracht. Und während der ganzen Schinderei war ihre Atmung mehr oder weniger ein einziges Keuchen gewesen. Ihre Druckluftflaschen waren so gut wie leer.

Falls sie die Aufgabe, die ihnen jetzt bevorstand, bewältigten, mussten sie einen ebenso schwierigen Aufstieg vollführen, um wieder aus dem Rohr herauszukommen, und dabei den ganzen Weg gegen die tosenden Fluten ankämpfen. Michael schätzte, dass sie ebenso viel Zeit brauchen würden, um sich wieder in Sicherheit zu bringen: fünfzehn Minuten. Er prüfte seinen Tauchcomputer.

Sie hatten nur noch Sauerstoff für drei Minuten, wenn sie Glück hatten.

Er beschloss, Susan noch nichts davon zu sagen. Es reichte völlig, wenn sie zu gegebener Zeit in Panik geriet. Jetzt wollte er sich auf das konzentrieren, was anstand; das Sauerstoffproblem musste warten. Michael stand auf und legte die Tauchausrüstung ab. Susan tat es ihm gleich und drehte ihren Körper dabei hin und her. Es war offensichtlich, dass sie üble Prellungen und Blutergüsse hatte; sie konnte von Glück reden, wenn nichts gebrochen war. Michael zog ein paar der Leuchtstäbe heraus, knickte sie und warf sie an verschiedenen Stellen in die Höhle. Als das orangefarbene Licht aufleuchtete, erlebte der Raum seinen ersten Sonnenaufgang seit Anbeginn der Zeit.

»Es tut mir leid«, sagte Susan.

»Warum bleiben Sie nicht hier und ruhen sich aus?«, fragte Michael, zog wieder die Karte heraus und studierte sie. Die Zisterne war deutlich markiert; sie befand sich am Ende eines langen Korridors, der zu drei Räumen führte, die mit dem Wort Liberia gekennzeichnet waren. Michael konnte kaum glauben, dass sie es so weit geschafft hatten. Obwohl er es Susan gegenüber nicht ausgesprochen hatte, hatte er sich selbst nur eine Chance von zwei zu eins eingeräumt, bis zu dieser Stelle vorzudringen. Rückblickend war er froh, dass sein Optimismus diese Zweifel und Ängste verdrängt hatte.

Er hoffte nur, dass er jetzt noch genug Optimismus besaß, um sich etwas einfallen zu lassen, damit sie es zurück an die Erdoberfläche schafften.

Susan legte immer noch ihre Tauchausrüstung ab. »Es tut mir leid. Noch mal baue ich keinen solchen Mist.«

Michael sah sie an. So wütend er war, es beeindruckte ihn, dass sie bisher nicht über die Schmerzen geklagt hatte, denn ihr Körper war vermutlich mit hoher Geschwindigkeit gegen den Haufen Knochen geprallt. Trotz der Schmerzen hatte Susan die Kraft aufgebracht, einen großen Teil des Aufstiegs gegen die tosenden Fluten allein zu schaffen.

»Alles in Ordnung?« Michael trat einen Schritt auf sie zu, als er sah, wie aus dem Saum ihres Shirts ein wenig Blut troff. Als er noch näher trat, konnte er eine Blutspur sehen, die zu ihrer Schulter führte.

»Ja, alles klar.« Susan nickte und stand auf. »Anders als bei diesem Knochenhaufen und den Leichen …«

»Ich weiß.«

»Glauben Sie, dass die alle nach der Liberia gesucht haben?«

Michael hob die Tauchtasche, die er Lexie abgenommen hatte, und schüttete ihren Inhalt auf den Boden. Obwohl es sich um weniger als dreißig verschiedene Stücke handelte, war ihr Wert größer, als Michael oder Susan es sich jemals hätten vorstellen können. Juwelen, Becher, eine Schatulle, verschiedene Utensilien, alle aus purem Gold. Einige besetzt mit kostbaren Edelsteinen, andere aufwendig geschnitzt. Und alle aus einer längst vergessenen Zeit.

»Gefunden ist wohl das passende Wort.«

»Wer waren diese Leute?«

»Einer davon war Lexie. Was für ein Narr. Sein Seil ist gerissen.«

»Wenn Lexie da unten war, dann …« Susans Augen weiteten sich vor Angst. »Paul.«

»Ja«, erwiderte Michael, dem bewusst wurde, dass Lexie sicher nur versucht hatte, hier hereinzukommen, weil er es auf Fetisows Anweisung hin tun musste. Und wenn dies der Fall war, würde Fetisow zweifellos versuchen, Busch zu verraten.

»Lassen Sie mich mal einen Blick auf Ihre Schulter werfen«, sagte Michael.

»Was machen wir mit Paul?«

»Von hier aus könnten wir nichts für ihn tun. Machen Sie sich keine Sorgen, er kann schon auf sich selbst aufpassen.« Michael hoffte, dass er recht hatte. Sein Misstrauen dem Russen gegenüber hatte sich als berechtigt erwiesen. Zweifellos war Busch in Gefahr; Michael hoffte nur, dass ihm das selbst klar wurde, bevor es zu spät war.

Widerwillig hob Susan ihr Shirt und entblößte ihren blutigen Rücken.

»Nicht allzu schlimm«, meinte Michael und leuchtete mit dem Helmlicht über die Wunden. Das Blut sickerte aus einem Riss auf Susans linker Schulter. Da es mit Wasser vermischt war, sah der Riss wie eine gefährliche Wunde aus, doch Michael wusste, dass dem nicht so war.

»Warum setzen Sie sich nicht?« Michael griff in seine Tauchtasche und zog einen kleinen Erste-Hilfe-Kasten heraus. Er fand eine Nadel, Faden und etwas Alkohol. »Dass es hübsch wird, kann ich nicht versprechen.«

»Sie wissen doch, was man über Narben sagt, oder?«, fragte Susan, setzte sich auf den Steinboden und drückte ihre Knie gegen die Brust.

Michael stellte sich hinter sie und bückte sich, sah sich den Schnitt in ihrem Rücken näher an. »Nein. Was?«

»Man hat sie besser außen als innen.«

»Das könnte jetzt ein bisschen brennen.« Er goss ihr Alkohol über die Schulter und blies sofort darauf wie früher seine Mutter, wenn sie seine Wunden mit Wasserstoffperoxid desinfiziert hatte. Susan zuckte nicht einmal. Michael war beeindruckt. Er wusste, dass es höllisch schmerzte, denn er hatte diese feldlazarettmäßigen Notversorgungen am eigenen Leib erfahren – häufiger, als er vor sich selbst zugeben wollte. »Alles okay?«

»Mir geht es gut«, erwiderte Susan mit leiser Stimme. Ihre Augen waren geschlossen, und sie atmete gleichmäßig.

Michael wischte über die Wundfläche und fädelte den Faden in die Nadel. Er tauchte die Nadelspitze in den Alkohol und legte seine Hand genau über der Wunde auf ihre Schulter. »Sind Sie so weit?«

»Näh los, Doc.«

Sacht ließ Michael die Nadel in ihre Haut gleiten, durch die Wunde, und auf der anderen Seite wieder heraus. Er zog den Faden fest an und zog das zerrissene Fleisch zusammen. Susans Atmung blieb trotz der Schmerzen gleichmäßig und kontrolliert. Michael wusste, was sie durchmachte und war beeindruckt.

»Sie reisen viel, stimmt’s?« Michael hasste die Frage, wollte aber versuchen, sie möglichst von der Näherei abzulenken. Er drehte den Faden und stach die Nadel wieder ein.

»In letzter Zeit nicht. Vor ungefähr einem Jahr war ich in Rom.«

»Wirklich? Ich auch. Geschäftlich?« Michael zog ihre Haut fest zusammen und stach die Nadel erneut durch ihr Fleisch.

»Sowohl als auch. Und Sie?«, fragte sie, ohne zu zucken.

»Rein geschäftlich.« Und das war keine Lüge. Er hatte eine Woche im Vatikan verbracht und beinahe sein Leben verloren bei einem ziemlich unverfrorenen Raubüberfall.

»Das ist schade. Der Vatikan ist fantastisch. Wenn Sie noch mal hinkommen, sollten Sie ihn sich unbedingt ansehen.«

Michael lächelte. »Ich werde es auf meinem Terminkalender vermerken.«

Michael hatte ihr zehn Stiche verpasst; damit war die Hälfte getan. Er verknotete den letzten Stich, fädelte einen neuen Faden ein und fing wieder an.

Susan sah sich in dem knapp zehn mal zehn Meter großen Raum um. Das Licht ihres Helms bewegte sich mit ihrem Kopf und beleuchtete an den Wänden die Halterungen für die Fackeln, die kleinen Lüftungslöcher, die man in die Granitdecke gemeißelt hatte, damit der Rauch der Fackeln abziehen konnte, und die in die Wände eingemeißelten Regale, auf denen aber nichts stand. Tatsache war, dass sich rein gar nichts in dieser Räumlichkeit befand außer ihrer beider Tauchausrüstungen und dem kleinen Haufen Gold, und diese Sachen warfen nun harte Schatten an die Granitwand auf der gegenüberliegenden Seite.

»Was meinen Sie, wie alt dieser Raum hier ist?«, fragte Susan und sah sich weiter um.

»Mindestens fünfhundert Jahre. Sofia Palaiologa hat ihn bauen lassen, bevor der gute alte Iwan auf der Welt war.«

»Diesen Weg hier kann sie aber nicht genommen haben, um reinzukommen.«

»Nein, es gab andere Eingänge, die Iwan aber alle hat versiegeln lassen. Das hier war das persönliche Badezimmer der Prinzessin.«

Michael machte den letzten Stich, verknotete den Faden und tupfte die Wunde mit Susans Shirt ab. »Sie sind eine tapfere Frau.«

Sie schaute ihn über die Schulter an. »Geben Sie es zu, ich war Ihre erste Patientin, stimmt’s?«

»Wenn man davon absieht, dass ich mich selbst hin und wieder versorgen musste«, entgegnete Michael lächelnd. »Ja.«

»Da habe ich in Zukunft ja eine tolle Geschichte zu erzählen, wenn ich ein schulterfreies Kleid trage, zum Beispiel bei der nächsten offiziellen Veranstaltung der Anwaltskammer.«

Michael legte einen dicken Verband auf die Wunde. »Alles fertig. Das nächste Desaster kann kommen.«

Susan rutschte auf dem Boden zu ihm herum und blickte ihm in die Augen.

Als Michael ihren Blick erwiderte, stellte er plötzlich fest, dass ihm die Hitze ins Gesicht stieg.

»Danke«, sagte Susan mit einer Aufrichtigkeit, die ihre Dankbarkeit wie eine Bitte um Entschuldigung klingen ließ.

Michael lächelte und nickte. Er erhob sich, hob seine Tauchertasche vom Boden auf und zog einen mittelgroßen Rucksack heraus, den er sich über die Schulter warf. Dann brachte er eine Taschenlampe zum Vorschein, knipste sie ein und nahm seinen Helm ab. Er machte sich auf den Weg zu der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums und schaute dabei auf seine Armbanduhr. »Wir müssen los.«

Susan nahm ihren Helm ab und folgte Michael aus der Zisterne in einen langen Korridor aus dunkelrotem Backstein. Er war schmal, keinen Meter breit, mit niedriger Decke. Sie bewegten sich etwa fünfzehn Meter geradeaus, bevor der Gang nach links abbog und tiefer in die Höhle führte. Der Fußboden war leicht abschüssig. Bei jedem Schritt fiel Michael deutlicher auf, dass sich die Feuchtigkeit in der Luft aufzulösen schien, sodass die Luft fast trocken wurde.

Sie waren vielleicht eine Minute gelaufen, wobei das Licht von Michaels Taschenlampe ihnen den Weg gewiesen hatte, als sie eine Räumlichkeit erreichten, die aussah wie eine große Vorhalle, die zu beiden Seiten in völliger Finsternis lag. Vor ihnen tat sich eine Tür auf, die aus schweren Zedernholzbalken gefertigt war, die von breiten Eisenriegeln zusammengehalten wurden. Das Schloss mit dem großen Schlüsselloch befand sich in der Mitte der Tür. Es war von altertümlicher Machart, mit der Michael sich auskannte, und bestand aus vier Bolzen, so lang wie die Tür, die in den Granit eingelassen waren. Damals war dies ein nahezu unüberwindbares Hindernis gewesen – es sei denn, man hatte eine kleine Armee zur Verfügung.

Michael zog den Bohrer heraus und machte mit der Schlossplatte kurzen Prozess. Die innen liegenden Zahnräder waren groß und erstaunlicherweise kaum verrostet. Er zog ein fünfundvierzig Zentimeter langes Brecheisen aus der Tasche und setzte es unter dem Zahnrad in der Mitte an, doch gab es keinen Millimeter nach. Er drückte mit seinem ganzen Körpergewicht, aber es tat sich immer noch nichts. Er drehte sich zu Susan um. Sie lächelte, trat neben ihn und legte ihre Hände neben seine. Dann lehnten beide sich auf das Brecheisen, und die Zahnräder begannen protestierend zu kreischen. Das Stemmeisen hob sich, und die Tür krachte. Der Mechanismus bewegte sich jetzt, bis der Riegel endlich zurückschlug.

Michael legte das Stemmeisen auf den Boden und zog an dem schweren Türgriff, der die Form eines Ringes besaß. Langsam öffnete sich die Tür. Abgestandene Luft schlug ihnen aus dem Raum entgegen. Michael fiel auf, dass das Siegel auf der Tür dick und aus der gleichen teerähnlichen Substanz gefertigt war, die man offensichtlich benutzt hatte, um den Raum luftdicht zu versiegeln.

Als die Tür aufschwang, ließ Michael das Licht seiner Taschenlampe durch das Innere schweifen. Im nächsten Moment hielt er die Luft an. Susan folgte seinem Blick und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

»O Gott«, flüsterte sie.




37.

Sie waren dreißig an der Zahl, Männer und Frauen, und die meisten waren Ärzte, doch waren auch ein paar Politiker und hochrangige Geschäftsleute darunter, die im Vergleich zu ihren intellektuellen Gegenspielern aalglatt und wie die Verkörperung des Kapitalismus wirkten: moderne Medizin im Spiegel ihrer Vertreter. In Zehnergruppen strömten sie im Abstand von zwei Minuten aus dem Lastenaufzug, dem einzigen Fahrstuhl, der für die zehn Etagen hin und zurück drei Minuten brauchte wie ein schmerzhaft langsames Förderband, mit dem das Aufgebot an VIPs von oben nach unten transportiert wurde. Sie blieben nach ihrer Ankunft alle im Empfangsbereich und labten sich dort an der frühmorgendlichen Auswahl an frischen Piroggen, Obst und schwarzem Kaffee.

Dr. Skowokow und sein Team mischten sich unter die Anwesenden. Alle wollten sie seine Aufmerksamkeit, hofften, sich einschmeicheln zu können bei dem Mann, der die Zukunft Russlands als wieder bedeutende und führende Nation auf dem Gebiet der Medizin in den Händen hielt. Er war wie ein Rockstar, der nach einer mysteriösen fünfzehnjährigen Bühnenabstinenz sein Comeback feierte. Es war die Zusammenführung alter Mächte mit der jüngeren Generation, die nach Anerkennung lechzte in einer Welt, in der man sie auf einen zweiten Platz verbannt hatte.

Einer der Ärzte stand allein im Abseits, umklammerte einen mittelgroßen Seesack und ignorierte die Unterhaltungen um ihn her. Er schien die Gesichtszüge jedes Einzelnen zu studieren. Seine hohe Gestalt und sein straffer Körper unterschieden sich deutlich von den schwammigen Figuren der Mediziner, die um ihn her in der Runde standen. Und raue, kräftige Hände besaß er, nicht die feingliedrigen Hände eines Chirurgen, nicht die Hände eines Menschen, der besessen davon war, intellektuelle Ziele zu erreichen oder Geld zu zählen. Busch verbarg sich in der Dunkelheit hinter dem Gitter der Klimaanlage und sah ihn sich genauer an. Für die anderen Russen war der Mann lediglich ein weiterer Arzt, aber für Busch, den ehemaligen Polizisten, war er eine Bedrohung. Dieser Mann war nicht aus intellektueller Neugier hier, oder um wissenschaftlich voranzukommen.

Ein leiser Glockenklang riss Busch aus seinen Gedanken. Die erregte Menschenmenge bewegte sich in Richtung des Zuschauerraums. Alle lächelten Skowokow an, nickten ihm zu und wünschten ihm alles Gute, als stehe er kurz vor einem Bühnenauftritt. Die gesamte Gruppe betrat den Zuschauerraum, der sich hinter dem großen Fenster auftat, durch das man in den Operationssaal blicken konnte, und rasch nahmen alle ihre Plätze ein und unterhielten sich dabei nur im Flüsterton, um den Künstler ja nicht zu stören. Mit einem lauten Klacken schloss sich die schwere Brandschutztür aus Metall hinter ihnen, und sie verstummten vor gespannter Erwartung.

Im Foyer wurde Skowokow von den Mitgliedern seines Teams umringt, die mit hörbarer Erregung die letzten Fragen stellten und ihre letzten Instruktionen entgegennahmen. Und dann, wie auf ein Stichwort, öffnete sich die Tür des Fahrstuhls. Zwei medizinisch-technische Assistenten schritten neben einer Trage, auf der Genevieve Zivera lag. Es raubte Busch den Atem, als er die nahezu leblose Gestalt der Frau erblickte. Niemand hatte Mitleid mit ihr; alle betrachteten sie mit reiner Profitgier und sahen sie als ein Objekt, das es auszubeuten galt. Busch brauchte alle seine Kraft, um den Zorn im Zaum zu halten, den er angesichts der Vergewaltigung ihrer Seele empfand.

Die Techniker rollten sie aus der Fahrstuhlkabine und durch den Korridor zum Operationssaal. Busch beobachtete aus seinem Versteck hinter dem Lüftungsgitter, wie das Foyer sich leerte und es still darin wurde. Es dauerte nicht lange, und die beiden medizinisch-technischen Assistenten kamen zurück, betraten den Fahrstuhl und verschwanden hinter den sich schließenden Türen.

Ohne ein Geräusch zu machen, entfernte Busch das Gitter der Klimaanlage und legte es nach hinten in ihr Versteck. Er sprang nach unten in den Empfangsbereich und blieb erst einmal regungslos stehen, horchte und sah sich um. Dann zupfte er den weißen Kittel zurecht, den er trug, und strich ihn glatt. Niemand würde ihm abnehmen, dass er wirklich ein Arzt war, aber das kümmerte ihn nicht. Er brauchte nur lange genug wie ein Arzt auszusehen, um seine Waffe ziehen zu können. Er drehte sich nach hinten zu Fetisow, der gleich hinter ihm durch die Öffnung sprang und einen ähnlichen knielangen Arztkittel trug. Busch griff durch das Loch und zog ein großes eisernes Kreuz heraus, das aus zwei jeweils gut einen Meter langen Stäben bestand, die zusammengeschweißt waren. Ohne ein Wort zu sagen, ging er den Korridor hinunter, vorüber an der geschlossenen Tür zum Operationssaal und weiter zum Zuschauerraum. Lautlos hob er das fünfzig Pfund schwere Kreuz und lehnte es gegen den Rahmen der Tür des Zuschauerraums. An der Stelle, an der die Eisenstäbe miteinander verschweißt waren, sodass sie das Kreuz bildeten, befanden sich zwei Klemmen, die Busch rasch am Türgriff befestigte und die Tür auf diese Weise mit dem riesigen, provisorischen Sicherungsbolzen versperrte.

In der Mitte des Kreuzes befand sich eine Kurbel. Mit vier schnellen Drehungen bewegte Busch die Vorrichtung so, dass sie fest gegen den Türrahmen gedrückt wurde und zugleich den Türgriff blockierte. Öffnen ließ sich die Tür jetzt nur noch von außen, indem man das Kreuz entfernte; aus dem Inneren des Zuschauerraums war die nach innen schwingende Tür nicht mehr zu bewegen. Niemand würde den Zuschauerraum verlassen, bis Busch und Fetisow entschieden, dass er verlassen werden durfte.

Busch zog seinen Laborkittel aus, drückte ihn unter den unteren Türrahmen und lief zurück durch den Korridor zum Fahrstuhl, wo Fetisow gerade aus dem Fahrstuhlschacht kletterte.

»Haben Sie ihn ausgeschaltet?«

Er nickte. »Die Party ist jetzt eine geschlossene Gesellschaft. Ohne unseren Segen kommt keiner mehr rein oder raus aus dem Loch.«

»Lassen Sie uns das hier hinter uns bringen, bevor diese Leute sich an der Frau vergreifen«, drängte Busch.

Gemeinsam liefen sie den Korridor hinunter und zogen dabei ihre Waffen. Obwohl es hier unten keine weiteren Gänge gab, drehte Busch sich zwischendurch immer wieder um; er wusste nicht, warum, aber in irgendeinem Winkel seines Hirns hatte er das überwältigende Gefühl, geradewegs in eine Katastrophe hineinzulaufen, und auf seinen Instinkt hatte er sich noch immer verlassen können.

Sie erreichten die Tür, die in den Operationssaal führte, und stellten sich rechts und links davon auf. Fetisow zog eine Fernsteuerung aus der Tasche. »Alles klar?«

Busch nickte. »Ich glaube, einer der Ärzte ist gar keiner. Er sah mir zu … zu grob aus, um hier unten hinzugehören.«

Fetisow legte den linken Daumen auf den Knopf. »Sicherheitsdienst?«

»Vielleicht sogar Schlimmeres.«

»Ist er im Zuschauerraum oder im OP?«

»Ich glaube, im Zuschauerraum.«

»Falls er die Absicht hat, den Helden zu spielen, weiß ich das Problem perfekt zu lösen.« Fetisow hielt die Fernsteuerung in der linken Hand; mit der rechten umklammerte er eine schwere Pistole.

Ohne noch einen weiteren Gedanken zu verschwenden, drückte Fetisow den Knopf. Ein leises Poltern war zu hören, dem ein Schrei folgte, dann ein weiterer Schrei, bis sie die Panik aus dem Inneren des Saals zwar schallgedämpft, aber trotzdem deutlich vernehmen konnten. Dann begann die Tür zum Zuschauerraum zu beben, doch die Eisenstäbe hielten. Niemand würde es nach draußen schaffen, obwohl es die Leute im Saal nicht davon abhielt, weiter auf die Tür einzudreschen.

Fetisow überprüfte seine Waffe, schob eine Kugel in die Kammer und blickte Busch an.

Busch tat es ihm gleich, hob seine Waffe, hielt sie mit beiden Händen, nickte und trat die Tür zum Operationssaal auf.




38.

Michael und Susan warfen einen Blick zurück in die Vergangenheit, einen Blick zurück durch die Geschichte. Der Raum war ein glanzvolles Beispiel für ein lange vergangenes Zeitalter, in dem Lehnsherren neben Renaissancekünstlern, Philosophen und Denkern gelebt hatten, deren Arbeiten die Welt bis zum heutigen Tag beeinflussten.

Der gewaltige Raum war fast zwanzig Meter tief und über sechs Meter breit. Die Decke war viel niedriger, als Michael sich vorgestellt hatte, maximal zwei Meter hoch. Wie alles andere, was er bisher gesehen hatte, war der Raum aus Granit und rotem Backstein, allerdings war er sehr viel aufwendiger gestaltet. Die Wände wurden von eleganten Bücherregalen verdeckt, die mit Blattgold-Intarsien verziert und mit kostbaren Juwelen besetzt waren; jedes für sich war ein einzigartiges Meisterwerk.

Nicht nur Bücher standen auf den Regalen, es lagen auch Rollen und Pergamente darauf. Als Michael genauer hinsah, stellte er fest, dass er hier im wahrsten Sinne des Wortes auf eine »Beurkundung« der Geschichte blickte, die man akribisch zusammengetragen und für alle Zeiten versteckt hatte.

Er nahm ein Buch von einem der Regale, denn seine Neugier war größer als sein Sinn für den Erhalt dieser Kunst. Es war eine Bibel, von Hand geschrieben; die Farben waren prachtvoll wie eh und je. Michael stellte das Buch zurück ins Regal und schaute nach unten auf die Schriftrollen. Einige waren aus Pergament, andere aus Papyrus und deshalb trocken, und sie trugen verschiedene Bezeichnungen in Griechisch, Aramäisch, Lateinisch und Russisch. Ein Zeugnis dessen, wem sie im Laufe der Zeit gehört hatten. Ihm fielen Pergamente auf, die in Lateinisch mit dem Wort »Alexandria« markiert waren; es überraschte ihn nicht, dass sich Dokumente aus der größten Bibliothek, die in der Geschichte der Menschheit verloren gegangen war, hier wiederfanden. Da sie über ein Erbe verfügte, das zurückreichte bis zu Alexander dem Großen, beinhaltete die byzantinische Liberia vermutlich viele der großen verlorenen Geheimnisse der Geschichte.

Michael wurde bewusst, dass dies hier nicht nur die legendäre byzantinische Bibliothek war, die man nach Russland geschafft hatte: Hier gab es auch Teile der Bibliothek von Alexandria, der hadrianischen Bibliothek und sogar der Bibliothek des Chinesischen Kaiserreichs der Verbotenen Stadt. Bücher, Pergamente und Karten, gesammelt und gestohlen in einem Zeitalter, als die Erlangung von Wissen wirklich noch der Weg zur Macht gewesen war.

In der Mitte des Raumes stand eine Reihe von Sesseln und Sofas, staubbedeckt zwar, doch zeigten sie keine Anzeichen von Verfall. Sie waren stabil und erinnerten nicht im Entferntesten an die Möbel eines Louis XIV. Sie waren mit aufwendig besticktem rotem Samt bezogen, der von grünen Seidenstreifen durchsetzt war, und wirkten gemütlich und einladend. Überall standen große, schwere Tische aus Zedernholz; sie sahen eher so aus, als gehörten sie in eine Jagdhütte statt in eine Bibliothek, doch waren sie ein Spiegel ihrer Zeit und ihrer Herkunft. Der Raum war überraschend trocken – die Türversiegelung aus Teer hatte ganze Arbeit geleistet –, was maßgeblich dazu beigetragen hatte, die Bücher und Pergamente zu erhalten. Denn abgesehen vom Staub und dem Gestank abgestandener Luft, wirkte der Raum so neu wie an dem Tag, an dem er erbaut worden war.

»Das ist unglaublich«, sagte Susan, die es mehr zu den eleganten Regalen zog als zu den Büchern, die darauf standen. »Wissen Sie, was das alles hier wert ist?« Sie ging weiter und blieb jedes Mal stehen, wenn sie neue, aufwendig gestaltete Gegenstände aus Gold und Silber entdeckte: Becher, kleine Figuren, Prunkschwerter, die auf eigens dafür angefertigten Gestellen lagen.

»Wir haben keine Zeit«, rief Michael und lief zurück zur Tür.

»Aber …«

»Vergessen Sie nicht, warum wir hier sind«, erinnerte Michael sie.

Susan warf einen letzten Blick in den Raum und folgte ihm dann widerwillig nach draußen. Er schloss die Tür hinter ihnen und zog die Verriegelung wieder fest zu.

»Warum machen Sie sich die Mühe mit dem Schloss?«

»Der Raum ist luftdicht, und diese Tür muss komplett versiegelt sein, um den Inhalt zu schützen. Nichts davon sollte Schaden nehmen, bis jemand anderer das hier mal findet.«

Michael und Susan gingen ungefähr zwanzig Meter durch den dunklen Korridor und kamen an eine weitere Tür. Sofort fiel beiden die Schlossplatte auf, die auf dem Boden lag.

»Lexie«, sagte Susan mit ängstlichem Blick.

Michael legte den Kopf zur Seite. »Oh ja.« Er zog die Tür auf und leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere des Raumes. Vor ihnen tat sich ein Wohnzimmer auf, das etwa halb so groß war wie die Bibliothek und mit eleganteren Möbeln ausgestattet war: Stühle, mit violettem Samt bezogen und mit hohen Lehnen, Schränke und vergoldete Spiegel. Riesige Gobelins hingen an den Wänden und nahmen dem Raum jede Akustik; hier hallte und schallte nichts. Die Wandteppiche zeigten Menschen von königlichem Geblüt, die in dicke Pelze gehüllt waren und hoch zu Ross saßen, sowie Jäger, die stolz vor der Beute standen, die sie gerade erlegt hatten: Sie erzählten die Geschichte des alten Nordens, einer Welt, in der die Brutalität und die Manieriertheit der Aristokratie nebeneinander existiert hatten.

Michael schloss die Tür schnell wieder und lief weiter den dunklen Korridor hinunter, gelangte zu einer dritten und letzten Tür. Auch sie war mit einer Schlossplatte verriegelt.

»Ich verstehe nicht«, sagte Susan. »Woher wollen Sie wissen, dass die Schatulle nicht in einem der beiden anderen Räume ist? Nach was für einer Art von Raum suchen wir?«

Michael öffnete die letzte Tür, leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein und drehte sich dann wieder zu Susan um. »Nach dieser Art von Raum.«

Susan blickte ins Innere, und ihre Gesichtszüge erstarrten vor Ehrfurcht. So unfassbar kostbar die beiden anderen Räume auch gewesen waren – sie waren nur ein Bruchteil dessen, was sich jetzt vor ihnen auftat.

»Hier ist das, wonach wir suchen«, sagte Michael.




39.

Es war vor Sonnenaufgang. Simon Bellatori lief über den Roten Platz, der zu dieser frühen Stunde leer war, und er blickte hinauf zu der Flagge, die neben dem Nikolaus-Turm hing. Die rote Fahne zeigte das Wappen Russlands, den Doppeladler mit Brustschild, ein Symbol, das es bereits seit Hunderten von Jahren gab und das man einem vergessenen Königreich abgenommen und sich zu eigen gemacht hatte. Ein weiterer sichtbarer Beweis für den weit reichenden Einfluss von Sofia Palaiologa und ihre byzantinische Herkunft. Der Doppeladler war aber nicht nur das Symbol Byzanz’ gewesen, sondern auch das seines Vorgängers in der Weltherrschaft, des Römischen Imperiums.

Simon schaute über Moskau hinweg und war dankbar, dass Sommer war, denn im Sommer war das Wetter hier ganz anders als während der harschen Winter, die wie Gottes Strafe dafür wirkten, dass die Sowjetunion ihn zugunsten ihrer atheistischen Ideologien fünfundsiebzig Jahre lang verleugnet hatte.

Als er auf den Kreml blickte, waren seine Gedanken und Ängste bei Genevieve. Zu wissen, dass sie dort gefangen gehalten wurde, versetzte ihn in Rage; er gelobte, dass er ihre Peiniger ohne Rücksicht auf die Zehn Gebote bezahlen lassen würde.

Mehr als vier Monate waren vergangen, seit Simon sie zuletzt gesehen hatte, nachdem sie durch seine Hand »gestorben« war. Er saß im hintersten Winkel der Skihütte in den italienischen Dolomiten, und sein Kaffee wurde kalt, während er Genevieves Bitte auf sich wirken ließ.

»Es wird Zeit, dass ich verschwinde«, sagte Genevieve mit einem schmerzlichen Lächeln. »Mein Sohn wird nicht ruhen, bis er die Wahrheit erfährt und besitzt, was ich versteckt habe.«

Simon starrte sie weiterhin an. Er versucht zu verdauen, dass seine Freundin ihn gebeten hatte, sie zu »töten« und eine Lawine in Bewegung zu setzen, um den Eindruck zu erwecken, sie sei darin umgekommen. Er konnte nicht nachvollziehen, wie verraten sie sich fühlte, nachdem ihr Sohn ihr Leben zerstört hatte, ihre Finanzen, ihr Waisenhaus und ihr Vertrauen.

Simon und Genevieve kannten einander länger, als er sich erinnern konnte. Sie und Simons Mutter waren enge Freundinnen gewesen. Als Simons Vater sich auf brutale Weise an seiner Mutter verging, als sein Vater ihr satanische Symbole in die Haut ritzte und sie tagelang vergewaltigte, da war es Genevieve gewesen, die seiner Mutter zu Hilfe eilte und sie tröstete, während Simon sich aufmachte, dem Wahnsinnigen nachzujagen und ihn aufzuspüren. Es war Genevieve, die sich danach weiter um Simons Mutter kümmerte, als Simon wegen Vatermord ins Gefängnis gesteckt wurde. Genevieve sorgte für Simons Mutter, als diese nur noch ihre alte Schwesterntracht, die Nonnengewänder, tragen wollte und allmählich den Verstand verlor. Und es war Genevieve, die für Simon da war, als er aus dem Gefängnis entlassen wurde.

»Wohin wirst du gehen?«, fragte er schließlich.

»Das weiß ich noch nicht, aber mach dir darüber keine Sorgen, für mich wird gesorgt sein.«

Simon wusste, dass das stimmte. Niemand kannte Genevieve Zivera besser als er. Er kannte ihre Geschichte, ihre Sorgen und Freuden, ihre Bedürfnisse, Ängste und Geheimnisse.

Simon wusste um die historische Bedeutung der verlorenen byzantinischen Liberia, um ihre Schriften und Schätze. Er wusste, dass die Kirche seit über fünfhundert Jahren danach suchte – und er hatte immer gewusst, dass Genevieve auf diesem Gebiet eine Expertin war. Sie hatte im Laufe seines Lebens Stunden damit zugebracht, ihm Geschichten über Religion zu erzählen, Geschichten über das Leben, Geschichten über Mysterien und Geheimnisse.

Und Simon hatte Genevieve gelauscht und geschworen, niemals irgendjemandem etwas davon preiszugeben, es sei denn, Genevieve selbst bat ihn darum. Er stand für immer in ihrer Schuld für das, was sie für seine Mutter getan hatte. Er würde ihr niemals eine Bitte abschlagen, egal wie groß oder klein sie war.

Genevieve nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, stützte die Unterarme auf die Tischplatte und beugte sich vor. »Bevor ich verschwinde, muss ich dir ein paar Dinge beichten, die ich länger für mich behalten habe, als ich es hätte tun sollen. Das erste betrifft deine Mutter. Das, was mit ihr geschehen ist, als du im Gefängnis warst, und welche Richtung ihr Leben damals nahm. Was ich dir jetzt sage, erzähle ich dir mit tiefstem Bedauern. Ich breche damit ein Versprechen, das ich deiner Mutter vor Jahren gegeben habe.« Sie hielt inne und sammelte sich, als habe sie den Tod eines geliebten Menschen zu verkünden. »Es ist lange ein Geheimnis gewesen, Simon, aber jetzt ist die Zeit gekommen, dass du die Wahrheit über deine Familie erfährst.«

Als Simon jetzt am Rand des Roten Platzes stand und auf den Kreml blickte, dachte er an Genevieve und an die genauen Worte, die sie vier Monate zuvor gesprochen hatte. Die Wahrheit, die sie ihm beichtete, schockierte ihn, stellte vieles in seinem Leben in Frage und zwang ihn, darüber nachzudenken, ob sein Leben vielleicht anders verlaufen wäre, hätte er diese Wahrheit gekannt. Doch war es eine Wahrheit, die ihn erschreckte und den Kontext seines ganzen Lebens veränderte.

Allerdings verblasste es neben dem, was Genevieve ihm dann als Nächstes erzählt hatte. Sie sprach ausführlich über das Gemälde, das einst bei ihr an der Wand gehangen hatte, über die Karte, die unter diesem Gemälde versteckt war, und wohin diese Karte führte. Und schließlich erzählte sie von der goldenen Schatulle, die versteckt war in der verlorenen byzantinischen Liberia unter den Mauern des Kremls – das Ziel, zu dem die Karte führte. Trotz seines Alters und der vielen Dinge, die Simon in seinem Leben gesehen hatte – sämtliche Gräuel, zu denen der Mensch fähig ist, und die Düsternis der menschlichen Seele –, trotz alledem hatte er sich nie so sehr gefürchtet wie an jenem Tag. Denn Genevieve offenbarte ihm, welches Geheimnis in der Schatulle verborgen lag, die bekannt war unter dem Namen Albero della Vita. Ein Geheimnis, das niemals in den Besitz von Julian Zivera gelangen durfte.

Und so stand Simon an diesem warmen russischen Morgen auf dem Roten Platz, dachte an Michael, an das, was er gerade tat und an die Menschen, deren Überleben davon abhing, ob die Schatulle gefunden wurde.

Und er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb.

Michael musste aufgehalten werden.
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Die Kammer war im wahrsten Sinne des Wortes eine Schatzkammer: kein Tresor, in dem es massenhaft Geld gab, sondern ein Raum, der gefüllt war mit Schätzen. Michael und Susan standen da, starrten auf das Bild, das sich ihnen bot, und waren geblendet von dem Reichtum, der sich vor ihnen auftat. Gold und Juwelen, Statuen und Artefakte. Antike Stücke aus versunkener Zeit. Am anderen Ende des Raumes standen Marmorbüsten vor der Wand, die sie mit dunklen Augen anklagend zu beobachten schienen. Mit Juwelen besetzte Kelche und Kreuze; Halsketten mit blutroten Rubinen, akzentuiert mit nachtblauen Saphiren. Aufwendig gearbeitete Schwerter, deren Griffe mit derart vielen kostbaren Edelsteinen verziert waren, dass sie überladen wirkten. Haufenweise Reichtümer, Beute aus Eroberungszügen, der Besitz ganzer Königreiche. Eine Welt der Kostbarkeiten versteckt in einem Raum aus dunklem Stein: die Böden, die Wände und die drei Meter hohe Decke über ihnen sahen aus, als hätte man sie aus dem Herzen der Erde herausgemeißelt.

Als sie den Raum betraten, hielten Michael und Susan ihre Taschenlampen in den Händen und blieben wie angewurzelt stehen. Überall im Raum lag feiner Staub, der von jedem ihrer Schritte aufgewirbelt wurde. Und sie entdeckten etwas, was sie nicht erwartet hatten, etwas Frisches und Unverkennbares. Die Spuren von Füßen, die diesen Raum betreten und darin umhergelaufen waren; es sah aus, als stammten die Spuren von einem verwirrten Touristen. Sie waren von einer Person und mäanderten durch den gesamten Raum, bis sie schließlich kehrtmachten und durch der Tür wieder nach draußen verschwanden. Es waren kurze Schritte – Spuren, die jemand hinterlassen hatte, der vorsichtig gewesen war. Dieser Jemand schien vor jedem der Artefakte Halt gemacht zu haben, ohne gezielt einen Zweck damit zu verfolgen.

»Glauben Sie, dieser Lexie hat die Schatulle gefunden?«

»Sie war nicht in seiner Tasche. Ich bezweifle sehr, dass Lexie wusste, wonach er suchen sollte.«

»Wissen Sie es denn?«

Michael schaute sie an, sagte aber nichts und durchquerte die Schatzkammer. Er ließ das Licht seiner Taschenlampe auf die Wand am anderen Ende scheinen. Der Strahl brach sich auf Bergen von Gold und tauchte den ganzen Raum in ein Licht, das so hell war wie Sonnenschein.

Michael ging umher und schaute sich im Einzelnen an, was da an der Wand stand.

»Paul ist in großer Gefahr«, flüsterte Susan.

Michael blieb stehen, drehte sich zu ihr um und rief quer durch den Raum: »Ich weiß, aber wir dürfen uns hier unten von nichts ablenken lassen.«

»Ich dachte, er wäre Ihr Freund«, erwiderte Susan und bereute es sofort.

Obwohl Michael zwanzig Schritte von ihr entfernt stand, bohrte sein Blick sich in ihre Augen; dann wandte er ihr den Rücken zu. Die Angst, die Michael um Busch hatte, war überwältigend. Er versuchte, sie zu unterdrücken und aus seinem Kopf zu verdrängen, weil es ihn fertigmachte, darüber nachzudenken, dass sein bester Freund unwissentlich in eine tödliche Gefahr lief, ohne dass er, Michael, die Möglichkeit hatte, ihn zu warnen. Michael war sich nicht sicher, ob Fetisow eigene Ziele verfolgte oder ob er auf Anweisung Ziveras handelte. Doch was immer auch der Fall sein mochte: Hier unten war Michael seinem Freund nicht von Nutzen, und der einzige Weg, ihm zu helfen, bestand darin, die Aufgabe zu erfüllen, die anstand und sich irgendetwas einfallen zu lassen, um wieder an die Erdoberfläche zu kommen.

»Was wir hier vor uns sehen, ist zig Milliarden Dollar wert«, meinte Susan und versuchte auf diese Weise, das Thema zu wechseln. Sie nahm ein goldenes Zepter in die Hand, dessen Krone mit Diamanten besetzt war, und sah es sich ganz genau an. Sie legte es wieder hin und griff nach einem Goldhelm, dessen Rand mit Tierfell besetzt war, das vom Alter brüchig geworden war. »Warum hat Iwan das hier alles versiegelt und es nicht seinen Kindern hinterlassen?«

»Seinen Lieblingssohn Iwan hat er bei einem Wutanfall umgebracht, und seine anderen Kinder hasste er. Er hielt keines von ihnen für würdig, seine Nachfolge anzutreten.«

»Was für eine Verschwendung! Ist Ihnen bewusst, was Russland alles mit diesen Schätzen hier machen könnte?«

»Iwan wird einen guten Grund gehabt haben, das alles zu verstecken.«

Michael blieb vor einem Berg Juwelen stehen, der um die dreißig Zentimeter hoch war und aus Halsketten, Armbändern und Ohrringen bestand. Zuoberst lag ein Rubinhalsband, das Michael in die Hand nahm. Es war eines der größten Schmuckstücke. Michael schätzte, dass dieser Halsschmuck mindestens fünfundsiebzig Millionen Dollar einbringen konnte. Er dachte an Busch und daran, wie er täglich losrannte, um im Lotto zu gewinnen, an seine Sehnsucht, seine Familie besser versorgen zu können und genug Geld zu besitzen, um das Leben jeden Tag in vollen Zügen genießen zu können. Busch hatte immer zu Michael gehalten, hatte mehr als einmal im wahrsten Sinne des Wortes den Hals für ihn riskiert – und das Einzige, was Michael ihm im Gegenzug hatte bieten können, waren ein paar Worte des Dankes gewesen. Es war eine mehr als passende Entlohnung, zumal er bedenken musste, dass er seinen besten Freund auch jetzt wieder in Gefahr gebracht hatte. Michael warf noch einen Blick auf die Halskette und war sich dabei bewusst, was das letzte Mal passiert war, als er etwas hatte mitgehen lassen, was er nach Plan nicht hätte mitgehen lassen sollen: Es hatte ihm drei Jahre Gefängnis eingebracht.

Halte dich strikt an deinen Plan, sagte er sich. Zugleich wusste er, dass das Halsband in seiner Hand besser war als jeder Lottoschein. Michael kannte einen Hehler, an den er das Schmuckstück verhökern konnte und der alles so arrangieren würde, dass Busch an das Geld herankam, ohne auch nur einen Cent Steuern zu zahlen.

Michael steckte die Halskette in seinen Rucksack und ging weiter.

Schließlich gelangte er in die hintere Ecke des Saales, wo auf mehreren Regalen elf kunstvolle Schatullen standen. Michael starrte darauf, als Susan neben ihn trat und die verdächtigen Staubränder einer fehlenden Schatulle sah.

»O Gott«, flüsterte sie.

Michael warf ihr einen flüchtigen Blick zu, bevor er sich wieder den elf verbliebenen Schatullen zuwandte. Sie hatten alle die gleiche Größe, waren etwa fünfundzwanzig Zentimeter breit, zwanzig Zentimeter hoch und fünfzehn Zentimeter tief, hatten also in etwa die Größe von zwei aufeinandergestapelten Büchern. Jede war kunstvoll verziert und doch einzigartig in ihrer Art, aus Gold, mit aufwendigen Filigranarbeiten, die Landschaftsmotive zeigten.

Michael begutachtete jede einzelne Schatulle aus der Nähe. Die Handwerkskunst war sehr ausgefeilt und detailliert, war aber nicht russischen Ursprungs, aber ebenso wenig griechischen oder italienischen. Diese Handwerkskunst war älter als jede Geschichte. Sie stammte aus einer Zeit, lange bevor auch nur der Gedanke an die Reiche existierte, in denen Menschen lebten. Diese Schatullen waren an einem Tag geschaffen worden, als man nur um ein einziges wahres Reich gewusst hatte: das Reich Gottes, das Himmelreich.

An den Seiten sah jede der Schatullen gleich aus: Säulen aus goldener Kordel umrankten sie und trafen vorn in der Mitte zusammen, wo sich ein kleines Schlüsselloch befand. Die Abbildungen auf den Schatulle zeigten verschiedene Motive aus der Natur: Flüsse, Tiere, Pflanzen.

Susan blickte Michael über die Schulter. »Was, wenn Lexie die echte Schatulle genommen hat, oder wenn er herausgenommen hat, was darin gewesen ist?«

Michael nahm eine Schatulle in die Hand, die einen majestätischen Löwen zeigte, der sich auf die Hinterläufe erhoben hatte, mit offenem Maul, bleckenden Zähnen, bereit zum Angriff.

»Ist das die richtige?«, fragte Susan atemlos.

Michael stellte sie zurück und nahm die Schatulle mit dem am wenigsten dramatischsten Motiv in die Hand. Sie zeigte ein Feld mit Blumen und Bäumen und der Sonne, die in der Ferne unterging. Als Michael auf die goldene Schatulle blickte, wurde er von einem Gefühl der Demut erfüllt, dass etwas so Kleines mit solcher Ehrfurcht betrachtet werden konnte. Darüber hinaus stand diese Schatulle im buchstäblichen Sinne für das Leben seines Vaters.

Endlich nickte Michael Susan zu.

»Sind Sie sicher?«, fragte sie.

»Ja.«

»Wollen Sie sie nicht lieber aufmachen, um ganz sicherzugehen?«

Michael schaute auf das gekerbte Schlüsselloch; es war keine Herausforderung für ihn: Es war ein Schloss aus einem Zeitalter, das sehr viel simpler gewesen war. Ein technologisches Wunderwerk seiner Zeit zwar, aber heute selbst für ein Kind kein Problem.

Während Michael das Schloss inspizierte, rief er sich alles noch einmal in Erinnerung, aber er wusste genau, wonach er suchte; die Karte war unmissverständlich gewesen, was das Aussehen der Schatulle anging. Außerdem hatte er keinerlei Information über das, was sich in der Schatulle befand, sodass die Echtheit ihres Inhalts sich ohnehin nicht beweisen ließ, wenn man von ihrem äußeren Erscheinungsbild absah.

»Ich weiß, was ich tue«, sagte Michael.

»Okay. Wie Sie meinen.« Susan drehte sich um und ging zurück zur Tür. »Können wir jetzt gehen?«

Michael rührte sich nicht. Er schloss die Augen.

»Worauf warten Sie noch?«

»Ich denke nach«, antwortete er. Er stand vor dem Regal mit den goldenen Schatullen, in Gedanken verloren.

Susan blieb stehen und warf einen letzten Blick auf die Schätze um sie her, auf die Juwelen, das Gold, diese Ansammlung von Reichtümern, die sich als der größte Fund in der Geschichte erweisen würden, wenn die Welt jemals davon erfuhr.

Nach fast einer Minute steckte Michael die Schatulle in seinen Rucksack und drehte sich zu Susan um. »Wir haben da ein Problem …«

Die Worte rissen Susan aus ihren juwelenbesetzten Tagträumen. Sie blickte Michael vom anderen Ende des Raumes an. »Wovon reden Sie?«

»Über Luft.«

»Luft?«

»Wir haben nicht genug in unseren Druckluftflaschen, um hier herauszukommen. Bestenfalls reicht sie für ein, zwei Minuten.«

»Wie ist das möglich?«

»Wir haben so ziemlich alles aufgebraucht, als es Sie in den Abguss gezogen hat.«

Susan legte sich die Hand auf die Stirn, als leide sie an einem plötzlichen Anflug von Migräne. »Wir müssen doch nur bis zur Wasseroberfläche kommen. Das sollte nicht länger als eine Minute dauern.«

»Wir haben fünfzehn Minuten gebraucht, um gegen die Strömung von unten bis auf diese Höhe hier zu klettern. Bis zur Oberfläche ist es etwa die gleiche Entfernung.«

»Es muss aber doch noch einen anderen Weg hier heraus geben … eine Tür, einen Tunnel, irgendetwas«, meinte Susan.

»Nein. Diese Wände sind an den dünnsten Stellen über neun Meter dick. Die Gänge sind von Iwans Männern versiegelt worden. Und die haben dabei ganze Arbeit geleistet.«

Susan dachte einen Moment nach. »Luft«, meinte sie dann. »Hier drinnen ist Luft, die muss doch von irgendwo herkommen. Vielleicht können wir aus einem Schacht herausklettern oder irgend so etwas.«

Michael schaute nach oben. In der Steindecke befanden sich zwei jeweils fünf Zentimeter lange Schlitze. »Da passen wir nicht mal durch, wenn wir vorher zwanzig Kilo abspecken«, sagte er.

»Heißt das, wir sitzen in der Falle?«

Michael nickte.
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Es war das nackte Chaos: Ärzte, die in Panik aus der Tür fliehen wollten; Hilferufe in unverständlichem Russisch; Husten, Jammern und Schreie. Als die Elektrizität mit einer Temperatur von mehr als fünfhundert Grad Celsius durch den Magnesiumstreifen schoss, entließ dieser Dämpfe aus Kaliumnitrat, Zucker und Desfluran. Das beißende hellbraune Gas füllte rasch den Zuschauerraum und strömte noch oben, bevor es in sich zusammenfiel. Körper verschwanden in dem Nebel; Hände, die scheinbar zu keinem Körper gehörten, trommelten vergeblich gegen das Fenster. Dann wurden die Bewegungen langsamer, denn das Gas zeigte seine Wirkung, und Körper taumelten aus dem Rauch und prallten gegen die Glasscheibe, glitten daran zu Boden und verschwanden aus der Sicht. Keiner der Männer wusste, dass sie diese Welt nicht verlassen würden, wie sie befürchteten, sondern bloß für kurze Zeit das Bewusstsein verloren.

Busch verspürte Schuldgefühle, als er das Chaos beobachtete, wobei er hoffte, dass das, was er hier tat, kein größerer Gewaltakt war als das Unrecht, das sie zu verhindern versuchten. Er drehte sich um und sah Skowokow regungslos in der Mitte des Operationssaals stehen, umringt von seinen Krankenschwestern und Assistenten. Fetisow hatte die Männer zusammengetrieben und fuchtelte mit seiner Waffe herum, was die gewünschte Wirkung erzielte, und so drehte er sich immer wieder von links nach rechts und hielt die Männer in Schach. Ihr Jammern und ihre kläglichen Hilfeschreie erinnerten Busch an weinerliche Kinder, die sich verlaufen hatten und nach ihren Müttern riefen. Da sie aber in Russisch jammerten, stieß es bei Busch auf sprachunkundige und deshalb taube Ohren.

Und die ganze Zeit lag Genevieve wie aufgebahrt da, das Kreuz um den Hals, unter einem weißen Laken, das über ihren Körper drapiert war. Nur sie verströmte einen Hauch von Frieden in diesem Operationssaal, ein seltsamer Kontrast zu dem Chaos, das sich um sie her abspielte. Jetzt, da Genevieve an die Geräte angeschlossen war, konnte Busch sehen, dass ihre Vitalwerte gleichmäßig waren; sie hatte als Einzige im Raum einen ruhigen Puls.

Die Schreie im Zuschauerraum waren verstummt. Abgesehen von einem gelegentlichen Stöhnen war es totenstill. Man konnte die Furcht förmlich riechen – Ärzte, die nicht an Gewalt gewöhnt waren, hatte man mitten ins Herz aller Gewalt gestoßen, so plötzlich und unerwartet, dass ihre finstersten Albträume Wirklichkeit geworden waren.

Busch blickte Skowokow an, den Chefarzt, den Mann, der alles fest im Griff gehabt hatte und der nun von einem Augenblick zum anderen von seinem Sockel gestürzt worden war. Was für eine Ironie des Schicksals, dachte Busch: Der Mann, der Genevieve hatte entführen lassen, der nur noch Sekunden gebraucht hätte, um ihr ohne jegliche Gewissensbisse bei lebendigem Leib ins Fleisch zu schneiden, starrte jetzt in die Fratze des Todes, den er mit aller Macht zu besiegen trachtete. Allerdings schauten Skowokows Augen in alldem Chaos nicht einen Moment lang auf Fetisow oder Busch. Sein Blick war vielmehr die ganze Zeit auf das große Fenster gerichtet, das den Operationssaal von dem rauchvernebelten Zuschauerraum trennte, als käme von dort Rettung.

Die Stille machte Busch nervös. Er wusste nicht warum, aber er spürte, dass eine Vorahnung im Raum schwebte – die Ahnung, dass gleich etwas passieren würde. Er schaute zu Fetisow hinüber, aber dem fiel es gar nicht auf; er schien nichts zu bemerken, als er den Ärzten und Schwestern bedeutete, sich ganz hinten im Raum mit dem Rücken gegen die Wand zu stellen.

Und was dann geschah, lief so ab, als hätte Skowokow es geplant.

Der Rauch im Zuschauerraum löste sich auf und sammelte sich zu Schwaden, die den Raum hinter der Glasscheibe wie eine unheimliche Illusion aussehen ließen, wie ein Aquarium. Aber es regte sich nichts. Busch war sicher, dass das Gas ganze Arbeit geleistet hatte und sämtliche Zuschauer bewusstlos am Boden lagen.

Die Rauchschwaden wurden immer dünner. Ranken aus Dunst schwebten in der Luft. Und dann begannen sie plötzlich umherzuwirbeln, wurden aufgewühlt von Bewegung. Aus dem Dunst trat ein Gespenst heraus und stand da, ohne sich zu rühren. Es war eins neunzig groß, und seine Schultern waren so breit, dass sein Arztkittel aus den Nähten zu platzen drohte. Seine Augen lagen hinter einer gespenstischen Maske mit abgedunkelten Gläsern verborgen; Mund und Nase wurden von einem kleinen Beatmungsgerät bedeckt.

Alle starrten ihn an, die Ärzte, die Schwestern und Fetisow, dem vor Verwirrung die Gesichtszüge entgleisten. Doch es war Skowokow, der Buschs Blut zu Eis gefrieren ließ, denn er sah Regungen im Gesicht des Russen, die auf eine Katastrophe hindeuteten: Erleichterung und Erlösung.

Als Busch sich wieder zum Fenster drehte, hatte das Gespenst beide Arme gehoben, hielt in jeder Hand eine schwere Pistole und hatte die Ärmel seines weißen Kittels nach oben geschoben, sodass die tätowierten Unterarme zu sehen waren. Busch warf sich nach links auf den Boden, als der erste Schuss peitschte, den der beidhändige Schütze abfeuerte.

Aber zu Buschs Erstaunen zerbrach das Glas nicht, sondern erbebte bloß unter der Wucht der Kugel. Es hörte sich an, als würde mit einem Vorschlaghammer auf Stahl geschlagen. Der einzige Schaden, den die Kugel anrichtete, war eine kleine Delle. Dann fiel der nächste Schuss, gefolgt von der Erschütterung bebenden Glases. Busch beobachtete, wie aus der Delle eine Kerbe wurde. Der Mann zielte genau auf die Stelle, auf die er beim ersten Schuss gezielt hatte. Dann feuerte er die nächste Kugel, die übernächste. Auf der kugelsicheren Scheibe zeigten sich erste Risse, die aussahen wie ein Spinnennetz.

Busch stand beinahe unter Schock, als der Kugelhagel losging, denn das Knallen war ohrenbetäubend. Doch es kam nicht aus dem Zuschauerraum, sondern von Fetisow, der auf das Ärzteteam schoss. Der berühmte russische Arzt Wladimir Skowokow hüpfte hin und her, als vollführe er eine Art Veitstanz. Als er schließlich zu Boden stürzte, lagen Trotz und Verwirrung in seinem Blick. Fetisow war wie im Wahn; mit leerem Gesichtsausdruck und kalten Augen, die keinerlei Emotion zeigten, schoss er immer weiter auf das Ärzteteam und legte nur eine Pause ein, wenn er nachlud. Nacheinander fielen die Ärzte auf den kalten weißen Boden, schlugen um sich und zitterten im Todeskampf. Ihre zerfetzten Laborkittel waren blutgetränkt, ihre Gesichter kaum mehr zu erkennen, als Fetisow mit seiner Mordorgie fertig war.

Alles hatte sich binnen Sekunden in ein Desaster verwandelt. Hilflos sah Busch mit an, wie Fetisow die Ärzte ermordete. Und die ganze Zeit lag Genevieves Körper auf der Trage, regungslos, wie aufgebahrt.

Der maskierte Mann im verrauchten Zuschauerraum hatte sich nicht von der Stelle gerührt, hatte nur die Finger bewegt, die am Abzug lagen. Nach wie vor peitschten Schüsse. Glas platzte. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis der Mann durch war. Wieder hielt er inne und lud die Waffe nach.

Als der letzte der Ärzte zuckend auf dem Boden des Operationssaals lag, blickte Busch auf Genevieve, zog die Spritze aus der Kitteltasche und hob sie, ohne auch nur einen Moment innezuhalten.

»Was tun Sie da?«, rief Fetisow entsetzt.

Busch blickte den Russen an, der mit seinen Schnellfeuerpistolen noch immer auf das Fenster schoss. Dann schlug Busch mit aller Kraft die Faust nach unten, stieß die Spritze in Genevieves Brust, durch ihre Brusthöhle hindurch und geradewegs in ihr Herz. Gleichzeitig drückte er mit dem Daumen auf den Kolben. Das Adrenalin schoss heraus.

Sofort riss Genevieve die Augen vor Schock weit auf. Sie kreischte, als Busch die Nadel herauszog, und setzte sich auf der Trage auf. Ein Ausdruck tiefer Verwirrung huschte über ihr Gesicht, als sie das blutige Chaos auf dem Boden sah und den Schützen, der keine zehn Schritte entfernt auf die Glasscheibe feuerte. Sie hatte keine Ahnung, dass sie in letzter Sekunde dem Skalpell eines verrückten Arztes entronnen war.

»Was … geht hier vor?«, stammelte sie.

Busch blickte ihr fest in die Augen. »Keine Zeit für Erklärungen, aber Sie müssen mir vertrauen. Ich bin mit Michael hier.«

»Wo ist Michael?« Genevieve zitterte. Ihr Atem ging keuchend von dem Adrenalin, das durch ihre Venen schoss.

»Er ist in der Liberia.«

Genevieve umklammerte Buschs Handgelenk. »Albero della Vita? Holt er die Schatulle?«

»Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Machen Sie die Schatulle nicht auf. Sagen Sie ihm das. Sie müssen es ihm sagen, sie darf niemals geöffnet werden! Er muss sie vernichten! Sie muss in die tiefsten Tiefen des Ozeans geworfen werden!« Mit aller Kraft riss Genevieve an Buschs Armen. »Verstehen Sie?«

»Unterhaltet euch später darüber«, sagte Fetisow und wies mit dem Kopf auf den Schützen, der weiterhin auf das Glas feuerte. Er schnappte sich Genevieves Trage, zwang sie, sich flach hinzulegen, und rannte mit ihr aus dem Operationssaal. »Wir müssen hier weg.«

Doch bevor Busch darauf reagieren konnte, bevor er den Operationssaal verlassen konnte, knallte draußen im Korridor ein Schuss. Fetisow taumelte rückwärts durch den Türrahmen und fiel Busch vor die Füße. Busch hörte Tumult auf dem Korridor; ein Geräusch, das sich anhörte, als würde jemand rennen, schien leiser zu werden. Busch stürzte zum Türrahmen, die Waffe im Anschlag.

Er lugte um die Ecke und sah in Genevieves flehende Augen, die ihm einen letzten Blick zuwarfen. Was dann geschah, lief wie in Zeitlupe ab und machte die Katastrophe komplett: Drei Männer in schwarzen Overalls schnappten sich die Trage und rannten damit in Richtung Foyer. Busch ließ seine Waffe sinken, weil er Angst hatte, er könne Genevieve treffen, und raste den Gang hinunter. Zu seinem Entsetzen musste er dabei zusehen, wie die Männer Genevieve durch die offen stehende Tür in den wartenden Fahrstuhl schoben. Er rannte hinterher, sah aber nur noch, wie die Türen sich schlossen und ihm damit jede Chance genommen war, sie zu retten.

»Die Tiefen des Ozeans«, schrie Genevieve aus dem Inneren des nach oben fahrenden Aufzugs, dann konnte Busch ihre Stimme nicht mehr hören.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, rannte Busch durch den Korridor zurück in den Operationssaal. Er beugte sich über Fetisow, sah, wie er mit halbgeschlossenen Augen an die Decke starrte. Stöhnend lag er da und rang nach Luft. An seinem Laborkittel, den die Kugel an einer Stelle durchschlagen hatte, war kein Blut. Mühsam setzte er sich auf, stützte sich auf seine Hände. Busch gab ihm Halt im Rücken und drückte dabei mit den Fingerknöcheln auf Fetisows kugelsichere Weste.

»Hast du ein Glück, du Hurensohn.« Busch lehnte sich gegen den Türpfosten und versuchte, beim Anblick der blutüberströmten Körper auf dem Fußboden des Operationssaals nicht vor Wut zu explodieren. Zornig blitzte er Fetisow an. »Was sollte das, zum Teufel? Hier sollte niemand sterben.«

Die Schüsse, die gegen das Fensterglas des Zuschauerraums prallten, gingen unvermindert weiter, nahezu im Takt, so ruhig schoss der Schütze.

Der Lärm war ohrenbetäubend und ein tätlicher Angriff auf Buschs ohnehin schon nicht mehr klaren Verstand. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Wir müssen ganz schnell nach oben.«

Fetisow quälte sich auf die Füße.

»Wie sind die hier unten reingekommen?«, fragte Busch, stand auf und baute sich in seiner ganzen Länge vor dem Russen auf. »Sie sollten den Fahrstuhl außer Gefecht setzen.«

»Wo ist Genevieve?«, fragte Fetisow ohne jede Furcht vor dem hünenhaften Amerikaner.

»Sie ist weg.«

Der Augenblick ging unter im Lärm des berstenden Glases; dem Mann im Zuschauerraum war es endlich gelungen, sich seinen Weg nach draußen zu schießen.




42.

Die Anzeige des Tauchcomputers zeigte drei Minuten an. Eine kleine Leuchtdiode blinkte in der Ecke. Michael legte den Tauchcomputer auf den Boden und starrte auf die sich kräuselnden Wasser der Zisterne, die sich vor ihnen auftat. Etwa drei Meter unter der Wasseroberfläche war die Strömung so heftig, dass es nur den Tod bedeuten konnte.

»Würden wir versuchen, gegen diesen tosenden Sog anzuklettern, würden wir nach Luft schnappen wie Rennpferde beim Endspurt.«

»Könnten wir nicht flach atmen und den Atem zwischendurch immer mal wieder anhalten?«

»Den meisten Sauerstoff haben wir verbraucht, als wir durch das Rohr von ganz unten hierher zurückgeklettert sind. Ich schätze, dass es bis nach ganz oben körperlich genauso anstrengend ist.« Michael ließ den Blick durch den Raum schweifen, in dem das Licht der Leuchtstäbe zusehends schwächer wurde. »Egal was wir tun, wir brauchen viel mehr Sauerstoff.«

»Gibt es eine Möglichkeit, die Druckluftflaschen hier unten neu aufzufüllen?«

Michael schüttelte verneinend den Kopf. Frust machte sich in ihm breit; er hatte es so weit geschafft, nur um hier jetzt zu scheitern. Er hatte nicht die Absicht, seinen Vater oder Susan im Stich zu lassen. Oder sich selbst. Er überlegte, wie sie an mehr Sauerstoff kommen konnten, doch gab es keine Möglichkeit. Selbst wenn er beide Flaschen nahm und versuchte, es bis zur Oberfläche zu schaffen, um sich dort die Reserveflaschen zu schnappen und dann Susan zu holen, selbst dann würde er es nur bis halb nach oben schaffen. Sie hatten einfach nicht genug Sauerstoff.

Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und er rannte zu der Tür. »Kommen Sie mit«, rief er Susan zu.

Susan schaute auf, aber Michael war bereits aus der Zisterne herausgelaufen. Sie konnte sehen, wie das Licht seiner Taschenlampe den dunklen Korridor erhellte und dann um die Ecke verschwand. Sie lief ihm nach und eilte den Gang hinunter. Sie fand ihn in dem altertümlichen Wohnzimmer. Er starrte auf die Wände.

»Würden Sie mir mal verraten, was Sie hier treiben?«

Michael antwortete nicht. Er lief auf die Wand zu und inspizierte einen der Gobelins. Er war ungefähr drei mal drei Meter groß und zeigte eine königliche Jagdgesellschaft; die Herrschaften trugen Schwerter, und neben ihren ebenholzschwarzen Pferden liefen russische Windhunde. Michael griff nach dem unteren Rand des handgestickten Kunstwerks und riss es mit Wucht von der Wand. Für einen kurzen Moment leisteten die uralten Hängevorrichtungen Widerstand; dann gaben sie nach und fielen zu Boden. Er rollte den Gobelin auf und trat vor den nächsten Wandteppich, mit dem er ebenso verfuhr. Als er ihn zusammenrollte, drehte er sich zu Susan. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu helfen?«

»Mit was zu helfen? Was treiben Sie da?«

»Wir brauchen nicht mehr Sauerstoff, wir haben jede Menge.« Er wies auf die Wand am anderen Ende des Raums. »Schnappen Sie sich den da drüben, dann machen wir uns auf den Weg.«

»Ich bin im Moment ganz schön durcheinander«, entgegnete Susan. Dann lief sie quer durch den Raum und riss den russischen Gobelin von der Wand. »Was für eine Verschwendung.«

Michael sprach kein Wort, als er mit den beiden Gobelins unter den Armen aus dem Raum ging.

Susan schnappte sich ihren und rannte durch den Korridor zurück in die Zisterne, wo Michael gerade damit beschäftigt war, die Wandteppiche auf dem Boden auszubreiten.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich einzuweihen?«, fragte Susan.

Michael blickte nur kurz auf, so vertieft war er in die Inspektion der großen Teppiche. »Wir haben nicht genug Sauerstoff, weil wir gegen die Strömung ankämpfen müssen. Wir waren so fixiert darauf, einen Weg zu finden, der Strömung ein Schnippchen zu schlagen, dass wir die offensichtliche Lösung für unser Problem übersehen haben.«

Susan musterte ihn, als müsste sie ihn nur lange genug anschauen, um zu verstehen, was er sagte. »Okay«, meinte sie und nickte dabei. »Ich verstehe kein Wort.«

»Der einzige Grund dafür, dass wir mehr Sauerstoff brauchen, ist die Strömung und die Mühe, die wir aufwenden müssen, um in dem Rohr gegen die Sturzfluten anzukämpfen. Aber wenn der Sog aufhört …«

Susan schaute auf die Gobelins und führte den Gedanken weiter. Und dann lächelte sie. »Sie werden den Abfluss verstopfen.«

Michael blickte sie an und lächelte zurück. »Wir werden den Abfluss verstopfen.«

Er griff in seine Tauchertasche, zog die drei Zeitzünder heraus, die Fetisow ihm beschafft hatte, und legte sie auf den Boden. Dann holte er die versiegelte Plastiktüte heraus, die das knetbare Semtex enthielt: drei einzeln verpackte Brocken.

»Wozu brauchen Sie das?« Als Susan das Semtex erblickte, wurde ihre Stimme zittrig.

»Sobald der Abfluss verstopft ist, kann das Wasser nirgendwo mehr hin. Es wird entweder das Gelände oben überschwemmen, wo wir Paul treffen sollen, oder es steigt hier unten und überflutet die Liberia.«

»Aber wofür ist der Sprengstoff?«

»Wir müssen das zeitlich nur ganz genau hinkriegen. Legen Sie Ihre Ausrüstung an«, sagte Michael und prüfte seine Druckluftflasche. »Wir werden den Sprengstoff mit Zeitzündern versehen und da hinunterwerfen. Sobald das Semtex unten ist, werfen wir die drei Gobelins hinterher. Die sollten ausreichen, das Ende des Rohrs so zu verstopfen, dass es den Wasserdruck verringert. Wir werden uns beim Hochtauchen wahnsinnig beeilen müssen, machen nur einen kurzen Dekompressions-Stopp an der Neun-Meter-Marke. Wir müssen aus dem Wasser raus sein, bevor der Sprengstoff explodiert, sonst werden wir nach unten gerissen – und diesmal gibt es da unten kein Gitter aus Knochen, das unseren Fall bremst.« Rasch legten beide ihre Tauchausrüstungen an. Druckluftflaschen, Helme, Masken.

Michael nahm die goldene Schatulle aus dem Rucksack, der an einem Karabinerhaken an seiner Hüfte baumelte, und untersuchte sie kurz, bevor er sie in eine kleine wasserdichte Tasche steckte. Er zog das Rubin-Halsband für Paul heraus und hoffte, dass er hier nicht bereits die Früchte seiner Missetat erntete. Er legte es zusammen mit seinem Erste-Hilfe-Kästchen und den anderen Utensilien zu der Schatulle und steckte das versiegelte dunkle Täschchen in seine wasserdichte Tauchtasche, um doppelt sicherzugehen.

Er nahm die Zeitzünder in die Hand, stellte sie auf sieben Minuten ein und drückte sie in die Semtex-Stücke. Dann wickelte er jedes Stück Sprengstoff in Plastikfolie, um zu verhindern, dass die einzelnen Timer sich vom Plastiksprengstoff lösten, sobald sie in der Strömung am Ende des Abflussrohrs gegen die Knochen und Leichen schlugen. Schließlich legte Michael den Sprengstoff in die kleine Tasche, die er um die Taille trug, und wandte sich Susan zu. »Einen der Gobelins müssen Sie nehmen. Sobald wir im Wasser und in der Nähe zum Eingang des Hauptrohrs sind, werden Sie kurz alle drei Gobelins halten müssen und sie mir nacheinander geben.«

Susan nickte.

Michael schaute noch einmal in die Zisterne; aller Wahrscheinlichkeit nach war es für lange Zeit das letzte Mal, dass jemand diesen Raum sah. Es war eine Schande, derartige Schätze versteckt zu halten, doch Michael wusste, dass es Geheimnisse gab, die auf ewig Geheimnisse bleiben mussten.

Er schnappte sich zwei der großen Teppiche und sprang ins Wasser, klemmte sich an seinem Sicherheitsseil fest und wartete, bis die Gobelins sich vollgesaugt hatten. Susan ließ sich hinter ihm ins Wasser gleiten.

»Halten Sie mich immer im Visier«, sagte Michael, als er die Tauchertaschen prüfte, die um seinen Körper baumelten. Dann klemmte er Susan an dem Sicherheitsseil fest, und beide tauchten unter. Die Gobelins wurden schwer und unhandlich, als sie sich durch die anderthalb Meter breite Röhre bewegten. Als sie das Hauptrohr erreichten, konnte Michael die Strömung spüren. Die Lampe an seinem Helm erleuchtete winzige Partikel, die von dem wirbelnden Sog an ihnen vorübergepeitscht wurden, nach unten in die Vergessenheit. In der Öffnung des Zisternenrohrs traf Michael die letzten Vorbereitungen, griff in die kleine Tasche an seiner Taille und zog die drei Sprengsätze heraus, auf deren Anzeigetafeln in glühendem Rot jeweils sieben Minuten zu lesen war.

Er schaute zu Susan herüber und nickte, um sicherzustellen, dass sie so weit war. Sie nickte zurück und hielt den ersten Gobelin in der Hand.

Michael legte den Schalter um und warf den ersten Sprengsatz in das Hauptrohr, sah, wie er augenblicklich in der Strömung verschwand. Sofort warf er den zweiten und dritten Sprengsatz hinterher und beobachtete, wie auch diese beiden in den Sturzfluten verschwanden. Er drehte sich zu Susan, und im gleichen Moment segelte ihm ein sperriger Gobelin entgegen. Er hatte Mühe, ihn um seinen Körper herum in das Hauptrohr hineinzumanövrieren, doch als die Strömung ihn erfasste, entwickelte der Gobelin sofort ein Eigenleben und trudelte wie ein Spüllappen abwärts in die Leere. Susan reichte Michael den nächsten Gobelin, und er beobachtete, wie er an ihm vorüberschwebte wie ein fliegender Teppich, um im nächsten Moment in der Strömung davonzusegeln, als besäße er eigene Kräfte. Michael blickte Susan an, nahm den letzten Gobelin und griff nach ihrer Hand, zog sie nach unten zur Öffnung des Zisternenrohrs. Er ließ den letzten Gobelin los und griff nach dem im Hauptrohr eingeseilten Seil. Der gewaltige Sog zerrte ihn nach unten. Es kostete ihn alle Kraft, gegen die tosenden Fluten anzukämpfen. Er klemmte sich am Hauptseil fest, drehte sich um und löste sich von seinem Sicherheitsseil. Just in dem Moment, da er Susan am Hauptseil sicherte, ließ die Strömung nach und kam dann ganz zum Stillstand, und das konstante leise Summen verstummte, als hätte jemand den Ton abgeschaltet. Der Schlick und die Ablagerungen wirbelten plötzlich in andere Richtungen: ohne die Zugkraft von unten trieben sie ziellos umher.

Michael zog Susan aus der Röhre und bedeutete ihr, sich an dem Seil durch das im Fünfundvierzig-Grad-Winkel verlaufende Rohr nach oben zu ziehen. Michael blieb genau hinter ihr, und sie begannen mit ihrem Aufstieg. Er verlief praktisch mühelos. Seine Arme hatten wieder Kraft, hatten sich an den fortwährenden Kampf gegen die Strömung gewöhnt, die bis gerade getobt hatte. Ehe er sich versah, waren sie bereits an der Neun-Meter-Marke. Michael hielt Susan kurz fest, und sie verharrten eine Weile, damit ihre Körper den Stickstoff abbauen konnten. Sie hatten fünfzehn Minuten gebraucht, um die sechsunddreißig Meter zurückzulegen. Jetzt hatten sie die dreißig Meter Steigung in weniger als sechzig Sekunden bewältigt.

Michael hielt seine Uhr fest im Blick. Nach zwei Minuten nickte er Susan zu. Sie brauchten für die letzten neun Meter keine zwanzig Sekunden und tauchten endlich auf.

Susan nahm ihre Maske vom Gesicht und spuckte ihren Atemregler aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal glücklich sein würde, diesen Ort hier wiederzusehen.« Sie sah sich um in der finsteren, von Menschenhand gebauten Höhle, und das Licht ihres Helms tanzte auf dem nun ruhigen, flachen Wasser.

»Hören Sie auf zu quatschen und machen Sie, dass Sie aus dem Wasser kommen.« Michael sah, wie der Wasserpegel stieg. Im Moment konnte es nirgendwohin entweichen und stieg die Wände hoch, um das Ufer zu überfluten.

Beide schwammen zu dem Felsvorsprung und zogen sich an Land, während das Wasser um sie herum noch immer stieg. »Klettern Sie weiter nach oben«, verlangte Michael. »Wir haben nur noch eine Minute, bevor der Sprengstoff zündet.« Sobald das Gitter unten herausgebombt wurde, würden die Wasser wieder zu tosen beginnen. Michael quälte sich eine leichte Steigung hinauf und lehnte sich gegen die Felswand, versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Susan ließ sich neben ihn fallen und fing an, ihre Tauchausrüstung auszuziehen.

Plötzlich vernahmen sie ein kreischendes Geräusch aus dem Funkgerät mit der Induktionsfeldantenne, das neben ihren Sachen auf dem Boden lag. Michael griff nach dem Walkie-Talkie.

»Michael? Wo steckst du?«, rief Busch über heftige atmosphärische Störungen hinweg.

Michael schaute auf seine Armbanduhr und auf das Wasser. »Entspann dich, wir sind zurück«, sagte er.

Als der zweite Zeiger auf seiner Armbanduhr über die Ziffer zwölf hinwegglitt, hörte er eine Reihe gedämpfter Explosionen. Ebenso plötzlich begann das gerade noch flache Wasser wieder zu strudeln und von den Wänden auf seinen ursprünglichen Stand zurückzuweichen.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Michael. »Seid ihr zwei bald hier?«

»Bald hier?«, motzte Busch.

Schlagartig zog sich Michael der Magen zusammen. Er brauchte gar nicht zu fragen, denn er hörte es in Buschs Stimme: nichts klappte, alles ging schief.

»Egal was passiert, Michael, mach bloß diese Schatulle nicht auf. Du musst unbedingt raus aus …«

Mitten im Satz wurde Busch unterbrochen. Seine Stimme war kaum noch zu hören, wurde übertönt von Pistolenschüssen.

Busch und Fetisow rannten den Korridor hinunter, während um sie her die Kugeln in die Wände knallten. Der hochgewachsene Russe lehnte sich aus der Tür des Operationssaals und feuerte gleichzeitig aus beiden Waffen, ließ ganze Salven von Munition auf sie los. Busch schob die Fahrstuhltür auf und sprang in den einen Meter zwanzig tiefen Schacht. Fetisow landete genau hinter ihm in einer Ölpfütze, dass es nur so klatschte, und hörte selbst dabei nicht auf, über die Stelle auf seiner Brust zu reiben, an der die Kugel seinen Oberkörper getroffen hatte, die Kugel, die sein sicherer Tod gewesen wäre, wenn er keine schusssichere Weste getragen hätte.

»Brillant, jetzt sitzen wir in der Falle«, jammerte Fetisow, und sein russischer Akzent schien auf einmal stärker geworden zu sein.

Busch schenkte ihm keine Beachtung, streckte die Hand, in der er seine Waffe hielt, aus der Tür und feuerte zurück, was der große, kräftige Russe mit einer Kugelsalve beantwortete. Busch duckte sich wieder, zog die Taschenlampe hervor und leuchtete damit nach oben in den Schacht auf den Fahrstuhl, der sich immer weiter entfernte. Die Luft stank nach Schmierfett und Öl, und er zermarterte sich das Hirn, um eine Lösung zu finden.

»Großartig!«, rief Fetisow, als er nach oben blickte. »Die entkommen, und wir verrecken hier.«

Ohne Unterlass schlugen die Kugeln in die Wände um den Fahrstuhlschacht. »Ich habe eine Idee«, rief Busch plötzlich. »Geben Sie mir Deckung.«

Busch zog sich die einen Meter zwanzig hohe Schachtwand hinauf und rannte den Korridor hinunter.

Fetisow lehnte sich aus dem Türrahmen des Fahrstuhls und feuerte so wild auf ihren Angreifer, dass der gezwungen war, in Deckung zu gehen. Busch rannte den Korridor hinunter, während ihm Fetisows Kugeln um den Kopf flogen. Er stürmte zum Zuschauerraum und schnappte sich das eiserne Kreuz, das er benutzt hatte, um die russischen Ärzte und Geschäftsleute einzusperren. Rasch schraubte er es vom Türgriff, nahm es herunter und rannte in geduckter Haltung zurück durch den Gang. Die Kugeln flogen ihm buchstäblich um die Ohren, als er wieder in den Fahrstuhlschacht sprang. Er zog die metallene Tür des Aufzugs hinter sich zu und schlug das eiserne Kreuz von innen dagegen. In der Mitte der Fahrstuhltür waren zwei Metallriegel. Er schraubte die Apparatur rasch daran fest und gegen den Türrahmen. Jetzt waren sie im Inneren des Schachts in Sicherheit.

Fetisow blitzte ihn zornig an. »Was tun Sie da?«

Busch leuchtete mit seiner Taschenlampe an die Wand auf die Schaltanlage des Fahrstuhls und dann nach oben in den Schacht auf den Aufzug, der bereits fünf Stockwerke zurückgelegt hatte, sodass die roten Sicherheitslaser wild erstrahlten und immer weiter emporstiegen. Dann leuchtete er wieder auf die Schaltanlage, öffnete die Abdeckung, schaute kurz auf die vielen Knöpfe und drückte den in der Mitte, der in Russisch gekennzeichnet war und eine rote Flamme zeigte. Der Fahrstuhl, der sich etwa zwanzig Meter über ihnen befand, kam abrupt zum Stehen und machte dabei ein schepperndes Geräusch, das laut durch den zehn Etagen hohen Schacht schallte. »Das, wofür ich hergekommen bin.«

Und im nächsten Moment gab der Fahrstuhl wieder ein schepperndes Geräusch von sich und begann mit seinem Abstieg, da er auf den Brand-Rückruf reagierte. Und abwärts fuhr er jetzt mit sehr viel höherer Geschwindigkeit.

Draußen in der Halle wurde weiter geschossen. Inzwischen trafen die Kugeln mitten auf die Tür.

»Wie viele sind in dem Aufzug?«, fragte Fetisow.

»Zwei oder drei Wachmänner.«

»Wie wollen Sie wissen, dass die nicht gemeinsame Sache mit dem Knaben hinter der Tür machen?«

»Das kann ich nicht wissen. Aber ich hoffe, dass dem nicht so ist.«

Die Schüsse aus dem Foyer hörten nicht auf. Da sie von der Tür abprallten und der Aufzug seinerseits laute Geräusche machte, war der Lärm im Schacht kaum zu ertragen.

Der Fahrstuhl kam näher, war jetzt nur noch zwei Etagen über ihnen. Je näher er kam, desto weniger Laser erstrahlten.

»Ducken Sie sich!«, brüllte Busch und kauerte sich auf den Boden.

Fetisow kauerte sich neben Busch. Der Fahrstuhl war jetzt nur noch eine Etage über ihnen. Als er unmittelbar über ihren Köpfen ruckend zum Stehen kam, wurde die Enge im Schacht klaustrophobisch.

Auf einmal wurde nicht mehr geschossen. Die plötzliche Stille war unheimlich.

Der Aufzug stand noch nicht ganz, als es im Inneren der Kabine kurz zu einem Tumult kam. Es folgte tödliche Stille; dann war zu hören, wie in der Kabine Waffen geladen wurden: Drei Gewehre wurden gespannt und entsichert.

Busch und Fetisow sahen einander an und rührten sich nicht.

Dann war das Geräusch der sich öffnenden Kabinentüren zu vernehmen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Schusswechsel, der durch den Fahrstuhlschacht schallte, dass es Busch in den Ohren dröhnte. Aus der Kabine waren abgehackte russische Wortfetzen zu hören.

Busch streckte die Hand aus und legte den Schalter um. Fauchend schlossen sich die Kabinentüren des Aufzugs. Nach wie vor dröhnte aus dem Foyer der Lärm von prasselnden Kugeln, die von der Fahrstuhltür abprallten.

Busch sah Fetisow an, steckte seine Waffe ins Holster und streckte beide Arme durch die Öffnung zwischen einem breiten Stützbalken und dem Unterbau des Fahrstuhls. Fetisows Augen wurden ganz groß.

Es klickte, als der Fahrstuhl losfuhr und wieder seinen langsamen Aufstieg begann.

Busch klammerte sich fest an den Unterbau des Aufzugs und wurde vom Boden gehoben.

Fetisow sah ihm für einen Moment nach; dann sprang er widerwillig hinterher, bekam den Unterbau zu fassen und zog sich neben Busch. Sie sahen einander an, sprachen aber kein Wort, während sie aufwärts schwebten.

Der Aufzug kletterte ein, zwei Stockwerke. Busch schaute nach unten. In seinem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander, als er überlegte, was sie tun sollten, wenn der Aufzug erst sein Ziel erreicht hatte. Seine Arme schmerzten von der Anstrengung, seinen zweieinhalb Zentner schweren Körper tragen zu müssen.

Nach fünf Etagen blickten beide Männer nach unten, aber da war nur noch Dunkelheit. Ihre Füße baumelten im Nichts.

Dann ertönte ein leises Klicken. Unten in der Tiefe fing es an. Die Sicherheitslaser hatten sich wieder eingeschaltet und leuchteten mit ihren sich kreuzenden, tiefroten Strahlen, bewegten sich stetig nach oben auf sie zu, zielten geradewegs auf Buschs und Fetisows baumelnde Beine.

Ruckartig kam der Fahrstuhl zum Stillstand, sodass die beiden Männer um Haaresbreite den Halt verloren. Sie hingen sieben Etagen über dem Boden, nicht zehn, wie sie erwartet hatten. Busch konnte Licht sehen, das durch die Fuge der Fahrstuhltür drang, die sich über ihnen auftat: viertes Untergeschoss.

Die Sicherheitslaser arbeiteten sich weiter nach oben, waren nur noch zwei Etagen unter ihnen, hörten dann aber plötzlich auf zu steigen, weil sie darauf warteten, dass der Aufzug seine Fahrt fortsetzte.

Die Männer hörten, wie über ihnen die Tür der Kabine aufgeschoben wurde und wie man die Trage nach draußen rollte.

Busch starrte an die gegenüberliegende Wand. Dort konnte er die Konturen der Schachtleiter erkennen, anderthalb Meter von ihm entfernt, hoch über dem Abgrund unter ihnen. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, schwang er die Beine vor und zurück, bis er ausreichend Schwung hatte und losließ. Er segelte durch den abgedunkelten Schacht und fiel um Haaresbreite nach hinten, schaffte es aber im letzten Moment doch noch und bekam eine Sprosse der Leiter zu fassen. Er hievte sich hoch und drehte sich zu Fetisow um. Furcht spiegelte sich in den Augen des Russen, der sich am Unterbau des Fahrstuhls entlanghangelte wie an einem Klettergerüst auf dem Spielplatz.

Und dann betrat plötzlich jemand die Fahrstuhlkabine über ihnen, und die Türen schlossen sich. Der Aufzug fuhr an, die Kabine bewegte sich wieder. Fetisow war vor Angst ganz starr und wurde nach oben gezogen, weg von Busch. Fetisow wusste nicht, was er tun sollte. Sein Gesicht war vor Angst verzerrt. Er schloss die Augen, atmete tief ein und schwang sich nach hinten, schleuderte sich quer über den Abgrund auf die Leiter zu, hatte aber nicht genug Schwung und drohte, nach hinten zu fallen. Busch klammerte sich mit der linken Hand an die Leiter, beugte sich nach vorn und streckte den rechten Arm aus. Gerade eben noch bekam Fetisow Buschs Unterarm zu fassen und prallte im nächsten Moment mit dem Gesicht gegen die Wand. Busch mühte sich, ihn festzuhalten, und schwang Fetisow auf eine Sprosse genau unter ihm.

Danach hielten beide Männer für einen Moment inne und versuchten, zu Atem zu kommen. Sie mussten sich zwingen, nicht in die Tiefe zu sehen und konnten nur hoffen, dass der Fahrstuhl nicht gleich wieder nach unten fuhr und sie von ihrem Sitzplatz herunterdrückte.

»Was ist hinter dieser Tür?«, flüsterte Busch.

»Büroräume. Ein paar Laboratorien.«

»Wie viele Leute?«

»Vor acht ist da keiner.«

»Sicherheitskräfte?«

»Nein. Die gibt es nur in den obersten Etagen. Hier unten ist nichts, was bewacht werden müsste.«

Als der Fahrstuhl weiter nach oben stieg, schalteten sich die Sicherheitslaser wieder ein und kletterten an der Wand des Fahrstuhlschachts empor – langsam, gleichmäßig, unerbittlich.

Rasch erklomm Busch die Leiter und griff an den Riegel der Fahrstuhltür. Er zog an der dünnen Schiene, und die Tür öffnete sich zur Hälfte. Er wartete einen Moment; dann steckte er den Kopf nach draußen.

Die Sicherheitslaser waren nur noch eine Etage unter Fetisow. Vor Busch tat sich ein Korridor auf, etwa sechzig Meter lang. Rasch kletterte er hinein. Er bedeutete Fetisow, der sich immer noch an der Leiter festhielt, ihm zu folgen. Die Sicherheitslaser waren jetzt nur noch knapp zwei Meter unter ihm, und ihr glühendes Licht begann sein Gesicht zu röten, während sie näher und näher kamen und mit leise klickenden Lauten ankündigten, dass es mit der Freiheit der beiden Männer jetzt gleich vorbei sein würde.

Mit einem Griff packte Busch Fetisows rechten Arm, riss ihn hinein in den leeren Korridor, und just in diesem Moment erreichte der Strahl des Lasers die Leiter. Busch ließ die Aufzugtür zugleiten, damit man sie nicht noch erwischte, weil das Lasersystem unentwegt klickte.

»Was ist über uns? Wo haben sie Genevieve hingebracht?«, fragte Busch. Dabei sah er abwechselnd nach oben und den leeren Gang hinunter in der Hoffnung, dass Fetisow recht hatte und zu so früher Stunde hier wirklich kein Personal war.

Schnellen Schrittes lief Fetisow den Gang hinunter, inspizierte dabei jede einzelne Tür. »Über uns ist der Betriebshof für die Fahrzeuge der Regierung.« Endlich fand er, wonach er gesucht hatte, und öffnete die Tür, die zur Feuertreppe führte. Sie rannten nach oben und blieben vor der Tür zum dritten Untergeschoss stehen. »Auf dieser Etage werden Leute herumlaufen.«

»Wachmänner?«

Fetisow schüttelte den Kopf. »Nein, Soldaten.«

Dann öffnete er die Tür.

Als er über Funk den heftigen Schusswechsel vernahm, reagierte Michael aus reinem Instinkt heraus. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, ließ er ihre Sauerstoffflaschen liegen, steckte das Walkie-Talkie ein und schnappte sich die diversen Tauchertaschen, die kleinen Druckluftflaschen und Susan, und knappe fünfzehn Sekunden später waren sie auf der Flucht. Das Licht seines Helms wies den Weg durch die Gänge und Tunnel. Auf den Füßen, auf Händen und Knien und an manchen Stellen sogar auf dem Bauch legten sie die etwa achthundert Meter unter der Erde zurück, orientierten sich dabei an der Sprühfarbe und fanden so zurück in die Zarengrotte.

»Was ist mit Paul?«, fragte Susan, und die Panik in ihren Augen nahm zu.

»Kein Grund zur Sorge.«

»Wie können Sie das sagen? Das waren Pistolenschüsse«, keuchte sie atemlos.

Michael ignorierte ihre Frage. Er hatte nicht die Absicht, für die Antwort Atem zu verschwenden. Paul und er hatten eine klare Vereinbarung. Für den Fall, dass alles schiefging oder einer von ihnen in Schwierigkeiten geriet, sollte der andere zusehen, dass er sich in Sicherheit brachte. Trotzdem lagen Michaels Nerven blank, und in seinem Hirn jagte eine Frage die nächste. Er wusste nicht, ob Busch geschossen hatte oder derjenige gewesen war, auf den geschossen worden war. Aber eines wusste er ganz sicher: Fetisow hatte weit mehr zu verbergen, als irgendeiner von ihnen ahnte. Wenn Busch nicht schon jetzt in größter Gefahr war, so würde es mit Sicherheit bald der Fall sein.

Was Susan nicht wusste und auch nicht wissen konnte, war, dass Michael seinen Freund niemals im Stich gelassen hätte. Sobald er Susan und die Schatulle in Sicherheit gebracht hatte, würde er sich auf den Weg machen. Gleichgültig, was erforderlich war, und egal, wie hoch der Preis war, selbst wenn es ihn das eigene Leben kosten sollte: Er würde seinen Freund retten.

Michaels Lungen brannten. Wozu sie auf dem Hinweg eine halbe Stunde gebraucht hatten, dauerte auf dem Rückweg noch keine zehn Minuten. Michael warf einen kurzen Blick auf Susan und war erstaunt über deren Zähigkeit. Sie war weder in Panik, noch beklagte sie sich, doch war die Furcht in ihren Augen nicht zu übersehen: Sie rannte um ihr Leben.

Bei jedem Schritt schlugen die beiden Tauchertaschen, die Michael sich um die Hüften geklemmt hatte, gegen seine Schenkel. Was ihn in aber noch weit mehr beschäftigte als die körperlichen Schmerzen und die Verzweiflung war die Warnung seines Freundes. Es war nur eine simple Anweisung gewesen, aber sie hätte deutlicher nicht sein können:

Mach die Schatulle nicht auf.

Sie näherten sich der Grotte. Sehen konnte Michael sie noch nicht, wohl aber hören: Die Bewegung des Wassers schallte in dem Gewölbe. Und dann tat sie sich vor ihnen auf. Das Licht der Lampen an Michaels und Susans Helmen tanzte auf der dunklen Wasseroberfläche und warf unheimliche Schattenbilder, die wie Geistwesen über die Wände huschten. Michael betete, dass er nur ja nicht ausrutschte auf dem felsigen Boden, und legte einen Schritt zu. Gleichzeitig griff er in eine seiner beiden Taschen und holte eine der kleinen Druckluftflaschen heraus. Er reichte Susan das Sauerstoffgerät und nahm sich selbst auch eines.

Sie näherten sich dem Rand des Wassers. Es waren nur noch etwa sechs Meter. Ohne zu zögern und ohne einen Moment stehen zu bleiben, steckten beide sich die Atemregler in den Mund und sprangen ins Wasser, verschwanden unter der Oberfläche.

So weit das Auge reichte, sah man nichts als Garage. Sie war gewaltig und befand sich direkt unter dem Arsenal – dem Stützpunkt des Präsidialregiments, der Kremlwachen – und stand voller schwarzer Mercedes-Limousinen, Lieferwagen und SUVs. Es gab auch Militärfahrzeuge, sogar ein paar Panzer.

Ein rotes Lichtblitzgerät illuminierte die abgedunkelte Garage und lenkte Buschs Blick in einen Gang, in dem die Trage soeben in einen Rettungswagen geschoben wurde.

»Lassen Sie uns abhauen«, flüsterte Fetisow.

Busch drehte sich um und sah, wie Fetisow sich hinter das Steuer eines dunkelgrünen Jeeps klemmte. Busch ging in die Hocke und bewegte sich auf das Fahrzeug zu. Als er die Beifahrertür öffnete, ließ Fetisow den Motor an, indem er den Schlüssel drehte, der in der Zündung steckte.

»Sind Sie verrückt? Wie sollen wir hier rauskommen?«

»He!« Die Stimme erschreckte sie beide. Sie kam aus Buschs Walkie-Talkie. Busch zog es von seinem Gürtel.

»Michael? Wo bist du?«

»Wir sind an der Kremlyovskaya. Wo seid ihr? Seid ihr okay?«

Fetisow riss Busch das Funkgerät aus der Hand. »Hören Sie mir zu. Gehen Sie zum Nikolaus-Turm auf der nordöstlichen Seite des Roten Platzes. Da wird jede Minute ein Rettungswagen aus dem Tor kommen. Lassen Sie den nicht aus den Augen.«

»Warum?«

»Jemand anders hat sich Genevieve geschnappt.«

»Wir kennen uns in den Straßen hier nicht aus«, entgegnete Michael; dabei schwang Zorn in seiner Stimme mit, der mit jedem Wort größer wurde.

»Das macht nichts. Bleiben Sie dem Wagen einfach auf den Fersen. Der Turm befindet sich genau gegenüber vom historischen Museum.«

Drei Soldaten, die gerade auf ihrem Rundgang waren, kamen auf den Jeep zu. Busch sah Fetisow an und deutete mit dem Kopf auf die Männer, die näher kamen.

»Was immer Sie tun«, sprach Fetisow weiter in das Funkgerät, »lassen Sie sich nicht von dem Rettungswagen abhängen. Wenn die in die Stadt abhauen, ist sie für immer verloren.«

Die drei Soldaten entdeckten Fetisow und Busch. Sofort stürmten sie auf das Fahrzeug zu, hielten ihre Gewehre hoch und zielten auf sie, während sie gleichzeitig zu brüllen anfingen. Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich immer mehr Soldaten auf, und ehe sie sich versahen, waren Busch und Fetisow von zwanzig Männern umzingelt, die ihnen mit den Gewehren im Anschlag zuschrien, sie sollten auf der Stelle aus dem Fahrzeug steigen.
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Wie an einer Schnur gezogen glitten Michael und Susan nebeneinander auf die Rückbank des Wagens, den Martin dann mit halsbrecherischer Geschwindigkeit um die Ecke lenkte und auf das Tor auf der gegenüberliegenden Seite des Kremls zusteuerte.

Nachdem die Strömung sie aus dem dritten Kanal herausgedrückt hatte, waren sie in der Moskwa aufgetaucht. Die Atemregler der kleinen Druckluftflaschen ließen sie vorerst im Mund, denn jetzt mussten sie noch etwa anderthalb Kilometer flussabwärts schwimmen und sich dabei unter Wasser halten. Endlich zogen sie sich dann an Land, am Treffpunkt, einer Stelle hinter einem alten Dock, an der hoch das Unkraut und das Gras wucherten. Dort wartete Martin auf sie, mit offenen Türen und laufendem Motor. Der Wagen war ein ZIL, die ehemalige Nummer-Eins-Luxuslimousine Russlands, die ihren Status inzwischen an Range Rover und Jaguar hatte abtreten müssen. Das Gefährt war riesig und kastenförmig mit einer Maschine, die über 380 PS verfügte, sich anhörte wie ein Flugzeugmotor und auch ebenso leistungsfähig war. Obwohl es sich bei dem schwarzen Fahrzeug um ein Cabriolet handelte, ließ Martin das Dach geschlossen, damit niemand seine nassen Fahrgäste sah, die sich gerade ihrer Tauchanzüge entledigten.

Martin fuhr über die Umgehungsstraße und mitten durch den Verkehr des frühen Morgens. Er nahm die Ausfahrt, die zum Roten Platz führte, drehte den Motor hoch, schlitterte mit überhöhter Geschwindigkeit über den Seitenstreifen und betete, dass die russische Verkehrspolizei ihn nicht erwischte.

Mit kreischenden Reifen kam der Wagen etwa fünfzig Meter vor dem Nikolaus-Turm zum Stehen. Dann hielten alle den Atem an und warteten, dass die Tore des Kremls sich öffneten. Martin ließ den Fuß auf dem Gaspedal und die Hände am Lenkrad, als warte er darauf, das grüne Flaggenzeichen zu bekommen.

»Raus mit euch«, rief Michael.

»Was?« Susan blickte ihn an, und Martin drehte sich auf dem Fahrersitz zu ihnen um.

Michael zog den Rucksack aus der Tauchtasche, der die goldene Schatulle enthielt, und reichte ihn Susan. »Martin, besorgen Sie ein Taxi und bringen Sie Susan zurück zum Hotel. Fahren Sie dann los und lassen Sie das Flugzeug startklar machen. Wir werden ganz schnell hier wegmüssen.«

Martin nickte.

»Was soll ich damit?«, fragte Susan und hielt den Rucksack hoch.

»Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Und egal was geschieht«, fügte Michael hinzu und wiederholte Buschs Warnung, »machen Sie die Schatulle nicht auf.«

Martin stand schon draußen an der Tür und wartete auf Susan.

Susan blieb im Wagen und starrte Michael an. Plötzlich begriff sie. »Sie werden das Zivera nicht aushändigen, nicht wahr?«

Michael brauchte nicht zu antworten.

»Wie konnten Sie Stephen das antun?«, fragte sie verwirrt und mit belegter Stimme. »Er ist Ihr Vater.«

Michael hob die Hand und legte sie Susan auf die Schulter. Susan versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch Michael hielt sie zurück und drückte sie in den Sitz. »Ich habe nicht die Absicht, meinen Vater sterben zu lassen. Ich … vertrau mir!«

Susan sah Michael tief in die Augen. Sie fühlte sich erleichtert, und ihr Körper entspannte sich. Schweigend sahen sie einander an, waren beide wie verloren in diesem Augenblick der Nähe. Susan streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht, sanft, zärtlich, und sie lächelte. »Ich glaube an dich …« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern.

Michael sah Susan an und beugte sich über sie. Sanft küsste er ihre Lippen. Nicht voller Lust, sondern liebevoll.

»Pass gut auf die Schatulle auf«, sagte Michael leise und sah Susan dabei fest an. »Denk daran, was ich gesagt habe.«

»Mach sie nicht auf«, flüsterte Susan. »Ich weiß.«

Damit fand ihr Augenblick der Nähe ein Ende, und beide stiegen aus dem Wagen. »Martin, könnten Sie meine Ausrüstung wohl mit ins Flugzeug zurücknehmen?«, fragte Michael und reichte ihm seine Tauchtasche.

»Selbstverständlich.« Martin warf sich die schwere Tasche über die Schulter.

»Ich weiß nicht, ob ich sie noch mal brauchen werde, aber es ist immer gut, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.«

»Wenn du Genevieve gefunden hast … hast du schon einen Plan, wie du Stephen dann zurückbekommen willst?«

»Natürlich«, erwiderte Michael.

»Würde es dir etwas ausmachen, uns einzuweihen?«

Michael sah sie lächelnd an. »Ja.«

Voller Vertrauen blickte Susan ihn an. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie und drückte ihren Körper gegen seinen.

»Und du, Frau Anwältin, setz dich bitte nicht auf dein hohes Ross, sondern befolge artig Martins Anweisungen.« Michael blickte zu Martin hinüber, der ihm zunickte.

Michael setzte sich auf den Fahrersitz. Er beobachtete, wie Susan und Martin die Straße überquerten. Er legte die Hände um das Lenkrad und umklammerte es so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Dann fuhr er los.

Zwanzig Gewehre waren angelegt, die Mündungen auf Busch und Fetisow gerichtet. Der Chef der Wachsoldaten rief irgendetwas auf Russisch.

»Ich spreche die Sprache nicht, aber das bedeutet entweder ›Raus aus dem Wagen‹ oder ›Einmal noch atmen, dann wird geschossen‹«, meinte Busch.

Durch die Windschutzscheibe konnten sie sehen, wie der Rettungswagen mit Genevieve davonfuhr. Die beiden sich wiederholenden Töne der Sirene schallten durch die riesige Garage.

Fetisow sah zu Busch hinüber und lächelte. Im nächsten Moment nahm er seine dicke Brille ab und entfernte den unnatürlich schwarzen Haarschopf von seinem Schädel, unter dem ein Bürstenschnitt zum Vorschein kam. Von einem Moment auf den anderen sah er völlig verändert aus. Fetisow drehte das Fenster nach unten, und das Verhalten der Soldaten wandelte sich von aggressiver Überlegenheit in unterwürfige Furcht. Die gesamte Gruppe von zwanzig Mann nahm Habtachtstellung ein und ließ die Arme hochschnellen, um zu salutieren. Der Chef der Wachsoldaten begann, schnell und abgehackt Russisch zu sprechen.

Und zu Buschs Erstaunen antwortete Fetisow, als würden sie einander kennen.

»Sie machen wohl Witze«, meinte Busch.

Fetisow drehte sich zu Busch.

»General oder Oberst?«

Fetisow lächelte. »General.« Er drehte das Fenster wieder hoch und trat aufs Gaspedal. Die Reifen des Jeeps kreischten, als er aus der Garage schoss.

Michael saß im Wagen, hielt das Lenkrad ganz fest, drehte den Motor hoch und wartete darauf, dem Rettungswagen nachzujagen, der jeden Moment herausfahren würde. Er starrte auf die Abgasdämpfe des zwanzig Jahre alten Taxis, die immer noch in der Luft hingen; Martin hatte keine Zeit verschwendet, Susan von hier wegzuschaffen. Michael war dankbar, dass er hier war, denn er war ein wirklich findiger Mann, der nur tat, was in Susans bestem Interesse war.

Michael sah, wie die schweren hölzernen Tore aufschwangen, ganz langsam, als würden sie Luft holen, aber schon im nächsten Moment schoss ein Rettungswagen aus dem Tor, dass die Reifen auf dem Asphalt der Straße kreischten.

Michael trat das Gaspedal des ZILs durch und jagte dem Rettungswagen hinterher. Der Notarztwagen mit den rot und blau blinkenden Lichtern und der heulenden Sirene war wie ein Keil, der sich seinen Weg durch den Verkehr bahnte; mal fuhr er rechts, mal links an den Wagen vorbei, mal über den Bürgersteig, dann wieder auf der Fahrbahn. Michael hielt sich zwei Wagenlängen dahinter, während der Rettungswagen mit einer Geschwindigkeit von hundertunddreißig Stundenkilometern dahinjagte. Es erstaunte Michael, dass der Wagen nicht von anderen Fahrzeugen eskortiert wurde, die Verfolger abschütteln konnten. Das hieß aber nicht, dass man ihm keinen Widerstand leisten würde. Michael war auf alles gefasst und wartete förmlich darauf, dass gleich aus einem Fenster des Rettungswagens ein Kugelregen auf ihn niederging.

Irgendjemand war Busch und Fetisow zuvorgekommen und hatte sie ausgetrickst; Michael konnte sich nicht vorstellen, wem es gelungen sein sollte, in den Kreml einzudringen und sich mit Genevieve aus dem Staub zu machen. In seinem Kopf herrschte ein einziges Chaos, und er überlegte, wer sonst noch hinter ihr her war: Jeder kam in Frage. Das Entsetzen und die Verwirrung, die Genevieve empfinden musste, konnte er sich nicht ausmalen, wohl aber, dass sie psychisch am Rande eines Zusammenbruchs stand, nachdem man sie just in dem Moment erneut entführt hatte, in dem man sie hatte retten wollen.

Michael blickte kurz in den Innenspiegel, hielt aber weder nach der Polizei noch nach Wachsoldaten des Kremls Ausschau, sondern nach Busch und Fetisow. Er fragte sich, warum sie sich der Jagd immer noch nicht angeschlossen hatten.

Michael war dankbar, dass Susan nicht mit im Wagen saß. Er hatte sie bereits viel zu vielen Gefahren ausgesetzt. Obwohl er es gerne geleugnet hätte, musste er feststellen, dass er etwas für sie empfand. Sie ging ihm zwar auf den Geist, doch hatte sie auch etwas an sich, was ihm zu Herzen ging. Michael sah Susan inzwischen in einem ganz anderen Licht. Zu Anfang hatte er sie für eine ungehobelte Person gehalten – dermaßen distanziert, dass es an Unzugänglichkeit grenzte. Doch er hatte festgestellt, dass sie in Wahrheit empfindsam und verletzlich war.

Er spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als er an sie dachte. Trotzdem war er froh, dass sie jetzt nicht bei ihm war, als er mit unbekanntem Ziel durch die fremden Straßen Moskaus raste. Susan hätte ihn abgelenkt, und im Moment konnte er sich nicht erlauben, sich von ihren dunklen Augen ablenken zu lassen. Seine Entscheidungen durften von niemandem in Frage gestellt werden; er musste sich jede Sekunde voll konzentrieren.

Nach wie vor klebte Michael an der Stoßstange des Rettungswagens. Der Fahrer musste inzwischen bemerkt haben, dass er verfolgt wurde; dennoch gab es keine Anzeichen dafür, dass er irgendetwas zu tun gedachte, um Michael abzuschütteln oder auszuschalten.

Je näher die Rushhour rückte, desto mehr geriet der Moskauer Morgenverkehr ins Stocken. Michael war dankbar für die zunehmende Verkehrsdichte, da sie sein Zielobjekt zwang, ein wenig langsamer zu fahren. Zwei volle Minuten waren inzwischen vergangen, und Michael hatte immer noch nichts von Busch oder Fetisow gehört. Er betete, dass man sie nur ja nicht im Kreml geschnappt hatte. Wenn das der Fall war, würde die Strafe auf dem Fuße folgen und konnte nur Tod bedeuten. Schuldgefühle plagten Michael. Seine Entscheidung, zeitgleich zwei Diebstähle zu begehen, hatte Fetisow und Busch gezwungen, etwas zu tun, auf das sie sich nicht ausreichend hatten vorbereiten können. Es war ein Fehler gewesen, für den sie jetzt den Preis zahlten. Michael hätte es allein tun sollen; er hätte Genevieve retten und sich später noch einmal auf den Weg machen müssen, um die Schatulle zu holen. Im Rückblick war das ganze eine Torheit gewesen, eine Verzweiflungstat.

Das Funkgerät in seiner Tasche erschreckte ihn, als es plötzlich kreischend zum Leben erwachte.

»Wo bist du?«, rief Buschs Stimme.

Michael griff mit der einen Hand nach dem Walkie-Talkie, während er mit der anderen weiterhin das Lenkrad umklammerte. Die Erleichterung, die ihn überkam, als er Buschs Stimme hörte, war dermaßen überwältigend, dass er um Haaresbreite den Rettungswagen aus den Augen verlor, der gerade um mehrere Glastürme herumflitzte. »Scheiße, ich habe keine Ahnung«, rief er schließlich. »Ich bin gerade an drei großen Glasbauten vorbeige …«

»Sind Sie auf Puhnik?«, fiel Fetisow ihm ins Wort.

Michael sah sich um, doch auf den Straßenschildern standen nur kyrillische Buchstaben, die er nicht entziffern konnte. »Machen Sie Witze? Ich habe keine Ahnung.«

»Konzentrieren Sie sich ausschließlich aufs Fahren. Wie Sie fahren müssen, erkläre ich Susan.«

»Die habe ich ins Hotel zurückgeschickt.«

»In Ordnung«, sagte Fetisow. »In welche Richtung fahren Sie?«

»Wir wechseln die Richtung alle dreißig Sekunden. Mist – ich glaube, wir fahren nach Westen.« Im nächsten Moment sah Michael den Fluss vor sich, und der Rettungswagen scherte nach rechts aus und fuhr auf eine Brücke zu, die mit Flaggen geschmückt war. »Die Moskwa liegt links von mir. Wir fahren auf eine grüne Brücke zu, auf der jede Menge Fahnen hängen.«

»Lassen Sie sich nicht abhängen«, rief Fetisow. »Wir nehmen eine Abkürzung und stoßen ein paar Straßen weiter oben so zu Ihnen, dass wir ihn einschachteln können.«

Michael hängte sich nur noch dichter an die Stoßstange des Rettungswagens, der förmlich über die kurze Brücke hinwegflog, die die von Booten gesäumte Moskwa überspannte. Der Verkehr wurde in beiden Richtungen zusehends stärker, und die ersten Jogger waren unterwegs. Der Rettungswagen schoss mit hundertzehn Sachen über die Brücke, als die Rücklichter plötzlich rot aufleuchteten und die Räder blockierten, sodass die Reifen rauchten. Auf der anderen Seite der Brücke ging nichts mehr. Wagen klebten dicht an dicht wie Sardinen in der Büchse. Bestenfalls ging es zentimeterweise vorwärts. Die Sirene des Rettungswagens dröhnte, doch war nirgendwo eine Lücke im Stau, in die man hätte entweichen können. Ohne jede Vorwarnung schwenkte vor Michael plötzlich ein Wagen ein. Um Haaresbreite hätte er ihn gestreift. Michael beunruhigte das nicht; der Rettungswagen konnte hier nicht weg.

Doch im nächsten Moment scherte ein zweiter Wagen vor ihm ein, dann noch einer. Es war, als wären gewisse andere Verkehrsteilnehmer im Kollektiv zu der Erkenntnis gelangt, dass da ein Weichei in ihrer Mitte weilte, das Sorge hatte, seine Stoßstange könne eine Beule abbekommen, und diese Schwäche musste man natürlich ausbeuten. Ein weiterer Wagen versuchte, vor ihm einzuscheren, aber Michael trat in schnellem Wechsel auf Gaspedal und Bremse, was dafür sorgte, dass sein Wagen sich nun ruckartig vorwärts bewegte. Er war bereit, jeden zu rammen, der sich ihm in den Weg stellte; dass er den Rettungswagen an einen Haufen aggressiver Pendler verlor, würde nicht passieren. Michael griff nach seinem Funkgerät. »Ihr braucht euch nicht zu beeilen«, sagte er. »Auf der anderen Seite der Brücke ist alles verstopft.«

»Das gibt uns mindestens fünf Minuten, um vor Ihnen dazuzustoßen«, antwortete Fetisow. Sein russischer Akzent verstümmelte die Worte, die durch die atmosphärischen Störungen ohnehin schwer zu verstehen waren. »Wenn er es irgendwie schafft, doch wegzukommen, können Sie von mir aus auch gern über den Bürgersteig fahren und ein paar alte Weiber umsäbeln, solange Sie ihm weiterhin Feuer unterm Hintern machen. Wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren.«

»Was ist da unten eigentlich passiert?«, fragte Michael, der bereits wusste, dass Fetisow sie verraten hatte, indem er Lexie in die Liberia und damit unwissentlich in den Tod geschickt hatte.

»Sagen Sie mir bitte, dass Sie die Schatulle gefunden haben, denn wir haben keine Chance, noch mal in den Kreml zurückzukehren«, entgegnete Fetisow.

»Klar, wir haben die Schatulle gefunden.« Michael musste seine Wut unterdrücken aus Angst um Busch, der in einer Falle saß, ohne es zu ahnen.

»Wo?«

»Unter dem Kreml.« Wo genau die Liberia sich befand, wollte Michael nicht berichten, ebenso wenig, dass Lexie tot war.

»Das war klar. Vielen Dank für den tiefen Einblick, den Sie mir gewähren. Sollte die Polizei Sie schnappen, dürfen Sie nicht zulassen, dass die Schatulle den Bullen in die Hände fällt.«

»Seien Sie unbesorgt.« Michael wollte nichts sagen, was auf Susan hätte hindeuten können. Er umfasste das Lenkrad fest mit der linken Hand. Der Rettungswagen war jetzt dicht vor ihm in dem Verkehrsgewühl, das sich nur sehr langsam voranbewegte. »Die Schatulle ist in Sicherheit«, sagte Michael ins Funkgerät. »Wie ist das denn jetzt? Erzählen Sie mir endlich, was da unten passiert ist?« Die Wagenkolonne setzte sich in Bewegung, kroch mit zehn Stundenkilometern voran.

»Wenn Sie sich unterhalten möchten über eine Anhäufung …«

Plötzlich bog der Rettungswagen links ab, sodass seine Reifen quietschten, als er eine leere Straße hinunterraste. Michael steckte das Walkie-Talkie in seine Brusttasche und drehte genau hinter dem Krankenwagen ab. Er achtete nicht auf Fetisows Antwort, die verstümmelt aus seiner Brusttasche schallte.

Fetisow steuerte den dunkelgrünen Jeep über die Putinskaya-Brücke. Als sie an der Abfahrt rechts abbogen, konnte Busch sie sehen: Militärfahrzeuge und Polizeiwagen, die mit blinkenden Lichtern die Schnellstraße auf der anderen Seite des Flusses hinaufrasten. Sie waren nur noch etwa anderthalb Kilometer entfernt. Buschs Herz schien stehen zu bleiben. Für ihn gab es keine Frage, hinter wem die Wagen her waren.

»Wie gut sind Ihre Beziehungen?«, fragte Busch und schaute über die Schulter.

Fetisows Augen folgten seinem Blick, und er stieß einen wilden Fluch aus.

Der Verkehr vor ihnen kam praktisch zum Erliegen. Busch wäre am liebsten aus dem Wagen gesprungen und losgerannt, doch er drückte auf die Sprechtaste seines Funkgeräts. »Michael, hier fährt gerade ein Konvoi vorbei, den der Teufel geschickt hat. Sieht aus wie Militär und Polizei.«

Fetisow riss Busch das Walkie-Talkie aus der Hand. »Michael, hören Sie mir jetzt genau zu: Sie müssen den Rettungswagen anhalten. Wir schaffen es nicht rechtzeitig zu Ihnen, und wenn der erst mal die Hauptautobahn erreicht, wird er Sie abhängen, und wir sehen Genevieve nie wieder.«

»Wie soll ich das denn anstellen?«, fragte Michael wütend.

Fetisow brauchte einen Moment und sah zu Busch herüber. Schließlich hob er das Funkgerät, presste es gegen seine Lippen und sagte mit sanfter Stimme: »Wie Sie das machen, ist egal. Sie müssen es nur tun!«

Hundertfünfzig Stundenkilometer. Der Fahrer des Rettungswagens gab Gas und versuchte sich abzusetzen. Michael blieb ihm auf den Fersen. Er war so dicht hinter dem Fahrzeug, dass er am Auspuffrohr einen kleinen Rostflecken erkennen konnte. Im Zickzackkurs fuhr der Rettungswagen um die Fahrzeuge herum, die es versäumten anzuhalten. Michael blieb trotz dieser riskanten Fahrweise an dem Rettungswagen dran. Michael musste ihn irgendwie in eine der Seitenstraßen bekommen, wenn er eine Chance haben wollte, ihn einzuholen.

Michael trat das Gaspedal des ZIL durch, und mit einem tiefen Grollen schalteten die acht Zylinder in den Overdrive. Er fuhr auf der linken Seite neben den Rettungswagen und zog mit ihm auf eine Höhe. Er schaute nach vorn: Hundert Meter vor ihnen ging eine Seitenstraße ab. Michael begann, den Rettungswagen zu überholen. Er wartete, um im richtigen Moment loszuschlagen. Die Seitenstraße war noch fünfzig Meter weg, kam schnell näher. Ganz plötzlich riss Michael das Steuer nach rechts, streifte den Rettungswagen und zwang ihn damit in die Kurve. Die Bremsen des Rettungswagens blockierten, und das Fahrzeug tat genau, was Michael geplant hatte. Die Räder drehten durch, und in einem Neunzig-Grad-Winkel schoss der Wagen in die Seitenstraße, die senkrecht zur Hauptdurchgangsstraße verlief.

Die Seitenstraßen waren eng und schmal. Jetzt war der Rettungswagen auf der Flucht. Er missachtete Verkehrsregeln und kannte kein Pardon mit Fußgängern. Seine warnende Sirene heulte jeden an, der seinen Weg kreuzte. Michael hielt sich eine knappe Wagenlänge hinter ihm. Vielleicht gelang es ihm tatsächlich, den Rettungswagen anzuhalten; nur hatte er keine Vorstellung, mit wie vielen Schlägern er es dann aufnehmen musste, und seine einzige Waffe war das Messer, das immer noch an seiner Wade klemmte, da er bewusst darauf verzichtet hatte, Schusswaffen mitzunehmen.

Wieder fuhr Michael neben den Rettungswagen, zog mit ihm auf eine Höhe. Diesmal hatte er nicht die Absicht, ihn nach links oder rechts zu dirigieren. Er musste ihn irgendwie zum Anhalten bringen, egal wie.

Michael riss das Lenkrad scharf nach rechts und rammte seinen vorderen Kotflügel in die linke Hinterseite des Rettungswagens. Der schlingerte nach rechts, und der Fahrer kämpfte mit aller Macht, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen, doch war es zu spät, und der Rettungswagen drehte sich zur Seite und schlitterte im rechten Winkel die Straße hinunter. Dann tat der Fahrer zu viel des Guten, steuerte den Wagen zurück nach links, machte dabei fast eine ganze Drehung. Bevor er den Fehler korrigieren konnte, rammte Michael ihn erneut. Das große Fahrzeug geriet ins Schleudern und krachte frontal in die Seitenwand eines alten Gebäudes. Michael trat mit voller Wucht in die Bremse und kam mit quietschenden Reifen neben dem Rettungswagen zum Stehen. Von Busch und Fetisow fehlte jede Spur. Er versuchte, sie über Funk zu erreichen, bekam aber keine Antwort. Er konnte nicht warten. Er wusste nicht, ob Genevieve bei dem Unfall verletzt worden war. Doch egal, in welchem Zustand sie sich befand – er würde sie sich jetzt schnappen und mit ihr von hier verschwinden müssen, bevor die Polizei kam. Er sprang aus dem Wagen und öffnete die Hintertür des ZIL, die dem Rettungswagen am nächsten war.

Michael packte die beiden Griffe der Hecktüren des Rettungswagens und riss die Türen auf. Im vorderen Teil hing der Fahrer vornübergebeugt über dem Lenkrad und schnappte nach Luft. Mit zitternder Hand wischte er sich das Blut von der Stirn; dann verlor er das Bewusstsein. Die Trage befand sich im hinteren Teil des Rettungswagens und war festgeschnallt. Michael schaute auf die medizinischen Instrumente, die im ganzen Fahrzeug verstreut lagen, weil sie bei dem Aufprall aus ihren Halterungen gerissen worden waren. Skalpelle und Spritzbestecke lagen auf dem Boden; die Türen des Metallschränkchens standen offen, und Mull und Gaze hingen heraus. In der Ecke fauchte ein Sauerstoffgerät, weil das Ventil eingerissen und verbogen war.

Und dann wurde Michael von nackter Panik erfasst, und seine Gedanken begannen zu rasen.

Die Trage war leer. Genevieve war nicht da.

Fetisow und Busch kamen nicht mehr vor und nicht mehr zurück. Der Motor des Militärjeeps war so schlecht eingestellt, dass das Fahrzeug heftig vibrierte. Die Sirenen kamen stetig näher und dröhnten lauter als Buschs Gedanken. Er schaute zu Fetisow hinüber, der sich immer noch angestrengt auf den Verkehr konzentrierte. Busch fragte sich, was man einem Mann bieten musste, um ihn dazu zu bringen, sein Land zu verraten. Generäle waren in die höchsten militärischen Ränge aufgestiegen; sie waren Berufssoldaten, die ihre gesamte Existenz dem Vaterland geweiht hatten. Trotzdem saß er jetzt neben einem Mann, der vermutlich den größten Teil seines Lebens – sowohl während des Kalten Krieges als auch danach – Mütterchen Russland gedient hatte, seine Loyalität aber an den Meistbietenden verkauft zu haben schien.

Jetzt, da es sich so anhörte, als wäre ihnen die gesamte russische Armee auf den Fersen, zeigte Fetisow keinerlei Furcht, eigentlich überhaupt keine Gefühlsregung. Ihm war nicht einmal ein Anflug von Panik anzumerken, denn er trommelte weder nervös mit den Fingern oder rutschte auf seinem Sitz herum, noch überprüfte er seine Waffe, was alles instinktive Reaktionen auf Gefahr gewesen wären, doch Fetisow zeigte keine einzige davon. Ein Leben lang Befehle befolgt zu haben, hatte ihn zu einem Profi gemacht, der jede Situation meisterte.

Wieder schaute Busch hinter sich auf die Brücke. Das Sirenengeheul war inzwischen ohrenbetäubend, obwohl sonst nichts darauf hindeutete, dass der Konvoi anrückte, denn es sammelten sich nirgendwo schaulustige Gaffer, und es vollführten auch keine Autos halsbrecherische Manöver, um den Weg freizumachen. Dann wurden die Sirenen plötzlich leiser. Die Polizei und das Militär mussten auf einer der Nebenstraßen unbemerkt an ihnen vorübergefahren sein.

Und dann fügte sich auf einmal alles zu einem Bild zusammen. All die kleinen Puzzleteile. All seine Befürchtungen. Die Tatsache, dass Fetisow keine Angst hatte.

Langsam hob Busch seine Pistole und richtete sie auf Fetisow. »Sie haben gar keine kranke Nichte, nicht wahr?«

Fetisow starrte Busch an. Der Blick aus seinem guten Auge war plötzlich kalt wie Eis, nicht mehr heiter wie bisher. »Oh doch. Nur geht es mir völlig am Arsch vorbei, ob sie lebt oder stirbt.«

»Für wen arbeiten Sie wirklich?«, fragte Busch.

»Für die gleichen Leute, für die ich immer schon gearbeitet habe.« Fetisow konzentrierte sich wieder auf den Verkehr, ignorierte die gezückte Pistole.

Busch spannte die Waffe. »Zivera hatte nie die Absicht, Michaels Vater freizulassen, stimmt’s?«

»Haben Sie sich ernsthaft eingebildet, ein Mensch, der international im Rampenlicht steht, könnte sich erlauben, irgendwo lose Enden zurückzulassen?«

»Genevieve ist nicht in dem Rettungswagen, habe ich recht?« Busch umklammerte seine Waffe nur noch fester. »Der Rettungswagen war nur ein Ablenkungsmanöver, um uns vom Kreml wegzulocken.«

»Meine Männer sind vor zehn Minuten aus dem Hauptausgang raus. Sie schnallen sie im Moment im Flugzeug auf ihrem Sitz fest.«

»Wozu brauchten Sie uns dann noch?«

»Sie brauchen nicht enttäuscht zu sein. Sie waren nicht umsonst hier. Wir hatten keine Vorstellung, wo wir nach Iwans Liberia suchen sollten, aber wir hatten Michael, und der hatte die Karte und die Fähigkeiten. Und was Genevieve betrifft … na ja, wir dachten, wenn wir es Ihnen überlassen würden, sie zu retten, statt es selbst zu tun, hätten wir jemanden, dem wir alles in die Schuhe schieben könnten. Die Cowboy-Manieren der Amerikaner sorgen immer für gute Presse. Und einen guten russischen General würde keiner verdächtigen.« Fetisow schaltete in den zweiten Gang; der Verkehr bewegte sich quälend langsam voran. »Sie haben Ihren Zweck erfüllt. Wir haben, was wir wollten.«

Das allgegenwärtige Heulen der Sirenen schreckte Busch nicht mehr, wohl aber der Mann, der neben ihm saß. Busch ließ Fetisow nicht aus den Augen, griff nach dem Zündschlüssel, stellte den Motor des Jeeps ab und warf die Schlüssel aus dem Fenster. »Was das angeht, irren Sie sich. Sie haben die Schatulle nicht.«

»Sie haben sie auch nicht. Und ich nehme an, dass auch Michael sie nicht hat.«

Busch wurde klar, dass Michael die Schatulle sehr wahrscheinlich Susan mitgegeben hatte – und die war Gott weiß wo.

»Ich glaube nicht, dass es schwierig sein wird, Susan die Schatulle aus den Fingern zu reißen, egal, ob sie zu diesem Zeitpunkt noch lebt oder bereits tot ist. Es war ziemlich dumm von ihm, ihr die Schatulle anzuvertrauen.«

»Man wird Sie wegen Landesverrats hängen«, sagte Busch.

Fetisow grinste. »Wer sagt denn, ich hätte mein Land verraten? Sie und Michael werden für alles zur Rechenschaft gezogen werden. Dafür, dass Sie in den Kreml eingedrungen sind, Antiquitäten von historischem Wert geplündert und Russlands bedeutendste Ärzte getötet haben. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Fetisow zwinkerte ihm grinsend zu. »Zum Teufel mit allem, ich werde hier zum Helden. Ich kann jetzt meinen Abschied nehmen und werde berühmt und reich!«

Busch spürte, wie der Verrat ihn mitten ins Herz traf. Zivera hatte sich einen russischen General gekauft, der nicht nur als Aufpasser fungiert hatte, indem er ihn und Michael auf Schritt und Tritt beobachtet hatte. Jetzt, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten, würde er zudem auch noch ihr Henker werden.

Plötzlich verstummte das allgegenwärtige Geheul der Sirenen. Die Stille erschreckte Busch. Er blitzte Fetisow böse an, presste die Mündung der Waffe gegen die Schläfe des Mannes und griff nach seinem Funkgerät. »Michael? Bist du da?« Dabei wusste Busch von vornherein, dass er keine Antwort bekommen würde. Wenn sie Michael nicht bereits getötet hatten, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie ihn umbrachten. Und es war Fetisow gewesen, der Michael zur Schlachtbank geführt hatte, ihn nach seiner Pfeife hatte tanzen lassen und ihn jetzt an die Wölfe verfütterte.

Buschs Augen loderten vor Zorn, als er Fetisow anstarrte, den Mann, der Michaels Ende auf dem Gewissen hatte. Fetisow würde ungeschoren davonkommen, ohne Schuldgefühle, ohne verhaftet und zur Rechenschaft gezogen zu werden.

Schließlich übermannte Busch die Wut, und er betätigte den Abzug. Der Schuss schallte in dem Fahrzeug, dass der Lärm beinahe Buschs Trommelfelle zum Platzen brachte. Rauch stieg aus der Mündung der Waffe und wehte durch den Jeep.

Aber Fetisow saß immer noch aufrecht da. Doch sein Grinsen verschwand, bis sein Gesicht einen wütenden Ausdruck zeigte.

»Haben Sie ernsthaft geglaubt, ich hätte die Waffe mit scharfer Munition geladen?«

Busch bebte vor Zorn, als er in die eiskalten Augen des russischen Generals blickte. Die Waffe, die Busch während der letzten Stunden getragen hatte, die er bei einem Schusswechsel benutzt hatte, die ihm ein Gefühl von Sicherheit vermittelt hatte – sie war immer nur mit Platzpatronen geladen gewesen. Er durfte sich glücklich schätzen, überhaupt noch am Leben zu sein.

Fetisow griff nach seiner eigenen Waffe, aber Busch packte ihn beim Handgelenk und wand ihm die Pistole aus den Fingern, sodass sie auf den Boden fiel. Immer wieder schlug er Fetisow die Faust ins Gesicht, bis der Mann blutüberströmt war. Busch legte die Hände um Fetisows Hals und drückte zu.

»Wohin … wollen Sie … fliehen?«, keuchte Fetisow, dessen blutüberströmtes Gesicht eine tiefrote Farbe annahm. »Sie sind ein Flüchtiger in einem fremden Land, dessen Sprache Sie nicht sprechen …«

So sehr Busch den Mann, der da vor ihm saß, auch töten wollte – er brachte es nicht über sich. Obwohl er mit angesehen hatte, wie Fetisow das Ärzteteam niedergeschossen hatte, obwohl dieser Mann ihn und Michael verraten hatte, brachte Busch es nicht fertig, ihn zu töten.

Ohne auch nur eine Sekunde länger nachzudenken, trat Busch die Seitentür des Jeeps auf und rannte davon, hinein in den Moskauer Morgen.

Michael lehnte sich gegen die Tür des Rettungswagens. Die Sirenen kamen näher und näher; ihr Geheul wurde ein ohrenbetäubendes Kreischen. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren und musste schleunigst raus aus diesem Ding, das offensichtlich eine Falle war. Er sprang zurück in seinen Wagen und trat aufs Gaspedal, aber es war zu spät. Eine ganze Flotte russischer Militärlastwagen raste auf ihn zu, während er von hinten von Polizeiwagen eingekesselt wurde. Er wäre gerne davongerannt, wusste aber nicht, wohin er fliehen sollte.

Seine Verfolger kamen zum Stehen und umzingelten ihn. Die aus den Wagen springenden Soldaten nahmen mit angelegten Gewehren ihre Positionen ein und verharrten feuerbereit. In der Ferne sammelte sich eine Menschenmenge. Michael konnte nur ahnen, was sie einander zuflüsterten über die alten Zeiten, und wie alltäglich Szenen wie diese damals gewesen waren. Aber das hier passierte hier und jetzt; dies hier war das neue Russland, in dem solche Dinge eigentlich nicht mehr geschehen sollten. Den Soldaten um ihn her – es schienen etwa fünfzig Mann zu sein – juckten die Finger am Abzug; sie warteten nur darauf, dass Michael eine falsche Bewegung machte. Aber da warteten sie vergebens. Mit erhobenen Händen stieg Michael aus dem Wagen.

Kein einziges Wort wurde gesprochen, kein einziger Befehl erteilt. Michael stand da, die Hände erhoben. Die Soldaten warteten auf jemanden, der hier das Sagen hatte. Auf denjenigen, der diese Festnahme inszeniert hatte.

Dann sah Michael ihn. Der Mann schritt geradewegs auf ihn zu. Sein schwarzes Haar war silbergrau meliert, und die Sehnen an seinem muskulösen Hals traten deutlich hervor. In jeder Hand hielt er eine große Pistole; die Tätowierungen an seinen Unterarmen glänzten in der Morgensonne. Er kam näher, ohne ein Wort zu sagen. Die Soldaten traten ehrfürchtig zur Seite und machten ihm Platz, während er geradewegs auf Michael zuging und dicht vor ihm stehen blieb. Michael hatte nie zuvor einen solchen Hass im Gesicht eines Menschen gesehen.

»Mein Name ist Raechen.« Der Mann hatte nur einen leichten russischen Akzent. »Vergessen Sie ihn nicht, damit Sie antworten können, wenn Gott fragt, wer Sie geschickt hat.« Raechen hob den rechten Arm und schlug Michael mit solcher Wucht gegen die Schläfe, dass er das Bewusstsein verlor.




44.

Stephen Kelley stand in der Duschkabine aus Marmor, ließ sich das heiße Wasser über den Rücken perlen und wünschte sich, es hätte ihm die letzten paar Tage vom Körper waschen können. Er wurde verwöhnt wie ein VIP in einem Luxushotel. Erlesene Mahlzeiten, aktuelle Tageszeitungen, Zugriff auf einen voll ausgestatteten Fitnessraum, einen Swimmingpool und einen Billardtisch in der Bibliothek.

An seinem ersten Tag in diesem Schloss war er wütend gewesen, entrüstet über seine Kidnapper und das Dilemma, in dem er steckte. Die meiste Zeit hatte er damit zugebracht, vom Balkon seines Schlafzimmers auf die endlose Weite des Meeres zu starren und auf die große Jacht, die etwa anderthalb Kilometer vor der Küste einsam vor Anker lag. Und die Schuld für seine Situation wies er nur einem einzigen Menschen zu.

Von dem Augenblick an, da er erfahren hatte, dass Michael ein Dieb war, hatte er sich zutiefst geschämt. Wie konnte sich sein eigen Fleisch und Blut zu derartiger Gesetzlosigkeit hinreißen lassen? Wie war es möglich, dass er zwei so grundverschiedene Söhne hatte? An dem Tag, an dem man Michael verhaftete, schwor Stephen sich, ihn zu vergessen, ihn abzuschreiben als einen Fehler und ihn aus seinem Herzen zu verbannen.

Selbst nach Peters Tod hatte Stephen seine Meinung nicht geändert. Obwohl Michael sein einziger noch lebender Blutsverwandter war, war er nicht bereit, Kompromisse zu machen. Dabei wusste er tief in seinem Inneren, dass er Michael nur ablehnte, weil es ihm auf bequeme Weise ermöglichte, seine Schuldgefühle zu verdrängen und seinem Schicksal zu entgehen, in die Augen des Sohnes schauen zu müssen, den er weggegeben hatte. Allein aus diesem Grund hatte er die Fotos nie von den Wänden des Panikraums genommen; wenn er die Fotos abgenommen hätte, wäre das so gewesen, als hätte er Michael ein zweites Mal im Stich gelassen, und es hätte die Zurückweisung greifbar gemacht, und dieses Mal für immer.

Am zweiten Tag seiner Gefangenschaft ließ Stephen sich sein eigenes Leben durch den Kopf gehen, seine Triumphe und Niederlagen, sowohl auf privater als auch auf beruflicher Ebene. Er hatte sein Leben lang nach etwas gestrebt – nach Erfolg, nach Geld, nach Möglichkeiten, fit zu bleiben. Er hatte niemals eine Pause eingelegt, um den Moment zu genießen, hatte niemals innegehalten, um dankbar zu sein für das, was er hatte. Er hatte immer nur nach vorn geschaut; die Gegenwart hatte er verpasst. Und dann verlor er seinen Sohn Peter, seine einzige Freude seit dem Tod seiner Frau. Der Traum eines jeden Vaters verwandelte sich in den Albtraum eines jeden Vaters. Es gab keine Zukunft mehr, auf die er sich freuen konnte, niemanden mehr, mit dem er seine Zukunft hätte teilen können. Er sinnierte über seine Verluste und seine innere Einsamkeit. Einen Sohn hatte er an den Tod verloren, einen Sohn hatte er weggegeben; fast zwangsläufig gelangte Stephen zu dem Schluss, dass Peters Tod seine Bestrafung dafür war, Michael weggegeben zu haben, dass es sein Schicksal war, fortan mit leerem Herzen allein auf dieser Welt zu sein, weil er Michael im Stich gelassen hatte. Das Leben hatte keinen Wert mehr für ihn, und er fand sich damit ab, dass es keinen Unterschied mehr machte, ob er weiterlebte oder starb.

Und dann, vor etwa einem Jahr, erschien Mary St. Pierre in seiner Kanzlei und bat ihn, ihr dabei zu helfen, Michaels Vater ausfindig zu machen. Stephen verstand es, ein Pokerface zu wahren. Nur deshalb hatte Mary den Schock in seinen Augen nicht gesehen. Andernfalls hätte sie sofort Bescheid gewusst. Stephen konnte diesen Zufall kaum fassen. Obwohl er sich mit Michaels Verbrechen noch immer nicht abfinden konnte, wurde er durch Marys Erscheinungsbild und ihre Krankheit ein wenig kompromissbereiter.

Und dann tauchte Genevieve Zivera unangekündigt in seiner Kanzlei auf und brachte eine Geldkassette mit. Nur eine Stunde verbrachte er in ihrer Gesellschaft, gewann aber dennoch größten Respekt vor ihr. Hier war eine Frau, die versuchte, einen Vater und einen Sohn wieder miteinander zu vereinen. Und obwohl sie ihm reserviert und zurückhaltend erschien, war sie äußerst findig; schließlich hatte sie ja irgendwie herausgefunden, dass er Michaels Vater war. Sie sprach in den höchsten Tönen über Michael und seine selbstlose Natur, über den Schmerz, den er durch den Tod seiner Frau durchmachte. Und in gewisser Weise verärgerte Stephen das; sie gab Michael eine menschliche Dimension und versah ihn mit Charakterstärke, entkräftete die Vermutungen, die er bis dahin angestellt hatte. Sie sorgte dafür, dass Stephen das Gute in Michael sah und flößte ihm neuerlich die Vaterinstinkte ein, die er Jahre zuvor aus seinem Herzen verbannt hatte. Sie behauptete, dass er vielleicht eines Tages wegen der metallenen Kassette kommen würde und bat Stephen, bis dahin gut darauf aufzupassen.

Als Kelley vor drei Tagen die Tür geöffnet und den Mann gesehen hatte – den Sohn, den er nur von Fotos kannte und der jetzt plötzlich vor ihm im Türrahmen stand –, hatte ihm das einen Schauer über den Rücken gejagt, denn sein Schicksal hatte ihn gefunden. Obwohl er Michael gerne in die Arme geschlossen hätte, war seine Reaktion alles andere als väterlich gewesen. Zunächst entzog er sich ihm, ignorierte ihn, schickte ihn fort, nur um im nächsten Moment von Reue übermannt zu werden, weil er sich dem, was er am meisten im Leben fürchtete, nicht stellte: den Augen des Sohnes, den er weggegeben hatte.

Ihre kurze Begegnung, dieser Anfang einer Versöhnung, war auf brutale Weise von Zivera unterbrochen worden, der Michaels Gefühle zu seinem Nutzen ausbeutete. Nachdem man ihn verschleppt hatte an diesen Ort, von dem er nicht einmal wusste, wo er war, fragte Stephen sich, ob er jemals die Möglichkeit bekam, noch einmal mit Michael zu sprechen und ihm zu sagen, dass es ihm leidtat.

Jetzt, am dritten Tag, hatte Stephen wieder einen klaren Kopf. Seine vorgefassten Meinungen hatte er abgelegt, die Unterstellungen, zu denen er sich hatte hinreißen lassen, hatte er ausradiert. Seine Rechtsanwaltsnatur begann wieder durchzuscheinen. Stephen fragte sich, ob Michael finden würde, was Julian wollte, und ob eine wirkliche Chance bestand, dass er lebend aus dieser Zwangslage herauskam.

Er versetzte sich zurück in seine Zeit als Staatsanwalt und blickte nur auf die vorliegenden Fakten. Scheinbar saß er untätig in dieser Villa; in Wahrheit nutzte er die Zeit, um sich sein Umfeld im Detail einzuprägen: die Ausgänge, das Personal, die Wachen an der Tür. Er schaute sich genau an, wo Telefone standen, wo Fenster waren, welche Wagen wo auf der Auffahrt parkten und andere Fakten. Er inspizierte jede Ecke im Fitnessraum, in seinem Schlafzimmer, in seinem Bad. Dinge, die sich möglicherweise gebrauchen ließen, um irgendetwas zu improvisieren. Seine Unterhaltungen mit dem Hauspersonal waren höflich, aber nur Geplänkel. Diese Leute waren bestens geschult und würden nichts tun, um Stephen aus seinem Dilemma zu helfen.

Die Freiheit, die ihm hier in diesem gewaltigen Haus zuteil wurde, hatte eine klaustrophobische Wirkung auf ihn. Jede Bewegung, die er machte, wurde entweder von Dienstmädchen und Butlern überwacht, deren Gesichter aussahen, als wären sie aus Plastik, oder von Wachen, die große Hunde an den Leinen führten und schwer bewaffnet waren.

Stephen saß in der Falle und war der Gnade seines Gastgebers ausgeliefert.

Heute war er während des Trainings mit voller Kraft auf dem Laufband gerannt und hatte eine Meile in sieben Minuten geschafft. Nicht schlecht für einen achtundfünfzigjährigen Mann. Er war immer gerne aus Spaß gelaufen, aus Gründen der Fitness, um jung zu bleiben, und damit sein Herz kräftig blieb. Er machte sich selbst den Druck, immer bis an die Grenzen zu gehen, und obwohl er nicht mehr an Wettkämpfen teilnahm, stellte er sich bei jedem Lauf vor, er müsse die Ziellinie erreichen. Doch nie hatte er sein Training absolviert mit dem Gedanken, gewissermaßen für einen Notfall zu üben. Bis vor drei Tagen hätte er nie gedacht, dass er einmal um sein Leben würde laufen müssen.

Er verdrängte sein Selbstmitleid und seine Hoffnungslosigkeit. Er verspürte eine Verantwortung gegenüber sich selbst, wie jeder Soldat sie empfand, der in einem Kriegsgefangenenlager saß. Er war dazu gezwungen; es war seine Pflicht. Er wusste nicht wie, er wusste nicht wann, aber er hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Er würde weder auf Michael noch auf sonst jemanden warten, der kam, um ihn zu retten.

Als sein Gemütszustand wieder im Gleichgewicht war, kam ihm ein Gedanke: Er hatte sich so intensive Gedanken darüber gemacht, wie man ihn retten sollte, dass er dabei völlig versäumt hatte, an Michael zu denken und an die Gefahren, denen er ausgesetzt war. Stephen wurde klar, dass Michael ein viel größeres Risiko einging als er selbst, der in dieser schicken Suite mit Meerblick saß. Verhaftung, Verletzung, Tod: Michael riskierte alles für einen Vater, den er nie gekannt und der ihn weggegeben hatte.

So schwer es Stephen auch fiel, in diese Richtung zu denken – auf einmal kam ihm ein Gedanke: Vielleicht ging es hier ja gar nicht darum, dass Michael ihn rettete. Vielleicht war es ja genau andersherum. Vielleicht war es an ihm, Michael zu retten, ihm endlich der Vater zu sein, der er ihm nie gewesen war. Hier bekam er die Chance, einen Sohn zurückzugewinnen, den er verloren hatte, und dieses Mal würde er sich diese Gelegenheit nicht entgegen lassen.

Irgendwie, sagte sich Stephen, wirst du entkommen.




45.

Paul Busch rannte durch die Straßen Moskaus, allein und auf der Flucht vor seinen Verfolgern. Er war zornig auf Fetisow und fühlte sich von ihm verraten. Aber mindestens ebenso stark belastete ihn die Furcht, seine Frau Jeannie und ihre beiden Kinder vielleicht niemals wiederzusehen. Jeannie hatte es ihm gesagt: »Geh nicht!« Sie hatte ihn nicht gewarnt. Sie hatte es nicht verlangt, sie hatte einfach nur gesagt: »Geh nicht!«

Sie hatte recht gehabt.

Schon häufiger hatte sie ihm prophezeit, dass er eines Tages den Hals zu weit aus dem Fenster hängen und man ihm den Kopf abreißen würde. Er hoffte, ihr beweisen zu können, dass sie sich irrte. Er hasste es, wenn sie recht behielt. Was ständig der Fall war. Und nicht zuletzt deshalb liebte er sie. Busch liebte es, morgens neben ihr aufzuwachen. Er liebte es, dass sie nach außen hin härter war als jeder andere Mensch, dem er je begegnet war, zugleich aber vom Wesen her gütiger und sanfter war als alle, die er kannte. Während all der Jahre, die er bei der Polizei gewesen war, hatte sie sich kein einziges Mal darüber beklagt, mit welcher Hingabe er seinem Job nachging; sie hatte niemals geäußert, welche Ängste sie um ihn ausstand. Nur seit Busch seinen Abschied von der Polizei genommen hatte, erwartete Jeannie, dass er sich nicht mehr in Gefahr begab, und das hatte sich als schwierig erwiesen. Er liebte den Nervenkitzel einer Verbrecherjagd, das Adrenalin und das kompromisslose Streben, das Richtige zu tun.

Und nun war er nach Russland gekommen, weil er geglaubt hatte, auch hier für eine gerechte Sache zu kämpfen. Julian Zivera, ein Mann, den viele für den Inbegriff durchgeistigter Menschlichkeit hielten, erpresste Michael mit dem Leben seines Vaters – ein Mann, den Michael nicht einmal kannte. Michael war Buschs bester Freund; folglich war Busch ebenso fest entschlossen, Stephen Kelley zu finden und zu befreien, wie Michael selbst. Normalerweise lief Busch in solchen Situationen zu Höchstform auf: Es war eine Gabe, die er in seinen langen Jahren als Detective perfektioniert hatte. Busch liebte Verfolgungsjagden. Doch jetzt war leider er selbst derjenige, der gejagt wurde – in einer fremden Stadt, in der eine ihm fremde Sprache gesprochen wurde.

Busch war aus dem russischen Militärjeep gesprungen, während Fetisow, der nur knapp dem Tod entronnen war, nach Luft schnappte. Busch rechnete damit, dass Fetisow ihm in den Rücken schießen würde, aber das geschah nicht. Busch versuchte festzustellen, aus welcher Richtung das Sirenengeheul kam, und entdeckte den Konvoi nur zwei Blocks hinter der Stelle, an der sie im Verkehrsstau gesteckt hatten. Der Rettungswagen war von allen Seiten umschlossen.

Busch beobachtete, wie Scharen von Soldaten die Schaulustigen zurückdrängten und zugleich ihre Beute in Schach hielten: Michael wurde von mindestens fünfzig Soldaten umringt, die zehn Schritte Abstand von ihm hielten. Sie alle standen in Wartehaltung. Keiner rührte sich. Dann stob die Gruppe auseinander, um einem einzelnen Mann Platz zu machen, der sich Michael näherte. Busch wusste sofort, wer dieser Mann war. Er hatte ihn aus nächster Nähe gesehen. Obwohl sie einander nicht vorgestellt worden waren, würden sie sich jederzeit auf den ersten Blick wiedererkennen. Sie hatten weniger als drei Meter voneinander entfernt gestanden, von Angesicht zu Angesicht. Der Mann hatte einen athletischen Körperbau und von silbergrauen Strähnen durchzogenes Haar. Seine Ärmel waren aufgerollt; er trug zwei große Pistolen in den Händen, und seine Arme waren tätowiert. Er war der Mann, der wie ein Arzt gekleidet gewesen war. Der Mann mit der Gasmaske, der sich seinen Weg durch das schusssichere Glas geschossen hatte, heraus aus dem verrauchten Zuschauerraum. Busch hatte nicht den geringsten Zweifel: Der Russe würde Michael töten.

Busch stand da und versuchte, sich unter die Schaulustigen zu mischen. Sein Herz raste vor Angst um Michael. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, mit ansehen zu müssen, wie er hingerichtet wurde, blieb aber trotzdem wie angewurzelt stehen. Er konnte nicht hören, was geredet wurde, und als er sah, wie der Mann den Arm hob, um zuzuschlagen, hätte er beinahe laut aufgeschrien. Busch war überzeugt, dass Michael jetzt sterben würde, und so stieß er einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als der Mann ihn lediglich bewusstlos schlug. Sie luden Michael in einen der Militärlaster und fuhren weg. Busch fragte sich, wohin sie Michael bringen würden. Ihm fiel nur ein einziger Ort ein: der Kreml.

Busch blieb in der Menschenmenge stehen, bis diese sich zerstreute. Er war allein und auf sich selbst gestellt, während sein bester Freund Gefahr lief, hinter den geheimnisvollen Mauern des russischen Regierungssitzes getötet zu werden. Buschs Gedanken rasten. Er musste Michaels Vater retten, Genevieve finden und sich davon überzeugen, dass die Schatulle in Sicherheit war.

Aber das war plötzlich zweitrangig. Jetzt ging es nur noch um die eine, nahezu unmöglich zu lösende Aufgabe, die vor ihm lag. Er musste zurück in den Kreml, um Michael zu retten.

Busch wusste nicht, wie er das anstellen sollte, aber er würde schon einen Weg finden.




46.

Als Michael zu sich kam, befand er sich in einem schwach erleuchteten Raum. Unter der Decke hing eine einsame, trübe Glühbirne. Er lag auf einer ungefederten Pritsche. Die dünne Matratze verströmte den Gestank von Tod und Urin. Der Raum war mindestens achtzig Quadratmeter groß. Die Wände bestanden aus groben Steinblöcken. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine schmale Tür, in der sich ein kleines, vergittertes Fenster befand, hinter dem sich, wie Michael vermutete, ein Gang auftat, der zu ähnlichen Räumlichkeiten führte.

Verrostete Eisenketten hingen von der Decke, als warteten sie auf einen neuen Gefangenen. Ein Holzkreuz, dessen dicke Balken in der Mitte von einem schweren Seil zusammengehalten wurden, stand gegen die Wand gelehnt; die Seitenarme waren seit Jahrhunderten blutverschmiert und deshalb dunkler als der Rest. Eine große hölzerne Kopfpresse lag vor einem Stuhl; sie war verkrustet mit menschlichen Überresten.

Michael wusste genau, wo er sich befand. Der Ort war auf Genevieves Karte markiert gewesen, doch hatte er keinen Grund gehabt, danach zu suchen. Die Welt war überzeugt, dass es diesen Ort längst nicht mehr gab.

Aber wie es sich darstellte, war das ein Irrtum. Als Michael sich umschaute und die Foltergeräte in Augenschein nahm, dachte er an die vielen Männer und Frauen, die den abscheulichen Gewalttaten zum Opfer gefallen waren, die hier verübt worden waren, viele als puren Zeitvertreib für jenen Mann, der diesen Raum hatte errichten lassen. Die Folterkammer Iwans des Schrecklichen hatte mythischen Status erlangt, doch was Michael hier nun mit eigenen Augen sah, war kein Märchen.

In seinem Schädel pochte es – nicht nur von Raechens Schlag, auch von den Gedanken an den Verrat, die ihm durch den Kopf schossen: Er musste sich eingestehen, dass er die Warnzeichen zu spät gesehen hatte, dass er Fetisows Vertrauenswürdigkeit von Anfang an hätte in Frage stellen müssen. Er ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was geschehen war, und erkannte, dass Fetisow derjenige sein musste, der Genevieve in seiner Gewalt hatte. Fetisow hatte Lexie in die Zisterne geschickt, damit er ihnen zuvorkam und die goldene Schatulle holte. Fetisow hatte behauptet zu wissen, wohin der Rettungswagen fuhr. Fetisow hatte Michael gesagt, wie er fahren sollte. Und er hatte gewusst, dass der Rettungswagen leer und bloß ein Ablenkungsmanöver war.

Gott allein wusste, wo Genevieve war, und ob sie überhaupt noch lebte.

Dann radierte ein Gedanke alle anderen aus: Susan. Da sie ihn, Michael, geschnappt hatten, waren sie jetzt vielleicht hinter ihr her. Michael hatte keinen Zweifel, dass jemand, der ihnen Genevieve abgejagt hatte, auch Jagd auf die Schatulle machen würde.

Was konnte in etwas so Kleinem verborgen sein, dass es wert war, dafür zu töten?

Michael konnte nur hoffen, dass Susan es irgendwie schaffte, aus Moskau herauszukommen. Die Angst brachte Michael beinahe um. Susan war in größter Gefahr. Er musste hier raus, war sich aber im Klaren darüber, dass seine Chancen minimal waren.

Er hörte Schritte auf dem Gang, die sich näherten – die Schritte einer einzelnen Person. Mit steifem, schmerzendem Nacken setzte er sich auf der Pritsche auf, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und durch sein braunes Haar, als könne ihm das irgendwie einen klaren Kopf und damit die Chance verschaffen, eine Lösung zu finden. Aber ihm fiel nichts ein.

Es klapperte im Schloss der Zellentür, und quietschend öffnete sie sich. Im Rahmen stand der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte: Ilja Raechen.

»Ist Ihnen bewusst, dass Sie meinen Sohn getötet haben?«, fragte der großgewachsene Russe, als er den Raum betrat.

Michael sah ihn an, wie er dastand im schwachen Licht der trüben Glühbirne. In seinem Blick lagen Schmerz und Zorn. Michael wusste, wie gefährlich diese Kombination war: Sie machte einen Menschen mitleidlos. Michael hatte diese Gefühle selbst erlebt, als seine Frau Mary erkrankt war. Er hatte vor nichts zurückgeschreckt, um sie zu retten.

»Ich verstehe nicht …«, murmelte Michael und erhob sich.

»Er ist sechs Jahre alt und liegt im Sterben. Sie haben seine letzte Hoffnung gestohlen – die einzige Chance, die er noch hatte.«

Verwirrt sah Michael den Russen an.

»Die Ärzte, die Sie und Ihre Leute so kaltblütig ermordet haben, waren die Einzigen, die ihn noch hätten retten können. Er ist das Glück meines Lebens, das einzig Gute, was ich auf dieser Welt habe, und Sie haben ihm seine letzte Chance genommen, seine und meine letzte Hoffnung!«

Das Leid in Raechens Gesicht wurde nahezu unerträglich. Michael konnte plötzlich die Leidenschaft spüren, die diesen Mann antrieb; es war die gleiche Leidenschaft, die ihn selbst getrieben hatte, Mary zu retten.

»Es tut mir leid. Es war nie meine Absicht, Ihrem Sohn etwas anzutun.«

Raechen packte Michaels Kehle. »Als Sie die Ärzte getötet haben, haben Sie zugleich meinen Sohn getötet!«

»Wir haben niemanden getötet«, keuchte Michael.

Raechen schlug ihm die Faust ins Gesicht und schleuderte ihn zurück auf die Pritsche. Michael wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu wehren: Es hätte seinen Tod nur beschleunigt.

Raechen sah sich in der Zelle um. »Diese Kammer könnte Geschichten über Todeskämpfe erzählen, dass Ihnen das Blut in den Adern gefrieren würde. Ich hatte daran gedacht, einige von Iwans Geräten bei Ihnen anzuwenden, aber leider reicht die Zeit nicht, und meine Methode ist wesentlich besser als diese fünfhundert Jahre alten Maschinen.«

Der Russe packte Michaels Arm und zerrte ihn aus der Zelle in einen langen Gang. Der basaltgraue Fußboden war staubig, was erkennen ließ, dass er kaum benutzt wurde. Der Gang wurde von Glühbirnen erhellt, die hier und da von der Decke herunterbaumelten und die vergessene Welt in dunkle Schatten tauchten. Abgesehen von zwei Metallstühlen und einem Tisch, auf dem eine Kanne mit dampfendem Kaffee und eine halbleere Flasche Wodka standen, gab es hier nichts.

Raechen zog Michael durch den langen, dunklen Korridor an mehreren weiteren Zellen vorbei, bis sie zu einem Fahrstuhl gelangten, dessen Türen offen standen. Zwei Wachmänner flankierten die Tür. Ihre Gewehre lagen quer über ihrer Brust, und sie starrten geradeaus. Raechen sagte kein Wort, als er Michael in die Aufzugkabine stieß und auf einen der Knöpfe drückte. Michael hielt den Kopf zwar gesenkt, prägte sich aber jede Einzelheit ein: die Größe des Zellenkorridors, die Größe der Wachmänner und die Waffen, die sie trugen. Die Aufzugknöpfe waren mit russischen Ziffern markiert, acht an der Zahl. Sie fuhren drei Etagen nach oben, stiegen aus und betraten einen hellen Korridor, von dem es rechts und links in Konferenz-und Büroräume ging. Bis auf die beiden Wachmänner, die neben dem Aufzug gestanden hatten, hatte Michael keine Menschenseele gesehen.

Michael wurde in ein Zimmer geführt, in dem mehrere Reihen von Bildschirmen sowie Dutzende Computer und andere elektronische Geräte standen. Raechen stieß Michael auf einen Holzstuhl und legte ihm Handschellen an, die er an der dicken Lehne festmachte. Vor ihm stand ein Fernsehapparat, auf dessen Bildschirm jedoch nur Schnee zu sehen war. Raechen drückte auf einen Knopf. Sofort liefe ein Film ab, der ein Blutbad zeigte: Männer und Frauen in weißen Kitteln und Operationskleidung wurden von Kugeln durchsiebt. Obwohl die Bilder keinen Ton hatten, konnte Michael sich die furchtbaren Schreie der Opfer vorstellen. Die Waffe des einsamen Schützen blitzte und zuckte bei jedem Schuss. Übelkeit erfasste Michael. Beim Anblick dieses Abschlachtens unschuldiger Menschen drehte sich ihm der Magen um. Er brauchte das Gesicht des Schützen gar nicht zu sehen; er wusste auch so, wer der Mann war: Nikolai Fetisow.

»Das bin nicht ich«, sagte Michael.

Raechen baute sich vor Michael auf, mit eiskaltem Blick, der sich in ihn bohrte. Der Russe legte den Kopf zur Seite und zog aus der einen Tasche ein Messer, aus der anderen ein Feuerzeug. »Sie haben vielleicht nicht geschossen«, sagte er. »Aber das macht Sie nicht unschuldig.«

»Sie verstehen nicht …«, gab Michael zurück.

»Ich verstehe mehr, als Sie denken.« Raechen drückte wieder auf einen Knopf, und schlagartig änderte sich die Szenerie auf dem Fernsehbildschirm. Michael durchfuhr es eiskalt, als er die Außenmauern des Kremls sah, den schwarzen ZIL, der dastand, während der Motor im Leerlauf lief, während er selbst hinter dem Steuer saß.

Raechen stoppte das Video. »Ich weiß um den Wert eines Menschenlebens. Ich werde es Ihnen zeigen.«

Raechen schnippte das Feuerzeug an und hielt die Flamme unter die Messerklinge, bis sie rot glühte. Dabei starrte er Michael ins Gesicht. Michael suchte nach einem Funken Barmherzigkeit, nach einem Hauch von Mitleid, doch er suchte vergeblich. Er hatte es mit einem Mann zu tun, der ohne jede Hoffnung war und der mit der gleichen Kraft auf Rache sann, mit der er liebte.

»Die meisten Leute reden, wenn sie die Folter nicht mehr aushalten«, sagte Raechen ohne jedes Gefühl, und um die Klinge herum begann die Luft von der Hitze zu wabern. »Nur sehr wenige halten durch. Ich hoffe, dass Sie keiner von den Männern sind, die körperliche Schmerzen bis zu dem Punkt erdulden können, an dem er sie umbringt.«

Raechen steckte das Feuerzeug zurück in die Tasche. Das glühende Messer hielt er Michael vor die Augen. Dann umklammerte er den Knauf mit beiden Händen und stieß die Klinge zwischen Michaels Schenkel, wo sie sich in den Holzsitz des Stuhls grub, nur Millimeter von Michaels Weichteilen entfernt. Michael rührte sich nicht, zuckte nicht mit der Wimper, blinzelte nicht einmal, sondern hielt Raechens starrem Blick stand.

Raechen schob den Ärmel von Michaels Hemd hoch und umklammerte mit eisernem Griff Michaels nackten Unterarm. Der Geruch von brennendem Holz stieg vom Stuhl auf. Rauchringe schwebten durch die Luft. Raechen packte den Knauf des Messers und zog die rotglühende Klinge aus dem Holz.

Sie starrten einander weiterhin an. Michael hatte Mühe, nicht die Fassung zu verlieren und seine Furcht zu verbergen. Er wusste, was als Nächstes geschehen würde und versuchte, sich innerlich von Raum und Zeit zu lösen.

Raechen hielt das Messer so, dass es nur Zentimeter von Michaels entblößtem Arm entfernt war. Michael konnte die Hitze der Klinge spüren. Die Männer starrten einander in die Augen. Keiner zuckte mit der Wimper.

Ohne weitere Vorankündigung drückte Raechen die Klinge auf Michaels Unterarm.

Michael löste sich von seinem Körper, schickte den Schmerz an einen Ort, der tief in seinem Unterbewusstsein lag. Er konnte hören, wie die Haut zischte, konnte riechen, wie das Fleisch brannte. Aber er weigerte sich, der Agonie zu erliegen und sich dem Mann zu beugen, der vor ihm stand.

Raechen zog das Messer wieder weg.

»Folter braucht aber nicht immer körperlicher Natur zu sein«, sagte er mit seinem schwachen russischen Akzent, legte das Messer auf den Schreibtisch, schnappte sich einen weiteren Stuhl und rollte ihn direkt vor Michael. Er zog zwei Paar Handschellen hervor und befestigte sie an den Armlehnen. Dann ging er zurück zum Videogerät und drückte auf die Play-Taste. Das Bild des ZIL verschwand. An seine Stelle trat ein Bild, das Michael mit Schmerz und Furcht erfüllte. Es war viel schlimmer als die glühende Klinge – schlimmer noch, als hätte Raechen ihm das Messer ins Herz gestoßen: Michael sah Susan, wie sie seine Wange berührte, als sie vor dem Kreml in dem schwarzen Wagen gesessen hatten.

»Den meisten Menschen ist nicht bewusst, dass der großartigste Aspekt der Folter die Vorahnung ist, die Furcht.« Raechen wies auf den Stuhl, der gegenüber von Michaels stand. »Wenn sie erst mal vor Ihnen sitzt und Ihnen in die Augen blickt, während ich ihr nacheinander jeden Finger einzeln abschneide, und wenn Sie anschließend miterleben müssen, wie sie schreit, wenn ich ihr ein Ohr abschneide … ich denke, dass Sie mir spätestens dann sagen werden, wohin Sie Julian Ziveras Mutter gebracht haben und wo Zivera die Karte versteckt hat, die das Gelände unter den Mauern des Kremls zeigt.«

Die Bilder liefen weiter. Wie ein Voyeur beobachtete Michael, wie er und Susan einander anschauten, wie Susan die Hand hob und ihm das Gesicht streichelte. Die beiden Menschen, die Michael beobachtete, teilten einen wortlosen, zärtlichen Augenblick, der seinen Höhepunkt in einem Kuss fand. In diesem Moment wurde Michael bewusst, wie stark die Gefühle waren, die er für Susan hegte. Er konnte sie sehen, nicht nur auf seinem eigenen Gesicht, auch auf ihrem.

Michael überkamen Schuldgefühle. Obwohl Susan verlangt hatte, bei diesem Unternehmen dabei zu sein, war es Michael gewesen, der es erlaubt hatte. Wider besseres Wissen hatte er ihr gestattet, zur Liberia zu tauchen, wobei sie beinahe ums Leben gekommen wäre. Jetzt waren sie wegen ihm, Michael, hinter Susan her, und es kam ihm so vor, als hätte er ihren Hinrichtungsbefehl unterschrieben. Und was alles noch schlimmer machte: Susan war im Besitz des Rucksacks, in dem die goldene Schatulle steckte.

»Ich will wissen, wohin man Genevieve Zivera gebracht hat«, sagte Raechen.

»Sie wissen doch, dass sie eigentlich in diesem Rettungswagen hätte sein müssen. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Jemand hat sie uns weggeschnappt.«

»Wer?«, fragte Raechen.

Michael drehte den Kopf zur Seite. »Wozu brauchen Sie sie?«

»Liegt das nicht auf der Hand?« Raechen beugte sich nach unten und schaute Michael mitten ins Herz. »Damit ich sie töten kann.«

Michael erwiderte den kalten Blick seines Kidnappers und begriff endgültig, woran er mit Raechen war: Diesen Mann umgab eine Aura gelassener Skrupellosigkeit und eine Ruhe, die entweder auf bedingungslosem Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten beruhte oder auf nacktem Wahnsinn.

»Zivera ist ein scheinheiliger Narr, der den Menschen frommen Altruismus vorspielt, um ein finsteres, machtgieriges Herz zu verbergen. Ich werde ihn leiden lassen. Julian Zivera wird zehnmal mehr Qualen erdulden als mein Sohn. Ich werde nicht ruhen, bis ich euch alle aufgegriffen und ins Jenseits befördert habe.«

»Warum schnappen Sie sich dann nicht einfach Julian? Seine Mutter ist unschuldig, sie sollte nicht leiden.«

»Das sollte mein Sohn auch nicht.«

Was dieser Mann sagte und empfand, erinnerte Michael stark an das, was er selbst gesagt und empfunden hatte, als seine Frau krank geworden war. Zorn auf Gott und die Welt und einen Schmerz, der das eigene Herz zusammen mit der Gesundheit des einen Menschen, den man liebte, dahinwelken ließ. Michael konnte beinahe Verständnis für Ilja Raechen aufbringen.

»Vielleicht wissen Sie wirklich nicht, wohin man sie gebracht hat, aber vielleicht weiß es ja Ihre Freundin.« Der tätowierte Russe trat vor die Videoanlage und drückte wieder auf einen Knopf. Plötzlich zeigte jeder Fernsehbildschirm und jeder Computermonitor das Bild von Susans Hand auf Michaels Wange. Die Monitore bedeckten die gesamte Wand.

»Sie werden sie niemals finden«, sagte Michael.

Raechen ging zur Tür, öffnete sie und drehte sich dann noch einmal zu Michael um. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen; es war kein Ausdruck der Freude, sondern der Siegesgewissheit.

»Das habe ich bereits«, sagte er, ging und schloss hinter sich die Tür.

Als die Tür hinter Raechen ins Schloss fiel, begann Michael fieberhaft nachzudenken. Mit Selbstmitleid oder Panik durfte er keine Zeit vergeuden. Er klammerte sich an einen einzigen Gedanken: Wenn er die Chance haben wollte, Susan zu retten, musste er hier raus.

Er schaute auf die Handschellen um seine Arme und drehte sich auf dem Stuhl, schaute sich im Raum um und suchte nach einer Lösung. Die Bilder, die Susan und ihn zeigten, liefen noch immer über die Bildschirme der Fernseher und Computer. Michael versuchte krampfhaft, nicht hinzusehen. Er konnte sich nicht leisten, dass ihm seine Gefühle in die Quere kamen.

Er starrte auf die Armlehnen des Stuhls, an den er gefesselt war. Wie der Stuhl selbst waren die Lehnen aus hartem, dickem Holz. Es war kein zierliches, zerbrechliches Möbel, wie man sie in Frankreich in Antiquitätenläden finden konnte, sondern schwer und solide. Raechen war nicht dumm. Er hatte gewusst, was er tat, als er Michael hier eingesperrt hatte.

Nur kannte er Michael nicht.

Michael versuchte, an seine Brusttasche heranzukommen. Er brauchte seine Sonnenbrille, und er brauchte sie jetzt, doch hielten die Handschellen seine Hände in einer Position, dass ihm die entscheidenden Millimeter fehlten.

Michael schaukelte mit dem Stuhl vor und zurück, bis er endlich umfiel. Er landete auf der Seite, und sein Kopf schlug auf dem Boden auf. Er ignorierte den Schmerz und schaukelte so lange weiter, bis er vornübergebeugt auf dem Boden lag und der Stuhl, an den er mit den Handfesseln gefesselt war, seinen Rücken bedeckte. Er beugte sich vor, bis die Sonnenbrille aus seiner Brusttasche fiel und vor ihm auf den Boden prallte. Er drehte und wendete seinen Körper, bis er die Brille mit der linken Hand aufheben konnte. Er klappte sie auf, legte das Gestell mit den Gläsern nach unten auf den Boden und drückte, bis das rechte Seitenteil absprang. Vorsichtig hob Michael das Seitenteil auf. Es war zehn Zentimeter lang und ungefähr drei Millimeter dick – perfekt für seine Zwecke.

Er zog mit dem linken Arm, bis die Handschelle so weit wie möglich von der Armlehne entfernt war. Ganz langsam bewegte Michael den dünnen Metallstift in Richtung der Handschelle, nicht in Richtung des Schlosses, denn dies war ein Trugschluss: Obwohl es meist Einheitsschlüssel waren, die bei Handschellen verwendet wurden, war es gar nicht so einfach, eines dieser Schlösser zu knacken.

Michael bewegte den dünnen Metallstift auf die winzige Öffnung zu, an der die Zahnenden der Handschelle in das Aufschraubende griffen. Der dünne Metallstift passte haargenau in die Öffnung hinein. Mit einer geschickten Bewegung drückte Michael den Stift fest gegen das Aufschraubende, bis er ein Klicken vernahm; der Verschluss löste sich von den Zahnenden und wurde nach oben gedrückt. Die Handschelle fiel herunter. Endlich hatte Michael eine Hand frei. Mit der anderen Handschelle machte er kurzen Prozess. Dann nahm er die Handschellen vom anderen Stuhl herunter und steckte sich alle vier Exemplare in die Hosentasche. Im Moment brauchte er sie zwar nicht unbedingt, doch nahm er an, dass er später bereuen würde, wenn er sie zurückließe. Er stellte den Stuhl auf, schob ihn vor die Hauptarmaturen und drückte auf den Knopf, den auch Raechen betätigt hatte. Die Flut von Bildern fror augenblicklich ein und zeigte jetzt nur noch Susans Gesicht. Michael konnte nicht anders, er musste daraufstarren. Er studierte ihre Züge und ihr Lächeln, das aus den Augen kam. Michael spürte, wie Wärme ihn durchströmte.

Er drückte auf einen anderen Knopf. Augenblicklich zeigten die Bildschirme verschiedene Ansichten des Kremls, von innen wie von außen. Kirchen, Büroräume, Paläste, Gefängniszellen. Michael beobachtete, wie eine Reisegruppe durch die Rüstkammer geführt wurde, während eine andere Gruppe aus der Mariä-Entschlafens-Kathedrale kam. Die Bilder wechselten ständig, wurden auf jedem Monitor aus jeweils zehn verschiedenen Aufnahmewinkeln gezeigt. Von dieser Stelle hier konnte Michael sich Einblick in den gesamten Gebäudekomplex verschaffen. Die russischen Bezeichnungen unter den Monitoren nutzten ihm zwar nichts, doch er brauchte nicht lange, um herauszufinden, wofür jeder einzelne Monitor gedacht war.

Je länger Michael sich umsah, desto klarer wurde ihm, dass dies hier ein alter Überwachungsraum des Sicherheitsdienstes war. Die Informationen wurden ausschließlich auf VHS gespeichert. Es gab weder DVD-Player noch andere Laufwerke in den Computern, die vielleicht zehn Jahre alt waren. Das hier war nicht der primäre Kontrollraum des Sicherheitsdienstes, nicht einmal ein sekundärer. Dieser Raum hier war ein Opfer der Zeit und fehlender finanzieller Mittel.

Michael lehnte sich zurück und beobachtete das Treiben auf den Bildschirmen. Auf einem, der sich in der zweiten Reihe links von der Mitte befand, herrschte ein ziemliches Durcheinander: Wachen rannten umher, um Befehle zu befolgen, die irgendwo außerhalb des Winkels der Kamera erteilt wurden. Michael sah, wie drei schwarze Suburbans mit einem Aufgebot an bewaffneten Männern beladen wurden. Schließlich trat der Mann, der die Befehle gab, ins Blickfeld der Kamera. Es war Ilja Raechen. Der Mini-Konvoi rollte aus der Garage und verschwand. Michael ließ keinen der vielen Bildschirme aus den Augen und suchte nach den drei schwarzen Militärfahrzeugen. Er entdeckte sie schließlich auf einem der Monitore ganz unten. Das gleiche schwere Tor, von dem er einen Teil gesehen hatte, als er in der ZIL-Limousine saß, öffnete sich, und die drei Fahrzeuge rollten hinaus in den hellen Sonnenschein des Moskauer Tages.

Michael wandte seine Aufmerksamkeit nun den Schränken zu. Er durchwühlte sie, fand aber keine Waffen, nur Bücher, Papiere und Diagramme, alle in Russisch. Dazu Bleistifte, Kugelschreiber und Klebeband. Doch wenn er Susan retten wollte, brauchte er mehr als eine Auswahl an Bürobedarf. Er fand eine große Rolle mit elektrischem Kabel, rollte etwa fünfzehn Meter ab und legte es zu seinem provisorischen Waffenlager.

Langsam öffnete er die Tür, die hinaus auf den Korridor führte. Es war totenstill. Niemand schien sich in der Nähe aufzuhalten. Michael wagte sich auf den Gang hinaus, bewegte sich auf die erste der vielen Türen zu und öffnete sie. Vor ihm tat sich ein leerer Raum auf, ohne Möbel, ohne Fenster, ohne Teppiche. Michael schaute nach, was sich hinter den anderen acht Türen verbarg. Hinter jeder erwartete ihn der gleiche Anblick. Die Etage war gespenstisch leer, sah man von dem verlassenen Kontrollraum ab.

Michael lief durch den Korridor zurück zum Fahrstuhl; auf andere Weise kam man hier nicht hinein oder heraus. Ohne Treppe war das Stockwerk eine wahre Feuerfalle. Wider besseres Wissen drückte Michael den Aufwärtsknopf und eilte zurück in den Kontrollraum. Das Heulen der Maschinen erklang. Michael hörte, wie die Aufzugkabine näher kam und hoffte, dass sie niemanden auf seine leere Etage beförderte. Das Läutwerk erklang, und die Tür öffnete sich. Michael spähte aus dem Kontrollraum und sah, dass der Fahrstuhl leer war. Er huschte den Gang hinunter und in den Aufzug. Während er die Tür geöffnet hielt, drückte er auf den obersten Knopf. Augenblicklich wurden seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Der Knopf leuchtete nicht auf. Um Zutritt zu den oberen Etagen zu bekommen, benötigte man spezielle Schlüssel.

Michael verstand allmählich, weshalb Raechen ihn nicht wieder in eine Zelle geworfen hatte: Hier konnte er im wahrsten Sinne des Wortes nirgendwohin, nur zurück in Iwans Folterkammer und zu Raechens bewaffneten Wächtern.

Dimitri Grengenko war der Roten Armee beigetreten, weil er von Action geträumt hatte, von abenteuerlichen Einsätzen bei der Spetsnaz, der russischen Eliteeinheit. Der Bauernjunge aus Kursk war während des Afghanistan-Krieges zum Mann gereift – zu einer Zeit, als die Sowjetunion noch eine Macht gewesen war, die man ernst nehmen musste, und als ihre Feinde noch vor Angst gezittert hatten, wenn sie nur an die Rote Armee dachten. Er arbeitete hart, besuchte die Scharfschützen-Akademie und die Kriegs-Universität und träumte davon, in die höchsten Höhen militärischer Größe aufzusteigen und Teil jener einzigartigen Armee zu werden, die Napoleons und Hitlers Streitkräfte in die Knie gezwungen hatte.

Jetzt saß er dreißig Meter unter der Erde an einem kleinen Holztisch vor einem Blechbecher mit einem Gemisch aus Wodka und Kaffee und hatte eine Position inne, die in etwa der eines Gefängniswärters entsprach, wobei seine Aufgabe darin bestand, einen einsamen amerikanischen Gefangenen mit Namen Michael St. Sowieso zu bewachen. Dimitris Traum war zerbrochen – so, wie die UdSSR nach der Perestroika zerbrochen und in Vergessenheit geraten war wie die sechsundzwanzig Millionen Sowjetbürger, die im Zweiten Weltkrieg ihr Leben verloren hatten. Dimitris Karriere bestand aus leerem Geschwätz und Kartenspielen mit Genosse Soldat Peljo Kestowich. Dimitri sehnte sich nach einer Schlacht, nach der Chance, sein Talent unter Beweis zu stellen, seine Nahkampfqualitäten – nach einer Gelegenheit, sich dem Gedenken an seine Eltern würdig zu erweisen und alles, was er so hart erlernt hatte, im Dienste für Mütterchen Russland einzusetzen.

Weder Dimitri noch Peljo wussten, warum man sie in die Eingeweide der Erde verbannt hatte. War es Bestrafung oder einfach nur Pech? Die so genannte Schwarze Abteilung, die auf verdeckte Maßnahmen spezialisiert war, gab es schon seit Jahren nicht mehr. Es gab Gerüchte über Operationen der Schwarzen Abteilung – so, wie über alle Divisionen der kommunistischen Ära gemunkelt wurde –, doch Dimitri und Peljo hatten nicht an ihre legendäre Existenz geglaubt, bis man sie eingeteilt hatte, für Ilja Raechen zu arbeiten – einen Mann, der einen schlimmeren Ruf hatte als der Teufel persönlich.

Das Läuten des Fahrstuhls riss Dimitri aus seinen Tagträumen und ließ ihn und Peljo hastig Habtachtstellung einnehmen. Stocksteif standen sie da, beobachteten, wie die Türen des Fahrstuhls sich öffneten und waren bereit, Ilja Raechen schneidig zu grüßen – nur kam er nicht, und auch sonst niemand. Die Türen öffneten sich. Dahinter tat sich eine leere Fahrstuhlkabine auf, in deren Mitte ein einsamer Holzstuhl stand. Dann schlossen die Türen sich wieder, und der Aufzug entschwand, wobei er leise vor sich hin summte.

Die beiden Wachmänner sahen einander an, dann setzten sie sich in nahezu synchronem Bewegungsablauf wieder auf ihre Stühle.

Doch gleich darauf machte es noch einmal Ping. Die Männer sprangen auf, sahen aber wieder nur eine leere Fahrstuhlkabine. Wieder warfen sie einander verwirrte Blicke zu, bevor die Türen sich wieder schlossen und das Summen des Aufzugs leiser wurde, als er nach oben entschwand.

Dimitri und Peljo setzten sich erneut – nur um gleich wieder vom Geläut des Fahrstuhls aufgeschreckt zu werden. Dieses Mal erhoben sie sich nur widerwillig und standen ebenso widerwillig da, als der leere Fahrstuhl sich erneut öffnete. Sie grinsten beide, als die Türen sich wieder schlossen. Aber dieses Mal setzte Dimitri sich nicht wieder hin. Er ließ seinen Kameraden allein Platz nehmen und ging zu dem offenbar fehlerhaften Aufzug, um auf dessen unvermeidliche nächste Ankunft zu warten. Prompt läutete der Lift aufs Neue.

Als die Türen sich öffneten, blickte Dimitri auf den einsamen Holzstuhl in der Mitte der Kabine. Ihm fiel auf, dass der Stuhl, der vor ihm stand, viel bequemer aussah als der, auf dem er die letzten acht Stunden gesessen hatte. Er warf sich sein Gewehr über die Schulter, betrat die Fahrstuhlkabine und schnappte sich den Stuhl.

Zu keiner Sekunde sah Dimitri den Gefangenen Michael St. Sowieso, der sich in die Ecke der Kabine gezwängt und nur darauf gewartet hatte, sich auf seinen Bewacher stürzen. Die Drahtschlinge glitt über Dimitris Schädel mit dem blonden Stoppelschnitt und zog sich fest um seinen Hals. Statt instinktiv nach seiner Kehle zu greifen, schlug Dimitri auf seinen Angreifer ein. Seine Schläge ließen Michael rückwärts gegen die Fahrstuhlwand prallen. Michael versetzte dem Wachsoldaten drei wuchtige Schläge, doch sie reichten nicht einmal aus, den Mann ins Wanken zu bringen. Dimitri machte sich gar nicht die Mühe, nach seiner Waffe zu greifen, als er Michael in Augenschein nahm. Er wusste, es würde nur Sekunden dauern, bis er ihn halbtot geprügelt hatte. Er hämmerte seine Faust gegen Michaels Schädel und schleuderte ihn zu Boden, sodass Michael sich wand und hilflos mit den Beinen strampelte.

Dimitri spürte einen leichten Zug an der Schlinge um seinen Hals, als Michael den Holzstuhl aus dem Fahrstuhl auf den Gang trat, doch er beachtete nicht weiter, was Michael tat, während die Fahrstuhltüren sich schlossen und der Aufzug sich nach oben in Bewegung setzte. Dimitri packte Michaels Hals und holte mit der Hand aus, um ihm den tödlichen Schlag zu versetzen, indem er seine zweihundertvierzig Pfund in den Hieb legte, als er plötzlich mit brutaler Gewalt nach hinten gerissen wurde. Die Drahtschlinge um seinen Hals zog sich zu und schnitt ihm die Luft ab. Und dann ging alles ganz schnell. Als der Fahrstuhl nach oben fuhr, wurde die Schlinge zu einem tödlichen Anker. Die Gewalt des steigenden Aufzugs zwang Dimitri in die Knie. Der Draht wurde straffer und straffer, grub sich in seine Haut und riss ihn zu Boden. Dimitri begann zu zappeln und zu kreischen, doch der Aufzug fuhr ungerührt weiter. Mit Gewalt wurde er gegen die Fahrstuhltüren gerissen, während die Kabine nach oben stieg. Dimitris Gesicht nahm eine tiefrote Farbe an. Wie rasend versuchte er, mit den Fingern unter die Schlinge zu fassen, aber es war hoffnungslos. Der Fahrstuhl begann heulende Geräusche von sich zu geben, als er gegen den unerwarteten Widerstand ankämpfte. Der Motor fing an zu qualmen. Doch am Ende behielt die Maschine die Oberhand. Mit einem lauten Knacken brach der Draht Dimitri den Hals und riss ihm mit einem grässlichen Geräusch den Kopf ab.

Michael starrte entsetzt auf das Blutbad. Kopf und Körper lagen in einer großen Blutlache. Noch immer schoss das Blut aus dem Hals, während der Körper noch zuckte. Rasch nahm Michael das Gewehr des Wachmanns auf, legte eine Patrone ein und drückte den Knopf für die unterste Etage. Er hielt die Waffe im Anschlag, den Finger am Abzug. Er hatte keinen Zweifel, wo der andere Wachmann stehen würde, nachdem er den Beginn von Michaels Kampf mit Dimitri gesehen hatte – von dem Stuhl, der an einem Draht festgebunden war, erst gar nicht zu reden.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Es kam genau so, wie Michael es erwartet hatte: Peljo stand mit schussbereiter Waffe vor der Fahrstuhltür, doch Michael feuerte schneller und schaltete auch den zweiten Gegner aus.

Er klemmte den Stuhl in die Fahrstuhlschranke und hielt die Tür damit geöffnet. Dann warf er die beiden Körper und den abgetrennten Kopf in eine der leeren Zellen, wobei sich ihm der Magen umdrehte. Er nahm den Toten einen Teil ihrer Kleidung sowie Pistolen und Gewehre, Funkgeräte und Schlüssel ab. Dann schloss er die Zellentür, lief zurück zum Fahrstuhl und benutzte den Wodka und die Hemden der Wachmänner, um das Blut von den Fahrstuhlwänden zu schrubben.

Anschließend stellte Michael den Stuhl wieder in den Aufzug, fuhr nach oben und kehrte zurück in den Kontrollraum mit den Überwachungsanlagen. Er prüfte die Bildschirme, entdeckte aber nirgends eine Spur von den Suburbans.

Er machte eine Bestandsaufnahme seiner Vorräte. Zwei geladene Pistolen, zweimal extra Munition, zwei Gewehre, ein Schlüsselring, zwei nahezu wertlose Funkgeräte, da er die Sprache nicht beherrschte, und zwei Messer – seine Lieblingswaffe, da man ein Messer im Gegensatz zu einer Pistole für viele Zwecke verwenden konnte. Dann war da noch das Elektrokabel, das er wieder vom Stuhl genommen hatte, sechs Reiseführer des Kremls und Papier. Michael legte die beiden Gewehre in einen Schrank, stellte den Stuhl aufrecht hin und setzte sich darauf. Er steckte eine der Pistolen in seinen Gürtel und drapierte sein Hemd darüber. Auf die andere Pistole setzte er sich. Er legte die Handschellen um die Armlehnen der Stühle, nahm das Klebeband und schlang es mehrmals um die Verzahnungen der Handschellen. Er prüfte sie und stellte sicher, dass sie ein-und wieder herausschnappten, ohne einzurasten.

Jetzt musste er darauf warten, dass Raechen mit Susan zurückkehrte. Nur würde seine nächste Begegnung mit dem Russen nach seinen Bedingungen ablaufen.




47.

Susan war wieder im Le Royal Meridien National. Sie stieg aus dem Fahrstuhl und rannte den Gang hinunter zu ihrer Suite; ihr Haar war immer noch feucht und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie lief ins Wohnzimmer und schenkte sich einen Drink ein. Sie machte sich Sorgen um Michael. Bisher hatte er nicht angerufen, um sie wissen zu lassen, was los war. Sie wusste nur, dass Genevieve verschwunden war – dass man sie verschleppt hatte, bevor Busch und Fetisow sie aus dem Kreml hatten herausholen können.

Susan betete, dass es wenigstens Michael gut ging.

Sie nahm die Schatulle aus der Tasche und stellte sie auf den Sofatisch. Sie war einzigartig. Das Gold erhellte den Raum, brach sich im Licht der Morgensonne, das in die Hotelsuite fiel, und ließ es noch heller strahlen. Während Susan die Schatulle bewunderte, machte sie sich bewusst, dass dieses Kleinod der Preis war, um Stephen sicher zurückzubekommen. Wie ein Vater hatte er ihr zur Seite gestanden. Niemals hatte er sie im Stich gelassen. Susan war wild entschlossen, die Schatulle nicht aus der Hand zu geben, bis Stephen wieder sicher bei ihr war.

Sie ging wieder zur Tür der Suite und schob beide Riegel vor. Dann nahm sie die Schatulle und lief ins Bad, drehte die Dusche an, stellte die Schatulle neben das Waschbecken und legte ein Handtuch darüber. Sie zog ihre Sachen aus und stand nackt da, während sie darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde. Sie begutachtete ihren Körper im Spiegel, betrachtete die Blutergüsse und Schrammen. Nicht dass sie sich je für perfekt gehalten hätte, aber so übel wie jetzt war sie noch nie zugerichtet gewesen, nicht einmal in ihren Kindertagen, als sie auf den Spielplätzen des Central Parks herumgetollt war. Sie drehte sich und betrachtete ihren Rücken. Der hatte das meiste abbekommen, als die Strömung sie ins Abflussrohr hineingesaugt und gegen den Haufen aus Leichen und Knochen geschleudert hatte, der vor dem Gitter lag.

Susan riss sich den Verband herunter, fuhr mit den Fingern über die schartige Narbe auf ihrer Schulter und stöhnte dabei leise vor Schmerz. Obwohl sie die Starke gespielt hatte, als Michael sie zusammengeflickt hatte, war es qualvoll gewesen. Ihr tat von Kopf bis Fuß alles weh, und sie wusste, dass das morgen früh noch schlimmer sein würde.

Endlich trat sie in die Duschkabine und ließ heißes Wasser durch ihr Haar und über die Schultern laufen. Es war eine Wohltat und Tortur zugleich; es verschaffte ihren schmerzenden Muskeln Erleichterung, brannte jedoch auf den offenen Schrammen, Schürfwunden und besonders auf der Narbe.

Susan seifte sich ein. Dabei ließ sie die letzten paar Tage vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Sie war noch nie einem Mann wie Michael begegnet. Er war das genaue Gegenstück zu seinem Halbbruder. Obwohl die beiden Männer einander noch nie begegnet waren, spürte Susan, dass sie sich verstanden hätten. Beide waren gute Männer; sie gingen das Leben nur auf unterschiedliche Weise an.

Und wieder dachte Susan an Michaels Kuss, der so zärtlich und liebevoll gewesen war. Seit Peters Tod hatte sie keine solche Wärme mehr empfunden – eine wohlige Wärme, die ihren ganzen Körper durchströmt hatte. Ihre vorgefassten Meinungen über Michael waren falsch: Er war nicht selbstsüchtig, sondern das genaue Gegenteil.

Susan trat aus der Duschkabine und hüllte sich in ein großes Badelaken. Dann zog sie das Handtuch von der goldenen Schatulle und nahm sie noch einmal in Augenschein. Sie war das großartigste und schönste Kunstwerk, das sie je gesehen hatte. Alles schien zu leben: die Tiere, die umherliefen, und die Vögel, die durch die Luft schwirrten. Die Sonne in der linken oberen Ecke glühte tatsächlich. Die Schatulle war ein unfassbar schönes Kunstwerk, und doch machte es Susan zornig, dass dieser tote Gegenstand gegen Stephens Leben eingetauscht werden sollte. Wie konnte etwas wertvoller sein als das Leben eines Menschen?

Für jeden Menschen gibt es Schlüsselmomente, in denen er an einen Scheideweg oder zur einer bedeutsamen Erkenntnis gelangt – eine Situation, in der wir unsere bisherigen Ziele in einem anderen Licht sehen und uns neue setzen. Als Susan auf die Schatulle blickte, wurde ihr klar, dass die Dinge, die bisher wichtig für sie gewesen waren, nicht mehr den gleichen Wert hatten wie zuvor. Sie war ihrer Karriere nachgejagt ohne Rücksicht darauf, wohin diese Jagd sie bringen würde. Es war nicht so, dass sie ihren Job jetzt aufgeben wollte; es bedeutete einfach nur, dass er nicht mehr der Mittelpunkt ihres Lebens sein würde. Er war die Festung geworden, hinter der sie ihr Herz verstecken konnte, ein Ort, an dem sie ihre Gefühle vergraben konnte, ohne sich ihnen zu stellen. Wo Achtzehnstundentage ihr eine falsche Realität vermittelt hatten, in der sie sich mit dem Rest ihres Lebens nicht mehr befassen musste. Ein Ort, an dem sie sich nicht der Gefahr aussetzen musste, einem anderen Menschen gegenüber ihr Herz zu öffnen.

Sie hatte das letzte Jahr damit verbracht, an sich selbst zu denken und an ihren Verlust. Peter war nicht mehr da. Ihr Leben ging weiter. Das Leben wollte gelebt werden, und jetzt hatte sie in Michael wieder einen Menschen gefunden, der ihr etwas bedeuten konnte. Das hieß nicht, dass sie Peter innerlich verließ oder ihn weniger liebte. Es war lediglich an der Zeit, mit dem Trauern aufzuhören.

Sie trocknete sich ab und schlüpfte in ein Paar Jeans und ein Sweatshirt. Sie liebte Klamotten, in denen man sich herumwälzen konnte, ein Luxus, den sie sich nur selten erlaubte. Immer zwängte sie sich in Kostüme und Kleider, Röcke und Blusen, die sie nicht nur in ihrer Bewegung einschränkten, sondern auch in ihrem Leben und ihrem Wohlbefinden.

Susan setzte sich aufs Bett und nahm die Schatulle in beide Hände.

Michaels Warnung war deutlich gewesen; sie klang ihr noch in den Ohren: »Mach die Schatulle nicht auf.« Nun schaute Susan sie an und zerbrach sich den Kopf, was da wohl drin war. Obwohl das goldene Kästchen selbst bestimmt ein Vermögen wert war – wenn nicht gar von unschätzbarem Wert –, wusste sie, dass das, was sich in der Schatulle befand, das eigentliche Objekt von Julian Ziveras Begierde sein musste. Einer Begierde, die ein Menschenleben wert war. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihr, dass es Zivera nicht interessieren würde, wie viele Menschen er töten musste, um diese Begierde zu stillen.

Und die ganze Zeit hing die Versuchung in der Luft. Es war, als habe Michael sie mit seiner simplen Forderung erst recht dazu verlockt, in das Kästchen zu schauen. Was konnte einen so großen Wert haben, dass es in ein Behältnis von der Größe einer Zigarrenkiste passte? Welches Geheimnis konnte darin verborgen sein, von dem Michael nicht wollte, dass sie es erfuhr? Welches Geheimnis war das Leben eines Menschen wert?

Susan schaute auf das Schloss. Es war bloß ein Schlitz. Sie griff in ihre Reisetasche, zog eine Nagelfeile hervor und steckte sie in den Schlüsselschlitz. Sie passte perfekt. Susan konnte spüren, wie die Spitze der Feile gegen den Zylinder drückte.

Dann aber besann sie sich eines Besseren und legte die Nagelfeile aufs Bett.

Michael hatte sie angewiesen, die Schatulle nicht zu öffnen. Dennoch kreisten ihre Gedanken verbissen um das Warum und um die Frage, was darin sein mochte. Diese Frage rief nach ihr wie das unaufhörliche Läuten eines Telefons. Welches Geheimnis hatte das ganze Unternehmen in Gang gesetzt und sie und Michael auf diese Suche geschickt? Welches Geheimnis war fünfhundert Jahre lang versteckt gewesen? Ein Geheimnis, vor dem sogar Iwan der Schreckliche, einer der brutalsten Männer der Geschichte, die Welt hatte bewahren wollen, weil er es für zu gefährlich hielt.

Susan schaute auf das Schloss und fragte sich, ob die Erregung, die sie verspürte, der Grund dafür war, dass Michael tat, was er tat. Dass er sich in Gefilde vorwagte, in die man sich eigentlich nicht vorwagen sollte, indem man Schlösser öffnete, die einem versteckte Reichtümer offenbarten.

Es schien, als würde Susan jeder Sinn für Logik abhandenkommen. Alles, was sie gelernt hatte, verdrängte sie. Warnungen, die sie hätte beherzigen müssen, missachtete sie. Sie spürte, wie sie der Versuchung erlag, dem Reiz des Unbekannten, der Verlockung, das Verbotene herauszufinden.

Dann aber gewann die Vernunft wieder die Oberhand. Sie hatte die Kraft, der Versuchung zu widerstehen; sie war eine erwachsene Frau, die ihre Neugier im Zaum halten konnte.

Susan schaute immer noch auf die Schatulle, die vor Tausenden von Jahren geschaffen worden war. Könige und Königinnen hatten sie in Händen gehalten, bevor sie fünfhundert Jahre lang von der Bildfläche verschwunden war. Susan nahm sie hoch und drehte sie in den Händen, bewunderte ihre Perfektion und Schönheit, staunte über das handwerkliche Können eines Zeitalters, in dem es noch keine Präzisionsgeräte gegeben hatte.

Und so, wie wir uns einreden, dass es in Ordnung ist, schneller zu fahren, als die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubt, weil wir spät dran sind, so, wie wir uns einreden, dass es okay ist, sich krankzumelden, weil das Wetter so schön ist – auf die gleiche Weise traf Susan ihre Entscheidung. Die möglichen Konsequenzen werden stets bagatellisiert. Deshalb bekommen die Leute weiterhin Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens, nehmen zu, obwohl sie auf Diät sind, oder werden im Büro mit braungebrannter Haut erwischt, nachdem sie angeblich mit Grippe daniederlagen.

Susan steckte die Nagelfeile in das Schlüsselloch und drehte sie herum. Da war ein leichter Widerstand, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde; dann gab das Schloss mit einem leisen Klicken nach.

Susan schaute auf die Schatulle. Niemand würde je davon erfahren. Wider alle Logik, in einem einzigen Augenblick, da ihr Verstand kurz aussetzte, hob sie langsam den Deckel. Das Licht, das sich auf dem Deckel brach, glitt über die Wand, als sie den Deckel anhob.

Und dann blickte Susan hinein in das dunkle Innenleben der Schatulle. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie sah.

Und als sie es begriff, schrie sie.

Dann flog die Tür auf. Von einer Sekunde zur anderen herrschte Chaos im Zimmer. Urplötzlich standen sechs Männer in der Hotelsuite, alle schwarz gekleidet, und zielten mit Kalaschnikow-Gewehren auf Susan. In ihrem Kopf stritten sich Furcht, Verwirrung und Zorn.

Bevor sie ein Wort sagen konnte, klappte sie die Schatulle zu.

Der Anführer der Männer packte Susan am Arm, zerrte sie mit Gewalt vom Bett und riss ihr die Schatulle aus der Hand. Dann zerrten die Soldaten sie aus dem Zimmer.

Zweimal lief Busch um das Royal Meridien herum, um sicherzugehen, dass das Hotel nicht von Polizei, Militär oder Todesschwadronen umstellt war, die ihm auflauerten. Er wollte gerade hineingehen, um Susan zu suchen, als er wie angewurzelt stehen blieb, weil drei schwarze Range Rover vorfuhren und ein Team schwarz gekleideter Soldaten ausspien. Busch blieb fast das Herz stehen, und in Erwartung des Unvermeidlichen hielt er den Atem an. Es dauerte keine Minute, dann geschah es: Susan wurde aus dem Gebäude geschleppt. Sie trat um sich und schrie mit aller Kraft, die ihr zierlicher Körper aufbringen konnte.

Man warf sie in den mittleren der drei Range Rover. Ein Soldat, die gezogene Waffe in der Hand, glitt neben sie auf den Sitz und zog die Tür zu. Der Anführer ging zum hinteren SUV und nahm Habachtstellung ein, als Fetisow aus dem Fond des Wagens stieg. Er hörte sich an, was der Soldat zu sagen hatte, und nickte dann. Schließlich streckte er die linke Hand aus, mit der Handfläche nach oben. Der Soldat griff in eine Tasche, die er bei sich trug, und zog eine kleine goldene Schatulle heraus. Das Licht der Morgensonne explodierte förmlich auf der Ummantelung und blendete Fetisow, dem ein kämpferisches Lächeln über die Lippen huschte. Er nahm dem Soldaten die Tasche ab und steckte die Schatulle hinein.

Von seinem Schlupfwinkel auf der anderen Straßenseite beobachtete Busch, wie Fetisow wieder in sein Fahrzeug stieg; dann fuhren die drei Range Rover dicht hintereinander in Formation davon. Bush schwirrte der Kopf, und sein Herz pochte heftig, als er sah, wie Susan und die Schatulle in den Moskauer Morgen entschwanden.

Busch konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Alles war schiefgegangen, ein einziges Chaos. Alles war verloren: Michael, Genevieve, und jetzt auch noch Susan und die Schatulle.

Er erklärte Martin die Sachlage, als sie in einem schwarzen Jaguar durch die Straßen Moskaus fuhren. Martin saß da, ohne ein Wort zu sagen und ohne eine Regung auf dem Gesicht, während Busch im Einzelnen berichtete, was sich in den letzten drei Stunden zugetragen hatte.

Sie fuhren zurück zu dem privaten Flughafenterminal außerhalb von Moskau und hinein in einen privaten Hangar. Dort hielten sich vier Männer in Anzügen auf, die sofort Haltung annahmen, als Martin aus dem Wagen stieg. Busch war bisher gar nicht aufgefallen, dass Martin über Autorität verfügte: Er hatte das Sagen, ohne darauf hinweisen oder es auf irgendeine Weise unter Beweis stellen zu müssen. Jede seiner Bewegungen war gezielt, und er sprach in kurzen, knappen Sätzen und zeigte keinerlei Emotionen. Dieser Mann hatte seine wahre Berufung im Leben verpasst. Er organisierte die Terminplanung einer Anwaltskanzlei, hätte sich aber viel besser als Experte für Krisenmanagement geeignet.

Obwohl Martin für Stephen Kelley arbeitete und von Susan herumkommandiert wurde, war er für diese Männer hier eine Art Gott. Sie scharten sich rasch um ihn, während er mit gedämpfter Stimme zu ihnen sprach und Befehle erteilte. Er rief die beiden Männer, die den Firmenjet bewachten, zu sich. Sie waren nicht gepflegt wie die anderen, sondern grobschlächtig und übergewichtig, mit derben Gesichtern.

Martin griff in seine Tasche, zog zwei Bündel Geldscheine heraus und drückte sie den beiden Schlägertypen in die Hand. Rasch verließen die Männer den Hangar, und Martin wandte sich wieder Busch zu.

»Ich habe uns gerade im wahrsten Sinne des Wortes ein bisschen Zeit gekauft.«

Busch blickte ihn fragend an.

»Wenn ich recht verstanden habe, was Sie mir erzählt haben, wird man nach Ihnen suchen – und nach dem Flugzeug, mit dem wir alle hergekommen sind. Für die Leute hat unser Flugzeug nun gerade das Land verlassen. So wird es zumindest aus allen Flugbucheintragungen hervorgehen.«

»Wie?«

»Auf dieser Welt hat alles seinen Preis, in Russland ganz besonders.«

»Ich muss herausfinden, wo sie Michael gefangen halten«, sagte Busch.

»Bitte verstehen Sie mich richtig, aber mir ist in erster Linie an Susan und Stephen gelegen.« Martin drehte sich um und ging zu einem Tisch, der in der Mitte des Hangars stand und übersät war mit Papieren und Landkarten. »In welche Richtung sind sie mit Susan gefahren?«

Busch verstand. Sie hatten beide einen Freund, der vermisst wurde. Für Martin hatte Susan Vorrang. »Ich nehme an, dass sie nicht mehr im Land ist«, antwortete Busch und trat an den Tisch. »Fetisow wird Zivera alles zusammen liefern – die Schatulle, Genevieve und Susan.«

Martin blickte von der Landkarte auf. »Woher wollen Sie das wissen? Mit Susan können die überhaupt nichts anfangen, vielleicht ist sie schon tot«, sagte er ohne jede Gefühlsregung.

»Das bezweifle ich. Wenn man sie hätte töten wollen, wäre das bereits im Hotel geschehen. Warum hätten sie sich die Mühe machen sollen, sie wegzuschleppen, wenn sie keinen Wert für sie hat?«

»Und welchen Wert sollte sie für die Leute haben?«, fragte Martin.

»Das weiß ich nicht. Sie ist wie eine Rückversicherung, würde ich sagen.« Busch drehte sich um und schaute auf den Jet. Die Maschine war betankt und startklar, hatte aber nichts und niemanden zu transportieren. »Die wollten bestimmt so schnell wie eben möglich hier raus. Kann man irgendwie feststellen, welche Flugzeuge das Land verlassen haben?«

»Das ist nicht so einfach. Wenn sie Russland mit Fetisow verlassen haben, könnten sie von einem Militärflugplatz gestartet sein.«

»Das glaube ich nicht. Sie haben Susan nicht mit einem Militärfahrzeug abgeholt – es sei denn, die russische Regierung lässt ihre Leute mit sauteuren Range Rovers durch die Gegend fahren.«

Martin starrte Busch an. Schließlich wandte er sich wieder seinen Männern zu. »Jason!« Der größte der vier kam sofort zu ihnen, stand da und wartete auf seine Anweisungen. Martin zog sein Handy hervor und wandte sich wieder an Busch. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Warum besorgen Sie sich in der Zeit nicht einen Happen zu essen?«

Busch stieg die Gangway hinauf und verschwand im Jet. Er ließ sich in einen der breiten Ledersessel sinken und konzentrierte sich gedanklich wieder auf Michael. Im Moment hatte er so viele Probleme, dass es beinahe überwältigend war. Er wusste, dass man diese Probleme unmöglich alle auf einmal lösen konnte, sondern einzeln in Angriff nehmen musste. Zwei Dinge bereiteten Busch die größten Sorgen: Michael und die Schatulle. Susan hatte keine Ahnung, was sie da mit sich herumschleppte. Und da er schon mal dabei war: er selbst auch nicht. Genevieves düstere Warnung versetzte ihn in Angst und Schrecken, denn sie hatte wirklich unheilvoll geklungen und war von Herzen gekommen. Trotzdem konnte er ihre Bedeutung nicht erfassen. Er hatte kein Zeit gehabt, ins Detail zu gehen, weil man ihm die Frau einfach weggeschnappt hatte.

Fetisow hatte Busch überrumpelt. Busch war wütend auf sich selbst, weil er so vertrauensselig gewesen war und dabei hatte zusehen müssen, wie Fetisow dieses Vertrauen missbrauchte. Er hatte den Russen falsch eingeschätzt. Aber von einer Sache war Busch überzeugt: Fetisow blieb keinen Augenblick länger in Russland als unbedingt nötig. Er war sicher schon unterwegs, um alles an Zivera zu liefern. Und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Zivera die Schatulle öffnete und deren Inhalt auf die nichtsahnende Welt losließ.

Obwohl Busch früher Polizist gewesen war, mit Waffen umgehen konnte und sich darauf verstand, Indizien zu einer Theorie zusammenzufügen, würden ihm seine Fähigkeiten nichts nützen, wenn es darum ging, Michael zu retten. Er brauchte einen Verbündeten, jemanden, der Fähigkeiten auf all jenen Gebieten besaß, auf denen sie ihm selbst fehlten.

Nur eine einzige Person fiel ihm ein.

Der Mann war der Inbegriff des Widerspruchs, fromm und dennoch tödlich. Er konnte Absolution erteilen für Gebote, gegen die er selbst verstieß, ohne zu zögern. Niemand war effizienter und tödlicher als der Mann, den Busch nur unter dem Namen Simon kannte. Was er im Nahkampf mit bloßen Händen anrichten konnte, wurde nur noch von der Perfektion übertroffen, mit der er Handfeuerwaffen bediente. Simon war von der italienischen Armee ausgebildet worden und hatte Aufträge erledigt, die Busch sich nicht einmal vorstellen wollte.

Doch so tödlich und unnahbar Simon auch sein mochte – er war ein Freund geworden. Und er war nicht nur Michaels Freund, sondern auch Buschs. Busch hatte größte Achtung vor diesem Mann. Obwohl Simon sein Leben Gott geweiht hatte, wusste Busch, dass seine Hingabe sich von der anderer Priester grundlegend unterschied. Bei Simon wurde mittwochs nicht Golf gespielt; es gab keine Familientreffen, und sonntags wurde nicht die Messe gelesen. Simons Berufung war anderer Natur: Er fühlte sich dorthin berufen, wo seine Fähigkeiten am besten zum Einsatz kamen – mit der Folge, dass er meist einsam und allein war.

Sowohl Michael als auch Busch hatten verzweifelt versucht, Kontakt zu Simon zu halten, jedoch mit mäßigem Erfolg. Simon hatte sich in irgendein anderes Projekt vertieft und legte wieder sein altes, geheimniskrämerisches Verhalten an den Tag. Ein Jahr war inzwischen vergangen, seit ihre Wege sich getrennt hatten. Damals hatte Simon ihnen geholfen, einem deutschen Industriellen in Berlin zwei Schlüssel abzujagen, was sie alle um Haaresbreite das Leben gekostet hätte.

Jedenfalls war Simon der einzige Mensch auf Erden, der einen Weg finden konnte, Michael zu retten.

Busch hob die Armlehne, griff hinein, holte das Telefon heraus und wählte. Es läutete dreimal, bevor abgenommen wurde, und ein Mann mit leichtem italienischem Akzent sagte: »Archive.«

»Father Simon, bitte«, sagte Busch.

»Bedaure«, gab der Mann zur Antwort, »er ist auf Reisen.«

»Kann man ihn irgendwie erreichen?«

»Tut mir leid, er macht Ferien.«

»Hier spricht sein Freund Paul Busch«, sagte Busch und hoffte, dass das Wort »Freund« die Zunge seines Gesprächspartners lösen würde. »Können Sie mir sagen, wo er ist?«

Dem Mann in Italien schien irgendetwas aufzufallen; es war an seiner Stimme zu hören. »Ich glaube …« Der Mann stockte. »Ich glaube, er hat von Moskau gesprochen.«




48.

Es waren drei qualvolle Stunden. Michael saß da und wartete, beobachtete die Bildschirme und verlor fast alle Hoffnung. Vielleicht hatte Raechen sich schon an Susan vergangen. Vielleicht war er schon dabei, sie innerlich zu zerbrechen, um ihr eine Antwort zu entreißen, die sie gar nicht kannte …

Dann aber sah er auf einem der Monitore die Suburbans vorfahren. Raechen stieg aus dem ersten Fahrzeug. Michael wagte kaum zu atmen, als er darauf wartete, jeden Moment Susan zu sehen. Doch die SUVs spuckten bloß eine Gruppe Männer aus und fuhren dann wieder weg. Michael wusste nicht, ob er erleichtert oder verzweifelt sein sollte. Wo war Susan? Hatte Raechen sie gefunden? Hatte er sie bereits zerbrochen?

Michael erwog, so schnell wie möglich zu verschwinden. Aber was, wenn man Susan in einem anderen Teil des Kremls gefangen hielt? Er würde keine Chance haben, sie zu finden. Er versuchte, die Bilder zu verscheuchen, die vor seinem geistigen Auge aufflackerten, und sperrte sich gegen den Gedanken, dass Susan tot war.

Michael drückte auf einen Schalter der Videoanlage, sodass Susan und er wieder Bildschirm füllend auf jedem der Monitore zu sehen waren. Er setzte sich auf den Stuhl und befestigte die provisorischen Handschellen an seinen Gelenken. Dann erlaubte er sich, auf die vielen Bilder Susans zu starren. Je länger er sie ansah, desto mehr empfand er für sie. Wenn er sie hier rausbringen konnte, war er vielleicht so weit, ein neues Leben anzufangen.

Während er wartete, kamen ihm die Sekunden vor wie Stunden. Das Heulen des Fahrstuhls dröhnte durch den leeren Korridor. Michael hoffte, dass Raechen nicht zuerst nach unten zu den Zellen fuhr und die toten Wachmänner fand. Er hörte, wie die Fahrstuhltür sich öffnete; dann folgten die Schritte einer einzelnen Person.

Die Tür wurde geöffnet. Es war Raechen. Er war allein. Michael konnte den Zorn im Gesicht des Mannes sehen und bereitete sich auf einen erbitterten Kampf vor.

Raechen kam ins Zimmer und warf seine Jacke, seine beiden Pistolen und die Holster auf die Ablage. Dann drehte er sich um, ging geradewegs auf Michael zu und starrte auf ihn hinunter.

Es dauerte einen Moment, bis Michael begriff. Dann fragte er lächelnd: »Sie haben sie nicht gefunden, nicht wahr?«

Raechen funkelte Michael wütend an. »Grinsen Sie nicht so«, zischte er. »Bilden Sie sich etwa ein, die Frau ist in Sicherheit? In Royal Meridien ist mir jemand zuvorgekommen. Zu schade! Ich hätte sie vielleicht am Leben gelassen, aber der Mann, der sie jetzt hat, wird kein Risiko eingehen.«

Die Erleichterung, die Michael verspürt hatte, verflog, und mit ihr verschwand der fröhliche Ausdruck in seinen Augen.

»Nikolai Fetisow schätzt es nicht, Menschen am Leben zu lassen.«

Michael blieb beinahe das Herz stehen. Er, Susan, sein Vater – sie waren von allen Seiten von Feinden umgeben: Zivera, Raechen und Fetisow. Und alle verfolgten ihre eigenen Ziele, für die sie großzügig Menschenleben opferten.

Michael war so naiv gewesen, sich einzubilden, er könne Susan retten. Inzwischen konnte sie überall sein.

Raechen atmete tief durch und lehnte sich gegen die Ablage. »Wenn Fetisow Genevieve tatsächlich schon hätte, warum sollte er dann Ihre Freundin entführen? Was könnte sie ihm zu bieten haben?«

Michael wusste, was sie ihm zu bieten hatte: Es war in dem Rucksack versteckt, den er ihr gegeben hatte.

»Sie haben nicht nur Ziveras Mutter retten wollen, nicht wahr? Was haben Sie außerdem noch angestellt? Was haben Sie gestohlen, Mr. St. Pierre?«

Michaels Gesichtsausdruck sprach Bände. Es schockierte ihn, dass Raechen wusste, wer und was er war.

»Nun reden Sie schon. Oder bilden Sie sich ernsthaft ein, in Russland gäbe es keine Informanten? Sie sind mir von Ihrer Heimatstadt hierher gefolgt, aus der gleichen Stadt, aus der ich Ziveras Mutter entführt habe. Sie ist Ihre Freundin, nicht wahr? Nur glaube ich nicht, dass Sie ausschließlich ihretwegen nach Russland gekommen sind, oder doch?«

Michael antwortete nicht. Er hatte Mühe, seine Wut zu unterdrücken und wartete nur auf den richtigen Moment, um loszuschlagen.

Raechen kehrte Michael den Rücken zu und ging zum anderen Ende des Zimmers. Rasch glitt Michael aus den zusammengebastelten Handschellen, griff nach der Pistole unter seinem Hemd und zielte auf Raechen.

»Umdrehen!«, sagte Michael.

Raechen blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich langsam um. Er schaute auf die Waffe und dann auf Michael – so furchtlos, als blicke er auf ein Kind. »Was wollen Sie denn damit?«, fragte er und schaute zur Ablage am anderen Ende des Zimmers; seine beiden Pistolen lagen ungefähr acht Meter von ihm entfernt. Langsam ging er auf Michael zu. »Falls Sie die Absicht haben, mich zu erschießen, schlage ich vor, dass Sie abdrücken, bevor ich Ihnen die Waffe aus der Hand reiße.«

Raechen kam immer näher. Michael musste hier raus, und zwar schnell, wenn er überhaupt noch eine Chance haben wollte, Susan und Genevieve zu retten. Er beschloss, keine weitere Zeit zu verschwenden.

Raechen war nur noch vier oder fünf Schritte entfernt, als Michael abdrückte. Die Kugel durchschlug Raechens rechten Oberschenkel und grub sich in die Wand. Ein kleines Bullauge aus Blut und Fleisch umschloss das Loch, das die Kugel gerissen hatte.

Mit einem dumpfen Laut fiel Raechen zu Boden. Michael sprang von seinem Stuhl auf und hielt seine Waffe schussbereit, während er Handschellen hervorzog und sie Raechen hinter dem Rücken anlegte. Er bückte sich und leerte die Taschen des Russen, fand ein Mobiltelefon, Schlüssel und Geld. Dann riss er das Hosenbein bis zur Schusswunde auf. Die Kugel hatte keinen größeren Schaden angerichtet. Sie hatte die Schlagader nicht getroffen, sondern den fleischigen Teil des Oberschenkels durchschlagen. Michael stand auf, schnappte sich Raechens Jacke von der Ablage und schlang sie um sein Bein. Dann zielte er auf den Kopf des Russen.

»Na los, schießen Sie«, rief Raechen.

»Nein. Ich werde mir Ihren Tod nicht aufs Gewissen laden.«

»Lassen Sie bloß Ihr Gewissen aus dem Spiel. Diebe haben kein Gewissen.«

»Und Sie haben eins? Fangen Sie am besten gar nicht erst an, Ihre Handlungen damit zu rechtfertigen, dass Sie die Lage in Ihrem Land verbessern wollen.«

Raechen lachte. »Mein Land? Ich habe vor fünf Jahren meinen Abschied vom Staatsdienst genommen – im Bundesstaat Virginia.« Raechen stockte, und sein Blick irrte ebenso umher wie seine Gedanken. »Mein Sohn ist sechs Jahre alt. Er hat in seinem kurzen Leben mehr Schmerzen erdulden müssen als ein normaler Mensch im seinem ganzen Leben. Ich habe jede wache Minute damit zugebracht, überall auf der Welt nach Heilung für ihn zu suchen. Sie haben keine Vorstellung, was es bedeutet, mit ansehen zu müssen, wie ein Mensch, den man liebt, stirbt. Sie wissen nicht, wie es sich anfühlt, von der eigenen Machtlosigkeit überwältigt zu werden.«

Obwohl Michael diesen Schmerz sehr wohl kannte und den Russen nur zu gut verstand, sagte er nichts.

»Die allmächtige Regierung und ihre brillanten Ärzte haben mir Hoffnung für meinen Sohn gemacht. Entführe Julian Ziveras Mutter, haben sie gesagt, und bring sie zu uns, dann retten wir deinen Sohn.« Er hielt inne. »Sie haben vor meinen Augen mit dem Leben meines Sohnes gewinkt. Russland interessiert mich einen Dreck, Amerika interessiert mich einen Dreck, und das Gleiche gilt für jedes andere Land. Das Einzige, was für mich zählte, war mein Junge, und dass es ihm wieder besser ging. Ich habe versagt.«

»Haben Sie wirklich geglaubt, diese Leute könnten ihn heilen?«

Raechen blickte Michael fest in die Augen. »Im Angesicht des Todes klammern wir uns an jede Hoffnung, und wenn sie noch so klein ist.«

Michael wusste, wie wahr diese Worte waren. Als er hinunterblickte auf den Mann, sah er sich selbst. Er verstand Raechen wahrscheinlich besser als jeder andere. Als Mary krank gewesen war, hatte er vor nichts Halt gemacht, um sie zu retten – und genau das tat auch der Mann, der vor ihm lag. »Wie heißt Ihr Sohn?«

»Sergei.«

Sofort bereute Michael, diese Frage gestellt zu haben, denn die Antwort verlieh Raechen menschlichere Züge. Wir empfinden Verbrecher normalerweise nicht als Mitmenschen, und doch sind sie es. Sie alle sind Kinder von jemandem, Eltern von jemandem, und die Menschen, von denen sie geliebt werden, sehen sie mit ganz anderen Augen. Deshalb tat es Michael jetzt weh, auf Raechen hinunterzublicken, denn plötzlich sah er in ihm nicht mehr den Mann, der ihn gefoltert und auch nicht davor zurückgeschreckt hätte, ihn zu töten. Jetzt sah er einen Vater, der versuchte, sein Kind zu retten.

Die russischen Ärzte hatten Raechen an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. So loyal man dem eigenen Land gegenüber auch sein mochte – die Liebe ist stärker. Wir lassen nichts unversucht; wir geben nichts und niemandem einen höheren Stellenwert, wenn es um die Menschen geht, die wir lieben. Die Ärzte und Julian Zivera trieben ein teuflisches Spiel, indem sie die Gefühle anderer Menschen manipulierten, um ihre eigene Gier zu stillen.

Raechens Sohn hatte zu keinem Zeitpunkt eine Chance gehabt.

»Mein Vater heißt Stephen«, sagte Michael. »Ich habe ihn erst vor wenigen Tagen kennengelernt. Jetzt wird er gefangen gehalten und hat keine Ahnung, dass seine Entführer ihn auch dann töten werden, wenn ich Ziveras Mutter rette.«

»Da war aber noch mehr, nicht wahr?«, entgegnete Raechen. »Da war außer ihr noch etwas, das Sie liefern sollten, habe ich recht? Deshalb haben sie jetzt die junge Frau entführt.«

Michaels Gedanken eilten zurück zu Susan. Nicht nur, dass sein Vater und Genevieve in tödlicher Gefahr waren – das galt auch für Susan. Er hielt drei Menschenleben in Händen.

»Was hat sie, was diese Leute wollen? Was haben Sie gestohlen?«, fragte Raechen.

Michael schwieg. Er hatte diesem Mann schon mehr als genug Informationen gegeben.

Raechens Gesicht wurde weicher. »Eines muss ich Ihnen sagen. Vor zwanzig Jahren hätte ich Sie mit dem Kopf nach unten aufgehängt, langsam Löcher in Ihren Körper gebohrt und dabei zugeschaut, wie das Blut aus Ihren Wunden tropft, bis ich endlich meine Antworten bekommen hätte. So war das nun mal im alten Russland, und wenn ich ehrlich bin, interessiert es mich überhaupt nicht, wonach Sie sonst noch gesucht haben. Mein Sohn ist tot. Noch nicht im eigentlichen Sinne des Wortes, aber seine letzte Hoffnung ist dahin.«

»Wir wurden beide ausgenutzt. Andere Leute haben unsere Gefühle zu ihrem Vorteil ausgebeutet und unseren Willen gebeugt. Diese Ärzte … es tut mir leid, dass sie tot sind, aber sie hätten Sie am Ende ebenso verraten, wie Julian Zivera und Nikolai Fetisow mich verraten haben. Es ist schrecklich, einem Menschen falsche Hoffnungen zu machen.« Es machte Michael schrecklich wütend, dass es Leute gab, die meinten, der Rest der Welt existiere ausschließlich zu dem Zweck, ihnen zu helfen, die eigenen Sehnsüchte zu stillen. Zu oft manipulierten die Mächtigen die Gefühle anderer, um ihre persönlichen Ziele zu erreichen. Ob es sich dabei um Industriemogule handelte, die sich an der Gier der Menschen bereichern und an ihrer Sucht nach Geld, um Prediger und Evangelisten, die das Seelenheil verschachern, oder um Quacksalber, die Wunderkuren und ein längeres Leben versprechen. Und die Schlimmsten von allen sind diejenigen, die aus der Zerbrechlichkeit des menschlichen Herzens Vorteile ziehen.

»Mein Sohn wird bald tot und an einem besseren Ort sein«, sagte Raechen, der auf dem Boden saß, die Hände in Handschellen, angeschossen und blutend. Michael konnte sehen, wie die Hoffnung und die Zuversicht, sein Sohn könne vielleicht doch noch überleben, aus seinen Augen schwanden. Obwohl Raechen ihn geschlagen hatte, obwohl er ihn und Susan hatte foltern wollen, verspürte Michael überwältigendes Mitleid mit dem Mann. Mit dessen Sohn. Mit der Grausamkeit des Schicksals, das ganze Familien verwüsten konnte.

»Es tut mir leid.« Michael sah Raechens Schmerz – einen Schmerz des Verlusts und der Machtlosigkeit. Diesen Schmerz kannte er nur zu gut. Es war ein Schmerz, den er nicht noch einmal durchmachen konnte. Wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, seinen Vater zu retten und Susan zu finden, musste er hier raus.

Wortlos beugte Michael sich über Raechen und knebelte ihn, obwohl es ihm leidtat. Er fesselte die Beine des Russen und befestigte die Handschellen an den Füßen des schweren Schreibtischs, auf dem die vielen Monitore standen. Dann schaute er auf Raechens Armbanduhr: Es war nach drei; die Besichtigungstouren endeten um fünf. Sie waren Michaels einzige Möglichkeit, zu entkommen.

Noch einmal wandte er sich an Raechen. »Es tut mir ehrlich leid für Sie und für Ihren Sohn.«

Und Michael ging.

Der Fahrstuhl brachte Michael die sechs Etagen nach oben ins Erdgeschoss. Die eine Waffe hatte er sich so in den Hosenbund gesteckt, dass er jederzeit danach greifen konnte, während die andere hinten in seinem Gürtel steckte. Als die Türen sich öffneten, blickte er auf abstrakte Gemälde, die das Innere einer großen Halle schmückten – eine moderne Welt im Herzen einer antiken. Michael befand sich im neuesten der zahlreichen Kreml-Gebäude, dem Kongresspalast, der ehemaligen Brüll-Arena kommunistischer Rhetorik. Heute kam das Brüllen aus den Kehlen von Rockstars. Aber an diesem Tag gab es keine Veranstaltungen, nur Touristengruppen und Wachmänner. Michael zupfte an seiner Jacke, bis die Waffe in seinem Hosenbund nicht mehr zu sehen war. Er zog eine Touristenkarte hervor, versteckte sein Gesicht dahinter und trat aus dem Fahrstuhl. Menschen liefen umher; einige lauschten den Erklärungen der Reiseführer, während die meisten sich umschauten und sich leise unterhielten.

Michael zog Raechens Handy heraus und wählte Buschs Nummer. Es läutete viermal, dann schaltete sich die Mailbox ein.

»Ich hoffe bei Gott, dass du am Leben bist, Paul. Ich bin im Kreml, im Kongresspalast. Ich werde versuchen, mit einer der Reisegruppen hier herauszukommen. Fetisow hat Susan und …«

Zwei Wachmänner auf Patrouille kamen um eine Ecke. Sie blickten Michael an, nahmen ihn aber nicht weiter zur Kenntnis. Er klappte das Handy zu, ging lässig zu einer großen Gruppe von etwa fünfzig Touristen und schloss sich ihnen an. Die Gruppe bestand aus Europäern aus verschiedenen Ländern; eine Vielzahl von Sprachen hallte von den Wänden der Vorhalle wider. Michael zog es zu einer Gruppe, die aus acht Ehepaaren und zwei Frauen bestand – Briten und Amerikaner –, die durcheinanderredeten. Sie wurden begleitet von einer Reiseführerin, die Englisch mit russischem Akzent sprach. Michael vertiefte sich in seine Karte und wartete, dass die Gruppe weiterzog.

Endlich verließen sie den Kongresspalast und traten hinaus in den Sonnenschein des Spätnachmittags. Es war das erste Tageslicht, das Michael seit der Hauptverkehrszeit bei Morgengrauen zu sehen bekam, und obwohl es ihm in den Augen schmerzte, war er dankbar und hoffte, bald schon in der Lage zu sein, die Wärme der Sonne auf der anderen Seite der Kreml-Mauer zu genießen.

Die Gruppe marschierte über die breiten Bürgersteige, passierte das Arsenal und bahnte sich den Weg zum Kathedralenplatz. Als er, Susan und Fetisow das Gelände besichtigt hatten, war Michael gar nicht recht bewusst geworden, wie schön dieser Ort war. Die goldenen Kuppeln schimmerten im hellen Tageslicht – eine Explosion von Form und Farbe, die einzigartig war und die man nirgendwo sonst auf der Welt bestaunen konnte. Diese Schönheit hatte Michael beim ersten Mal gar nicht richtig wahrgenommen; dieses Mal war der Eindruck umso nachhaltiger.

Die Gruppe hatte den Platz zur Hälfte überquert, als die Sirenen ertönten. Alle in der Reisegruppe zuckten zusammen, und Furcht erfasste die Leute. Wachen und Armeeangehörige schienen aus jeder Tür zu strömen. Eine ganze Hundertschaft stürmte aus den Mauern, als hätte sie nur auf diesen Augenblick gewartet.

Michael wusste genau, was den Störfall hervorgerufen hatte – er selbst. Lässig bewegte er sich zur Mitte seiner Gruppe und tat so, als wäre er überrascht. Dass er dies alles beängstigend fand, brauchte er indes nicht vorzutäuschen. Die Gruppe stand wie erstarrt da aus Angst, die Wachen würden sich auf sie stürzen, wenn sie Anzeichen von Panik zeigten.

Die Soldaten riefen einander zu, als sie auf den Kongresspalast zurannten. Michael konnte hören, wie ein junger Mann aus einer Studentengruppe die Worte der Soldaten übersetzte. »Sie suchen nach einem Mann, der eine Gefahr darstellt. Hochgewachsen, dunkles Haar.« Der Student blickte in die Runde seiner großen Gruppe. »Das könnten viele von uns sein.«

Aus dem Haupttor konnte Michael jetzt nicht mehr heraus, ebenso wenig aus einem anderen Tor. Die Wachen würden jeden überprüfen und nach dem Amerikaner mit dem dichten braunen Haar fragen. Michael saß in der Falle, und wenn man ihn schnappte, würde das nicht nur Auswirkungen auf ihn selbst haben: Sein Vater würde sterben.

Und Susan ebenfalls.

Michael wusste, dass es für ihn jetzt nur noch einen Ausweg gab: seinen ursprünglichen Fluchtweg. Er und Busch hatten abgemacht, den Kreml durch seine Innereien zu verlassen, falls etwas schiefging. Doch um dorthin zu gelangen, musste Michael es erst einmal über das achtundsechzig Morgen große Gelände bis zum Arsenal schaffen – zu dem einen Aufzug, der ihn zum medizinischen Labor und zu dem Luftschacht bringen konnte, der zum Höhleneingang führte. Nur war das Arsenal, wie Michael wusste, die Zentrale für die Einsätze des Präsidialregiments, der Kremlwachen, einer Armee, die aus Russlands besten Elitesoldaten bestand und von einer Führungsspitze kommandiert wurde, die noch von der alten Schule war. Um diesen Männern zu entgehen, würde Michael ihr Allerheiligstes betreten müssen; er würde sich mitten ins Hornissennest begeben müssen, um zu entkommen.

Doch wenn er es mit dem Fahrstuhl bis in die medizinische Einrichtung schaffte, würden die Wachen nicht in der Lage sein, ihm durch die alten Tunnel und Höhlen zu folgen. Sie wussten wahrscheinlich nicht einmal, dass diese alten Gänge existierten. Michael hatte sich den Weg zum Ausgang genau eingeprägt. Das Labyrinth würde sein Verbündeter werden, während es für seine Verfolger zum Untergang wurde.

Nur musste er erst einmal dorthin kommen.

Ein Aufgebot an Wachen war aufgetaucht, die denen als Verstärkung dienen sollten, die bereits im Einsatz waren. Sie waren schwer bewaffnet und suchten nach der Person, die ihren Regierungssitz geschändet hatte. Michael hatte am eigenen Leib erfahren, welche Entschlossenheit und welchen Zorn der amerikanische Geheimdienst und die Polizeieinheiten an den Tag gelegt hatten, als er ins Kapitol in Washington eingedrungen war. Diese Soldaten hier würden nicht minder brutal reagieren: Wenn sich ihnen eine Gelegenheit bot, würden sie schießen – mit der Absicht zu töten.

Michael wusste, dass er nicht einfach losrennen konnte; damit hätte er sich zu einer sicheren, einsamen Zielscheibe gemacht und wäre spätestens nach fünfzehn Metern tot umgefallen. Er brauchte Deckung.

Im nächsten Moment kam es ohne jede Vorwarnung zu einer Explosion. Das Geräusch kam von den Mauern auf der anderen Seite des Kremls, und schwarzer Rauch stieg in der Ferne auf. Furcht wandelte sich in Panik. Die Reiseführerin war jung und unerfahren; mit einer Situation wie dieser wurde sie nicht fertig. Sie fiel ihrer eigenen Hysterie zum Opfer und rannte davon, ohne sich um die anderen zu kümmern.

Michael blickte sich um. Die Explosion war kein Zufall gewesen. Er griff nach seinem Handy und tat so, als würde er telefonieren. Mehrere Engländer starrten ihn an. Michael nickte und drehte der Gruppe den Rücken zu. »Okay«, sagte er zu niemandem. »Ich weiß, wo das ist.« Dann klappte er das Handy zu.

»Hören Sie«, sagte er und wandte sich an die dicht stehende Gruppe. »Wir müssen irgendwohin, wo wir sicher sind. Ich schlage vor, wir verschwinden aus dem offenen Gelände hier.«

Alle starrten Michael an; keinem war dieser Mann vertraut. »Meine Frau hat gesagt, dass der Kongresspalast immer noch geöffnet ist«, sagte er. »Da drinnen könnten wir warten, bis das hier vorbei ist.«

Alle blickten ihn an, als wäre er verrückt.

»Wie Sie wollen«, meinte Michael, drehte sich um und machte sich auf den Weg.

Die Leute in der Gruppe blickten von einem zum anderen und suchten nach einem Anführer, der ihnen eine Lösung bot, aber niemand zeigte sich der Situation gewachsen. Michael ging weiter. Dann, als hätten plötzlich alle den gleichen Befehl erhalten, folgten die Leute ihm. Es waren zwanzig Personen; die Engländer und die Amerikaner. Michael schaute nach hinten, sah, wie sie näher kamen, und verlangsamte seine Schritte. Im nächsten Moment war er Teil der Gruppe geworden, die sich auf den Kongresspalast zubewegte. Er war noch zweihundert Meter entfernt und lag genau gegenüber vom Arsenal.

Die Wachen waren inzwischen wie im Rausch. Einige rannten auf die Stelle zu, an der schwarzer Rauch aufstieg, während andere die Geistesgegenwart besaßen, weiterhin nach dem einen dunkelhaarigen Mann zu suchen.

Michaels Gruppe lief im Gleichschritt an der Militärschule für Kommandeure der Roten Armee vorüber, passierte das Senatsgebäude und überquerte einen großen Platz. Keiner von ihnen sagte ein Wort, doch die Angst in ihren Augen sprach Bände. Michael blickte starr nach von und spielte die Rolle des Anführers einer Gruppe, die nicht ahnte, dass sie in Wahrheit nur zu seinem Schutz diente. Der Rauch stieg weiterhin über der östlichen Mauer auf, irgendwo in der Nähe des Erlöser-Turms. Busch musste hier irgendwo sein, doch als Michael sich umschaute, sah er kein bekanntes Gesicht.

Und plötzlich waren sie da, mitten auf dem Platz vor dem Senatsgebäude: die beiden Wachen aus dem Kongresspalast, die ihn hatten telefonieren sehen. Sie erinnerten sich und kamen geradewegs auf Michael zu.

»Stopp!«, rief der Anführer der beiden.

Michaels Gruppe blieb wie angewurzelt stehen.

Beide Wachen hoben ihre Gewehre, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Stehen bleiben«, wiederholte der Wachmann.

Die gesamte Gruppe war mit einem Mal wie gelähmt. Alle außer Michael. Sein Blick huschte über das Gelände, während er nach einem Ausweg suchte. Doch gab es keinen. Er durfte nicht riskieren, dass die Wachmänner das Feuer eröffneten; dann wurde mit Sicherheit einer der Touristen getroffen. Michael wandte sich an die Gruppe. »Bewegen Sie sich so weit weg von mir, wie Sie können.«

Michael drehte sich wieder zu den Wachmännern, die jetzt noch etwa zwanzig Meter entfernt waren. Er hob die Hände auf halbe Höhe. Die beiden Wachen konzentrierten sich ganz auf ihn, während die Touristen auseinanderstoben, heraus aus dem Blickfeld der Wachen, wodurch sie Michael allein auf dem nunmehr leeren Senatsplatz zurückließen, auf dem die antiken gelben Gebäude schweigend auf ihn hinunterblickten, als wollten sie ihn wegen Missachtung zur Rechenschaft ziehen.

Michael konnte es sich nicht erlauben, noch einmal geschnappt zu werden. Er hatte sein Glück aufgebraucht; noch einmal würde er nicht fliehen können. Dieses Mal würde sich nicht nur Raechen auf ihn stürzen, sondern die gesamte russische Regierung, weil er die Ärzte ermordet und historische Artefakte geplündert hatte. Außerdem hatte er im Kreml eine Bombe hochgehen lassen. Der Anführer der beiden Wachmänner zog ein Funkgerät hervor und sprach hinein. Michael begriff, dass ihm keine Zeit blieb, nachzudenken – er musste handeln.

Und so rannte er los. Er rannte schneller als je zuvor.

Eisige Schauer liefen ihm über den Rücken. Er war eine Zielscheibe und wartete im Grunde nur darauf, von einer Kugel niedergestreckt zu werden.

Der Wachmann ließ sein Funkgerät fallen. Beide hoben ihre Gewehre und riefen Michael zu.

Michael brauchte keinen Dolmetscher, um zu wissen, was sie sagten. Er rannte noch schneller.

Die beiden Wachmänner sahen einander an. Sie mussten selbst entscheiden, wie sie weiter vorgehen sollten, denn sie hatten keine Verbindung zu ihren Befehlshabern. Beide legten die Finger auf die Abzüge ihrer Kalaschnikows und zielten, hatten Michael genau im Fadenkreuz.

Michael quälte seine Beine über den Punkt hinaus, an dem die Muskeln zu brennen begannen. Seine Lungen standen kurz vor dem Bersten. Das Arsenal war jetzt nur noch zwanzig Meter entfernt. Er konnte es gerade so eben schaffen.

Und dann fielen zwei Schüsse kurz hintereinander. Ihr Echo wetterte zwischen den Gebäuden. Michael zuckte zusammen und taumelte, fiel aber nicht hin. Abrupt blieb er stehen. Er ließ den Blick über seinen Körper huschen, glitt mit den Händen darüber und suchte nach Blut, doch nirgends waren Wunden zu finden. Als Michael sich umdrehte, sah er die Leichen der beiden russischen Wachmänner, die auf dem Platz lagen. Neben ihnen lagen ihre Gewehre, aus denen nicht gefeuert worden war. Michael versuchte zu ergründen, woher die Schüsse gekommen waren, konnte aber nichts entdecken.

Er verdrängte, was geschehen war, und drehte sich wieder zum Senatsplatz um.

Und da stand er mit seinen eins neunzig Körpergröße. Seine Waffen hatte er bereits wieder verstaut. Sein Gesicht war hinter einem dichten schwarzen Bart verborgen, der ansatzlos in sein dunkles Haar überging. Er sah beinahe wie ein Penner aus. Er hatte sein Haar wachsen lassen, seit Michael ihn vier Monate zuvor zum letzten Mal gesehen hatte; jetzt fiel es ihm bis weit über den Kragen. Doch wenn er seine Frisur auch vernachlässigt hatte, für seine körperliche Verfassung galt das nicht. Er war athletisch und durchtrainiert. Simon hatte darauf verzichtet, seinen Priesterkragen anzulegen, und sich für eine dunkle Hose und ein dunkelblaues Sweatshirt entschieden, auf dem »Oxford University« zu lesen war.

»Schickes Outfit«, sagte Michael, als er an Simons Seite mit forschen Schritten auf die Haupttore zulief.

»Ich sehe aus wie ein Student, findest du nicht?«, erwiderte Simon mit seinem italienischen Akzent. Er reichte Michael eine Baseballkappe. »Setz das auf.«

»Bist du fürs College nicht fünfundzwanzig Jahre zu alt?«, fragte Michael, setzte sich die Kappe auf und steckte sich das Haar hinter die Ohren. »Nicht schlecht, das mit der Rauchbombe.«

»Wenn ich mich recht erinnere, gehörten Ablenkungsmanöver immer zu deinen besten Tricks. Entschuldige, dass ich spät dran bin.«

Sie liefen um die Ecke und wurden von einer Meute panischer, verängstigter Touristen empfangen, die einander schubsten und drückten bei dem vergeblichen Versuch, vor der unbekannten Gefahr zu flüchten.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte Michael.

»Erst ein paar Stunden. Ich wusste, dass du irgendwann auftauchst.«

»Wie du aussiehst, hast du Glück, dass sie dich nicht verhaftet haben.«

Simon rieb sich den Bart. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Auf diese Weise lebe ich mich aus.«

Michael lächelte, während sie sich einen Weg in die Menschenmenge bahnten.

Simon ließ die Hände unten und hielt Michael heimlich eine Pistole hin. »Waffe?«

»Du weißt doch, dass ich diese Dinger hasse«, erwiderte Michael und winkte ab.

»Eine Anti-Waffen-Einstellung kann sich nur erlauben, wer den Luxus hat, sich nicht in einer lebensbedrohlichen Lage zu befinden.«

Michael hob eine Ecke seines Hemdes und zeigte seine Pistolen.

»Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, sie beim nächsten Mal zu benutzen«, sagte Simon. Dann bewegten sie sich weiter hinein in die Menschenmenge und verschmolzen mit ihr. »Von allen Orten, an denen es etwas zu stehlen gibt, hast du dir ausgerechnet den hier ausgesucht, Michael?«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich bin erstaunt, dass du dich nicht für das Weiße Haus entschieden hast.«

Obwohl Monate vergangen waren, seit sie einander das letzte Mal gesehen hatten, hätte Michael zu keinem Zeitpunkt glücklicher sein können, Simon wiederzusehen.

In der allgemeinen Verwirrung versuchten die Touristen, die den Platz bevölkerten, aus dem Hauptausgang über die Dreifaltigkeitsbrücke zu entkommen. Wachen und Verwaltungsangestellte des Kremls riefen in den verschiedensten Sprachen durcheinander, einigten sich dann aber darauf, dass jeder durchsucht werden müsse und das Ganze einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Doch gingen ihre Worte unter in dem Rufen und Schreien verstörter Touristen.

Michael und Simon arbeiteten sich voran und hielten sich dabei an der Seite der Menge, die inzwischen auf mehrere hundert Menschen angewachsen war, sich aber glücklicherweise auf der rechten Seite staute, neben dem Torbogen, der ins Arsenal führte. Dort standen drei uniformierte Soldaten, die mit gezogenen Waffen den Eingang bewachten – eine Warnung für jeden, der etwas Dummes vorhatte.

»Irgendeine Idee?«, fragte Michael und beugte sich dabei zu Simon hinüber, damit der ihn trotz des Geschreis der panischen Touristen verstehen konnte. Simon nickte und lief mitten hinein in die wogende Menschenmenge. Michael heftete sich an seine Fersen. Die Leute drückten und schubsten; das Stimmengewirr wurde immer ungeduldiger und nervöser, als würde den Leuten jeden Moment etwas Schreckliches zustoßen. Alle Blicke waren auf den Ausgang gerichtet, auf die Wachmänner am Haupttor, die jeden zur Seite zogen, die Gesichter studierten und die Leute abtasteten, ohne sich für die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.

Niemand sah, wie Simon seine Pistole zog. Zu sehr waren alle damit beschäftigt, zu drücken und zu schubsen, um den beengenden Mauern des Kremls zu entrinnen. Simon hielt die Pistole so, dass niemand sie sehen konnte, und entsicherte sie. Langsam drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen, schaute auf die Wachen, die versuchten, die aufgebrachten Touristen unter Kontrolle zu halten und die gleichzeitig in der Menschenmenge nach jemandem suchten. Ohne zu zögern, feuerte Simon drei Schüsse in den Boden. Die Detonationen sorgten ein paar Sekunden lang für Stille – eine bedrohliche Stille, als würde die Menschenmenge immer näher zusammenrücken.

Und dann brach Panik aus.

Die Massen strömten auseinander, zerstreuten sich in sämtliche Richtungen, bewegten sich immer weiter nach außen wie Wasserringe auf einem See, in den ein Stein geworfen worden war. Die Menschen schrien und kreischten vor Furcht, und ihr Selbsterhaltungstrieb gewann die Oberhand. Simon und Michael wurden von einer dreißigköpfigen Gruppe mitgerissen. Wie eine Dampfwalze rollten sie auf den Torbogen des Arsenals zu, um sich dort in Sicherheit zu bringen, kämpften sich durch die fassungslosen Wachen, die nicht wussten, was sie gegen den in Panik geratenen Mob ausrichten sollten.

Es herrschte totale Verwirrung, als die dreißig Mann starke Gruppe keuchend den Tunnel aus Backstein erreichte, sich dort auf den Boden warf. Manche weinten vor Todesangst. In dem Chaos fiel niemandem auf, wie eine Seitentür mit einem Brecheisen aufgestemmt wurde und wie Michael und Simon hinter dieser Tür verschwanden.

Sie standen in einem kleinen Vorraum des Arsenals, der so dicke Wände hatte, dass der Lärm von draußen schlagartig verstummte. Sie spähten in eine große, menschenleere Halle, die sich wie ein endlos langer Korridor so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Die Decke war gut zehn Meter hoch; die Wände bestanden aus glänzendem Marmor. Der Saal war wie ausgestorben; das gesamte Personal schien nach draußen beordert worden zu sein. Den langen Korridor zierten Statuen und Kunstwerke, die Darstellungen der größten Siege Russlands über fremdländische Eindringlinge zeigten. Es war eine gewaltige Zurschaustellung militärischer Macht, die nur hochrangige Politiker und sonstige VIPs zu Gesicht bekamen.

Michael und Simon waren keine zwei Schritte durch den Korridor gegangen, als von draußen plötzlich wild geschossen wurde. Aus jeder Ecke prasselten die Kugeln, ließen die Fensterscheiben bersten und schlugen ins Mauerwerk. Kopfüber sprangen Michael und Simon hinter zwei schwere Holztüren. Sie waren fünfzehn Zentimeter dick und für den Moment besser als schusssichere Westen.

Draußen hatten die Wachen Stellung bezogen, flankierten den Eingang, standen vor dem Torbogen und sogar auf dem Dach des Kongresspalasts auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Die Wachmänner hatten nicht die Absicht, jemanden gefangen zu nehmen. Jeder von ihnen roch Blut und wollte eine Belobigung einstreichen, die Bösewichte getötet zu haben.

Gewehrsalven krachten. Zwei der Wachen versuchten die Eingangstür zu stürmen und bekamen dazu Feuerschutz. Simon lag unmittelbar hinter dem Türrahmen auf dem Marmorboden, flach auf dem Bauch. Er hatte nicht die Absicht, den Wachen vor der Tür die Möglichkeit zu geben, sich ihnen auch nur ansatzweise zu nähern. Mit zwei Schüssen machte er dem Spuk ein Ende.

Der Fahrstuhl befand sich auf der anderen Seite der Halle, genau gegenüber von der Stelle, an der sie lagen. Vereinzelte Kugeln prasselten immer wieder durch Löcher in der Tür, sodass Querschläger von den Marmorwänden prallten. Gesteins-und Metallsplitter flogen Michael und Simon um die Ohren.

»Du musst den Aufzug holen«, brüllte Simon gegen die Knallerei an.

»Ja. Ich weiß nur nicht, wie.«

Simon antwortete nicht. Er zielte und schrie: »Los!«

Auf dem Bauch kroch Michael auf den Fahrstuhl zu. Währenddessen feuerte Simon jeweils zwei Schüsse hintereinander in Richtung der Wachmänner, die draußen standen und ihn und Michael als Zielscheiben für ihre Schießübungen benutzten.

Michael rutschte gegen die Wand neben dem Fahrstuhl, drückte den Abwärtsknopf und betete.

Busch war durch die Höhlengänge gerannt und hatte sich dabei an der Karte orientiert, die Michael ihm gegeben hatte, wie auch an den orangefarbenen Farbklecksen an der Wand. Er zwängte seinen massigen Körper durch den Lüftungsschacht und lugte hinaus in das leere Foyer des medizinischen Labors, das sich zehn Etagen unter dem Arsenal des Kremls befand. Eine halbe Stunde spähte und horchte Busch, ob sich in den Räumlichkeiten etwas tat. Dann nahm er das Gitter ab und sprang in das strahlend weiße Foyer. Auf dem Tisch in der Ecke stand immer noch das Essen vom Morgen: Das Obst hatte inzwischen braune Flecken, ein Piroschki krümelte vor sich hin, und in den zwei halbleeren Tassen war der Kaffee inzwischen kalt.

Die Waffe im Anschlag, bahnte Busch sich seinen Weg durch den Korridor, überprüfte dabei rasch und gekonnt die angrenzenden Räume. Dann lief er zurück und drückte den Fahrstuhlknopf. Busch wusste, dass es mindestens eine Minute dauern würde, bis der Lift kam. Fest umklammerte er seine Waffe und lief weiter den Gang hinunter. Er lugte in den Operationssaal: Die Leichen der Ärzte hatte man fortgeschafft; nur noch das Blut war zu sehen, das sich zu einer dunkelbraunen Lache gesammelt hatte. Es sah aus, als wären die fünf Ärzte durch die Schusswunden gänzlich ausgeblutet. Die Abscheu, die er Fetisow gegenüber empfand, lenkte Busch von dem Ekel ab, den er bei diesem Anblick empfand.

Er blickte durch das zertrümmerte Glas, das der Russe durch sein Trommelfeuer zerschossen hatte – der Mann, der Michael gefangen genommen hatte. Der Zuschauerraum war leer, sah man von den Stühlen ab, auf denen wahrscheinlich nie wieder jemand sitzen würde. Die Zuschauer hatte man verhört, bevor sie nach Hause durften, um dort ihren wohlverdienten Nervenzusammenbruch zu erleiden.

Als Busch auf das Chaos blickte, fragte er sich, ob es das alles wert war. Fünf Menschen waren tot. Michael und er selbst waren noch keinen Schritt weiter gekommen: Michaels Vater war noch immer nicht gerettet, Genevieve blieb verschwunden, und von Susan fehlte nach wie vor jede Spur.

Und die geheimnisvolle Schatulle, die Genevieve so flehentlich vernichtet sehen wollte, war jetzt in die Hände von Fetisow und Julian gefallen. Busch fragte sich, was wohl darin versteckt war. Wie war es möglich, dass ein derart schlichter Gegenstand dermaßen gefährlich war?

Doch Busch wusste, wie töricht diese Frage war. Ein Teelöffel VX-Gas konnte Zehntausende töten. Seuchen hatten Millionen das Leben gekostet. Busch wusste zwar nicht, was in der Schatulle war, aber er wusste, dass sie sich ausgerechnet bei jenen beiden Menschen befand, die dieses kostbare Stück auf keinen Fall besitzen sollten.

Der Fahrstuhl kam. Busch eilte zurück ins Foyer und betrat die Aufzugkabine, noch während die Türen sich öffneten. Er drückte auf den Halteknopf und hielt ihn gedrückt, wodurch die Türen geöffnet blieben und der Fahrstuhl nun jederzeit abfahrbereit war. Dann wartete er. Er schaute auf seine Armbanduhr. Simon hatte gesagt, er würde den Abwärtsknopf in der Haupteingangshalle betätigen, sobald er Michael hatte. Aber wenn der Knopf bis siebzehn Uhr nicht aufleuchtete, sollte Busch nicht nur aus dem Gebäude verschwinden, er sollte auch zu Martin zurückkehren und das Land verlassen.

Busch war in Gedanken, als er plötzlich in die Mündung einer Pistole blickte, nur eine Handbreit von seinem Auge entfernt. Der russische Wachmann hatte den Fahrstuhl lautlos betreten und Busch überrumpelt. Er bedeutete ihm, sich mit dem Rücken gegen die Wand zu stellen und riss Busch die Pistole aus der Hand. Dann brüllte er eine Frage nach der anderen, doch alle in Russisch und deshalb vergeblich.

Busch stand da und verfluchte sich dafür, so unachtsam gewesen zu sein.

Zu seiner Verzweiflung leuchtete genau in diesem Moment der Knopf der Haupthalle auf. Der Wachmann starrte Busch finster an, während sich langsam die Fahrstuhltüren schlossen. Der Mann sah die Furcht auf Buschs Gesicht. Während er die Mündung seiner Pistole weiterhin auf den riesigen blonden Amerikaner gerichtet hielt, hob er Buschs Waffe und zielte damit auf den Schlitz zwischen den Fahrstuhltüren, bereit, jeden zu töten, der möglicherweise auftauchte, wenn die Türen sich öffneten.

Michael hörte, wie der Aufzug sich in Bewegung setzte. Auf der Anzeige konnte er sehen, wie die Kabine mit ihrem Aufstieg aus dem Kellergeschoss begann. Seine Untergangsstimmung ließ ein wenig nach; sie hatten eine Chance, vorausgesetzt, sie überlebten in dieser antiken Zwingburg die nächste Minute. Michael blickte auf die übergroßen Statuen, die nebeneinander an der gegenüberliegenden Wand standen und russische Militärhelden darstellten; er hoffte, dass ihre Geister es ihnen nicht ankreideten, in ihrem Kultraum einen solchen Akt der Blasphemie begangen zu haben.

Plötzlich versuchten wieder zwei Wachen, das Arsenal zu stürmen, dieses Mal, indem sie Seitentüren benutzten. Simon schlängelte sich über den Boden. Die Kugeln verfehlten ihn nur knapp. Einen der Männer schaltete er mit einem Genickschuss aus, den anderen traf er mitten ins linke Auge.

»Sieh zu, dass der Aufzug schneller kommt.« Simon überprüfte seine Waffe. Keine Munition mehr. »Wirf mir deine Waffen rüber.«

Michael ließ seine beiden Pistolen, aus denen noch nicht gefeuert worden war, über den glänzenden Marmorboden gleiten. Simon schnappte sie sich und fing im gleichen Moment an, aus beiden Waffen hinter dem Türrahmen herauszuschießen. Michael betete, dass er ihnen damit ausreichend Zeit verschaffte, um den Fahrstuhl die zehn Etagen nach oben zu befördern.

Michael, der flach auf dem Bauch lag, blickte auf. Der Fahrstuhl war inzwischen im achten Untergeschoss und kam langsam näher. Simon schoss munter weiter, platzierte seine Schüsse so, dass sie die größtmögliche Furcht hervorriefen und unter den Wachen so viel Unruhe stifteten wie möglich. Er musste sie ihnen noch mindestens eine Minute vom Leib halten. Nur ging ihm zusehends die Munition aus.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du keine weiteren Rauchbomben im Ärmel versteckt hast?«, fragte Michael.

Simons Schweigen beantwortete Michaels Frage. Wieder blickte er auf. Die Fahrstuhlkabine war jetzt im fünften Untergeschoss. »Fast geschafft.«

Simon sah, wie drei Männer auf das Gebäude zuhuschten; er feuerte drei Schüsse in ihre Richtung und versuchte es mit einem vierten. Aber das Magazin war leer.

Er drehte sich zu Michael um und blickte ihn fragend an.

»Noch drei Etagen.«

Simon rutschte auf dem Bauch neben Michael.

Der Kugelhagel erstarb. Urplötzlich war der Angriff vorbei, und Stille senkte sich herab. Dann waren Schritte zu hören. Hastig und schnell hallten sie durch das gewaltige Gewölbe – sie kamen aus allen Richtungen, sowohl von drinnen als auch von draußen. Die Wachen begannen, das Gebäude zu stürmen, die Gewehre im Anschlag.

Michael und Simon bereiteten sich auf das Ende vor. Sie setzten sich auf und lehnten sich mit dem Rücken gegen die Fahrstuhltür. Beide hoben die Hände.

Dann kam der Aufzug.

Langsam öffneten sich die Türen.

Simon und Michael blieben sitzen, gegen die Fahrstuhltür gelehnt, als die Schwadron von Wachmännern auf sie zielte. Sie warteten darauf, dass jemand aus dem Fahrstuhl trat, aber niemand ließ sich blicken. Die gesamte Schwadron spähte durch ihre Zielfernrohre.

Michael und Simon rührten sich nicht, zuckten nicht mit der Wimper.

Dann dröhnten im Inneren der Fahrstuhlkabine schnelle, gezielte Schüsse. Drei Russen raffte der erste Feuerstoß dahin. Die Wachen warfen sich zu Boden, rollten sich zur Seite und suchten Deckung.

Michael und Simon ließen sich rücklings in die Fahrstuhlkabine fallen. Die Aufzugtüren schlossen sich. Zwischen ihnen lag ein Körper. Der bewusstlose Mann sah aus, als wäre er mit dem Gesicht in einen Zug hineingelaufen. Michael hätte schwören können, dass er auf der Wange des Mannes eine Einkerbung sah, die genau die gleiche Breite hatte wie Buschs Ehering.

»Tut mir leid, dass ich spät dran bin«, meinte Busch, der zwei Waffen in der Hand hielt und auf Michael und Simon hinunterblickte.

»Wie ich sehe, hast du schon einen neuen Freund gefunden.« Michael stierte auf den komatösen Mann. »Gehe ich recht in der Annahme, dass dir die Unterhaltung zu einseitig war?«

Busch grinste. »Du weißt doch, manchmal sprechen Taten lauter als Worte.«




49.

Der Mond spiegelte sich in makelloser Pracht auf dem Meer. Seine Strahlen griffen über die Wellen hinweg wie Finger, die sich nach Stephen Kelley ausstreckten. Fünfundsiebzig Meter über dem Wasser stand er auf dem Balkon seines Zimmers und suchte mit Blicken den schmalen Streifen Land zwischen der Villa und den Klippen ab. Dort tauchten alle zwanzig Minuten – nahezu auf die Sekunde genau – zwei Wachen auf, die mit wachsamem Blick auf dem Gelände ihre Runden drehten. Sie waren keine billigen Schlägertypen, wie man sie überall anheuern konnte, sondern ehemalige Soldaten, Männer mit militärischer Erfahrung, die auf Präzision gedrillt waren. Und da sie so gründlich Patrouille liefen, waren sie bestimmt auch Experten im Umgang mit den Gewehren und Seitengewehren, die sie mit sich führten.

Stephen trug Jeans und ein dunkles Jackett, die er beide im Schrank gefunden hatte; die Jacke war seine einzige Alternative zu dem eleganten Hemd, das er bei seiner Ankunft getragen hatte, und dem weißen Baumwollhemd, das Zivera ihm zur Verfügung gestellt hatte. Beide wären im Mondlicht zu Blendlaternen geworden. Um seinen Hals trug er ein Badetuch, das er so drapiert hatte, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen.

Er hatte sein Zimmer förmlich auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden, was er zu einer Waffe hätte umfunktionieren können. Er musste also seinen Fäusten und seinem Verstand vertrauen. Und genau deshalb schlug sein Herz so wild: Er wusste, dass er im Begriff stand, die größte Torheit seines Lebens zu begehen; zugleich wusste er, dass es erst recht unklug gewesen wäre, hier zu bleiben. Es führte zu nichts, wenn er sich wider besseres Wissen vormachte, in Sicherheit zu sein. Zivera sah vielleicht wie ein Gentleman aus, doch Stephen hatte keinen Zweifel: Der Mann würde ihn töten, und zwar bald.

Stephen schwang ein Bein über die Balkonbrüstung und blickte nach unten. Es waren fünfzehn Meter. Wenn der Sturz ihn nicht gleich umbrachte, würden die Wachen ihn mit gebrochenen Knochen auf dem Boden finden, wenn sie in zwanzig Minuten zurückkehrten. Jedes Zimmer war so ausgerichtet, dass es einen Blick über das Mittelmeer bot. Deshalb hatte jedes Zimmer einen eigenen Balkon und somit eine Loge hoch über dem Ozean, wo man das Meer riechen und die Brise spüren konnte, wann immer das Herz es begehrte. Direkt unter Stephens Zimmer, das sich im dritten Stock befand, war ein weiterer Balkon, und darunter noch einer.

Stephen schwang das zweite Bein über die Brüstung aus Marmor und legte das Badetuch so um die Balustrade, dass er sich mit jeder Hand an einem Ende des weißen Frotteelakens festhalten konnte. Er zog daran und prüfte die Festigkeit. Schließlich schob er seine Füße auf der Außenseite des Balkons fest gegen den unteren Mauerrand und lehnte sich zurück. In einer Schräglage von etwa fünfundvierzig Grad reckte er den Kopf nach unten. Er sah den Balkon im zweiten Stock und den abgedunkelten Raum, der sich dahinter befand. Niemand hielt sich darin auf.

Stephen zog sich wieder nach oben und drückte seinen Körper gegen die Marmorpfeiler an der Außenseite des Balkons. Er machte einen Augenblick Pause, konzentrierte sich und ging auf die Knie, drückte sich fest gegen den Marmor und kämpfte gegen seine Ängste an. All sein Sinnen und Trachten war nur auf das Ziel ausgerichtet, nicht zu stürzen. Er packte das Badetuch fest mit beiden Händen und ließ sich fallen. Sein Körper stürzte nur anderthalb Meter, dann straffte sich das Badetuch. Stephen hing genau unter seinem Balkon. Er baumelte einen Moment in der Luft, trat mit den Füßen und suchte nach einem Tritt, denn seine Arme schmerzten vom Ruck des Falls. Endlich berührte sein linker Fuß die Brüstung des unteren Balkons, und er fand Halt.

Stephen brachte seinen Körper ins Gleichgewicht und balancierte auf der marmornen Oberseite der Balustrade wie auf einem Schwebebalken. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren und lief ihm über den Körper. Es war ein kalter Schweiß, der prickelte wie Sprühregen und seine Haut mit klebriger Feuchtigkeit benetzte. Es war nackte Angst, wie er sie noch nie empfunden hatte.

Stephen löste die rechte Hand vom Badetuch und ging wie ein Turner in die Hocke, griff nach der fünfzehn Zentimeter breiten Marmorbrüstung, auf der er so gefährlich stand, und zog dabei das Badetuch mit der linken Hand nach unten. Dann sprang er auf den Balkon und atmete tief durch. Er blickte unter sich, hinter sich und über sich, ob jemand ihn beobachtet hatte. Dann setzte er sich auf den Marmorbalkon im zweiten Stock, zog die Knie an die Brust und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, gleichmäßig zu atmen und sich selbst davon zu überzeugen, dass er zumindest den Hauch einer Chance hatte, den morgigen Tag doch noch zu erleben. Nachdem er zwei Ehefrauen und seinen Sohn verloren hatte, hatte er das letzte Jahr damit verbracht, seinen Lebenswillen in Frage zu stellen. Jetzt erübrigte sich das.

Stephen stand auf und schaute auf die Armbanduhr. Er war sicher, dass inzwischen mindestens zehn Minuten vergangen sein müssten, aber seine Uhr sagte ihm die Wahrheit: Es war nur eine einzige Minute gewesen.

Stephen sah sich um. Er wurde das seltsame Gefühl nicht los, dass jemand ihn beobachtete, dass man ihn durchs Zielfernrohr bereits im Fadenkreuz hatte. Er schlang das Badetuch um die Balkonbrüstung und schwang sich hinunter auf den nächsten Balkon unter ihm. Es gelang ihm beim zweiten Mal ein bisschen besser, und er war dankbar, dass er von dort, wo er jetzt stand, nur noch zweieinhalb Meter springen musste, um auf den Boden zu gelangen.

Kaum war er auf dem Gras gelandet, rannte er in die Richtung, die auch die Wachmänner eingeschlagen hatten. Dabei warf er einen flüchtigen Blick über den Klippenrand und entschied sich dagegen, nach unten zu klettern: Es war eine steiler Abstieg über schroffe, spitze Felsen, die von einer Brandung umspült wurden, die jeden zermalmte, der hineingeriet.

Also lief Stephen zurück in Richtung Villa und hielt sich in deren Schatten.

Als er um eine Gebäudecke spähte, sah er, dass eine Wagenflotte auf der Auffahrt parkte. Eine Gruppe von Fahrern stand zusammen. Worüber sie sich unterhielten, war nicht zu verstehen. Vor Stephen, parallel zum Haus, erstreckte sich ein Pinienwäldchen, das aus vielleicht fünfhundert Bäumen bestand. Das Gehölz war dicht und musste einst zu einem großen Waldstück gehört haben. Damit er zu dem zurechtmanikürten Gelände passte, hatte man ihn ausgedünnt und sämtliches Buschwerk und das Unterholz entfernt. Glücklicherweise waren die Baumkuppen noch dicht und boten Schutz vor dem Mondlicht. Perfekt, um sich darin zu verstecken.

Stephen rannte über den ungefähr zehn Meter breiten Grasstreifen und in den Wald hinein. Der Waldboden bestand aus Piniennadeln und Mulch – ein weicher Boden, auf dem er kaum Geräusche machte. Vorsichtig joggte Stephen durch die Dunkelheit. Das wenige Licht, das durch die Baumkronen fiel, reichte so eben, um ein paar Meter weit sehen zu können. Stephen schätzte, dass die Berge ungefähr acht Kilometer weiter östlich lagen, doch abgesehen davon hatte er keine Ahnung, wo er sich befand. Er wusste nur, dass er weit weg war von zu Hause und von einem Leben als freier Mann. Stephen bewegte sich leise, und sein Blick huschte hin und her, ob irgendwo Gefahr lauerte.

Er wurde fündig.

Aus einem Gebäude am Waldrand stürmten zwei Dutzend Wachmänner und sprangen in ein offenes Fahrzeug. Anscheinend wurden sie zum Einsatz gerufen. Stephen befürchtete, dass er der Grund dafür war.

Stephen überlegte fieberhaft. Es würde nicht lange dauern, bis die Männer ihn fanden; er hatte es nur etwa anderthalb Kilometer vom Haus weg geschafft. Der Kreis der Verfolger würde sich rasch um ihn schließen, und seine Flucht in die Freiheit würde vorbei sein. Er wurde gehetzt, und er war eine leichte Beute.

Stephen schaut sich in dem Waldstück um. Nein, hier konnte er sich nirgendwo verstecken. Dann aber wurde ihm klar, dass es einen Ort gab, an dem sie ihn nicht suchen würden.

Stephen rannte zwischen den letzten Bäumen hindurch und blieb vor der Seitenwand des Gebäudes stehen, das er erst Augenblicke zuvor erspäht hatte. Es war ein altes, mit Fachwerk verziertes Bauernhaus. Er lugte durch den Türrahmen des einstöckigen Gebäudes, aus dem die Wachmänner gekommen waren. Dahinter befand sich ein offener Raum, in dem sich offenbar niemand aufhielt. Vorsichtig trat Stephen ein. An der Wand standen mehrere große Schreibtische, auf denen Computer und Bedienungspulte für Funkanlagen standen. Auf der anderen Seite des Raumes befanden sich Stühle und Sofas. Stephen blickte aus der Tür und aus den Fenstern. Als er niemanden sah, lief er durch den Raum und öffnete Schubladen, Wand-und Aktenschränke, entdeckte aber nichts, das ihm Aufschluss darüber hätte geben können, wo er sich befand. Die Computermonitore zeigten Einlogg-Menüs. Für die Benutzung der Funkgeräte waren Passworte nötig. An der Wand hing eine Landkarte des Geländes. Er riss sie herunter und schnappte sich einen Stift. Rasch sah er, wo er sich befand, kreiste die Stelle ein und zog eine Linie, die den kürzesten Weg zu einem der Ausgänge zeigte. Dann steckte er Karte und Stift in die Hosentasche und wollte bereits nach draußen laufen, warf dann aber noch einen Blick in den Wandschrank, der sich direkt neben der Tür befand. Und er fand etwas, das wirklich helfen konnte.

Kleidung. Uniformen. Dunkelblau. Auf der Brusttasche war der Schriftzug Gottes Wahrheit eingestickt. Auf dem Rücken stand in fetten Buchstaben: SICHERHEITSDIENST.

Hastig riss Stephen sich sein Jackett vom Leib und zog das Hemd und die Uniformweste an. Sie hatte Taschen für Funkgeräte, Waffe, Munition und Handschellen, aber die Taschen waren leer. Egal. Die Kleidung war zumindest als Tarnung zu gebrauchen. Stephen zog sich die Hose an und steckte seine alten Sachen in den Schrank. Dann schnappte er sich eine Baseballkappe, auf der Gottes Wahrheit – Sicherheitsdienst aufgedruckt war, und setzte sie sich auf.

Er fühlte sich besser. War er bisher verzweifelt und hoffnungslos gewesen, schöpfte er nun ein wenig Hoffnung. Er konnte es vielleicht so gerade eben schaffen.

Im diesem Moment traf ihn der Griff einer Waffe am Hinterkopf. Mit Präzision und voller Brutalität. Stephen ging in die Knie. Er war halb bewusstlos. Benommen blickte er in die kalten Augen eines Mannes mit knochigem, ausdrucklosem Gesicht. Der Mann war hager, sehnig und muskulös. Sein Haar, das durch die Maschen einer Kappe spitzelte, war kurz geschoren.

Der Wachmann stellte den linken Fuß auf Stephens Kehle und drückte zu. Nicht genug, um ihm die Luftröhre zu zermalmen, doch es reichte, um Stephen bewusst zu machen, dass er ihn jederzeit töten konnte. Instinktiv griff Stephen nach dem Fuß des Mannes, ließ aber schnell wieder los, da der Wachmann genug Druck ausübte, dass ihm die Luft wegblieb.

Der Mann sprach in ein Funkgerät, das auf seiner rechten Schulter festgeschnallt war. »Zentrale, hier Nash.« Der Akzent des Mannes überrasche Stephen. Es war ein amerikanischer Akzent, Südstaaten. Georgia vielleicht. Währenddessen öffnete der Wachmann den Verschluss seines Holsters und zog seine Pistole heraus, als wäre ihm gerade erst eingefallen, dass er das noch gar nicht getan hatte.

»Reden Sie, Nash«, krächzte eine Stimme aus dem Mikrofon.

»Ich habe hier einen Mann, einen Weißen um die fünfzig. Er hat im Wachhaus Verkleiden gespielt. Ich schätze, dass das er der Kerl ist, nach dem gefahndet wurde.«

»Verstanden. Warten Sie.«

Stephens Schädel hämmerte, doch allmählich kehrte seine Denkfähigkeit zurück. Doch erfreut war er nicht über die klaren Gedanken, die er plötzlich hatte, denn ihm wurde umso deutlicher bewusst, wie düster seine Lage war. Nur fünfzehn Minuten nach seiner Flucht hatte man ihn geschnappt. Panik stieg in ihm auf. Was würden diese Verrückten jetzt mit ihm anstellen?

»Nash?«

»Ja, Sir.«

»Wir möchten niemanden auf dem Gelände stören. Haben Sie den Schalldämpfer griffbereit?«

»Ja, Sir.«

»Benutzen Sie ihn. Sie erhalten hiermit die Anweisung, den Mann auf der Stelle zu töten.«
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Michael rannte die Gangway hinauf und in den Jet. Busch und Simon folgten ihm auf dem Fuße. Das ohrenbetäubende Heulen der Motoren wurde noch lauter, denn die Maschine machte sich startbereit.

»Martin, wo kann ich meine Tauchtasche deponieren?«, fragte Michael, der die dunklen Wasser unter dem Kreml nur zu gerne hinter sich ließ.

»Verstauen Sie die Tasche hinten«, erwiderte Martin, der gerade die letzten russischen Wachhunde auszahlte, die er angemietet hatte, und noch mal fünfzigtausend drauflegte, damit sie auch weiterhin den Mund hielten.

»Ich brauche meine Kamera«, sagte Michael, dessen Herz immer noch raste von ihrer Flucht durch die Gänge unter dem Kreml.

Stunden zuvor hatten Michael, Simon und Busch es mit dem Fahrstuhl ins Untergeschoss des Arsenals und durch die medizinische Einrichtung geschafft und waren unter dem Kreml verschwunden. Sie waren dem Brotkrümel-Pfad gefolgt, den Michael gelegt hatte, weg von den Soldaten und Wachen, weg von Kugeln und Tod. Michael schnappte sich die Dose mit grauer Sprühfarbe, die er neben dem Lüftungsschacht deponiert hatte, und übersprühte beim Hinausrennen die orangefarbenen Farbflecken. Sie hatten den Zusammenfluss der Kanäle erreicht, die Zarengrotte, hatten sich dann aber für einen anderen Fluchtweg als den ursprünglich geplanten entschieden, da sie überzeugt waren, dass Fetisow Männer an der Stelle postiert hatte, wo der Kanal ins Freie strömte.

Drei Stunden lang schleppten sie sich durch einen Tunnel nach dem anderen, waren völlig orientierungslos und dazu verdammt, der russischen Unterwelt nie wieder entrinnen zu können. Dann rochen sie plötzlich Essen. Sie entdeckten eine Reihe von Lüftungsschächten, durch die man zu diversen Bewohnern dieser unterirdischen Welt gelangte, und schließlich ein Treppenhaus, das in die Parterre eines Wohnhauses führte, ungefähr drei Kilometer vom Kreml entfernt in Kitai Gorod. Drei Kilometer weit weg von allen Wachmännern und Soldaten, die sich erst zufriedengeben würden, wenn sie Michaels Kopf rollen sahen.

Michael und die anderen besorgten sich ein Taxi und ließen sich zum Terminal bringen, wo sie von einem überraschten Martin in Empfang genommen wurden.

»Wie hast du ihn denn gefunden?«, wollte Michael von Busch wissen und zeigte mit dem Finger auf Simon.

»Ich habe ihn gefunden«, sagte Simon und warf seine große, schwere Tasche auf den Boden. »Ich bin vor zwei Tagen angekommen. Eigentlich bin ich gekommen, um dich zurückzuhalten.«

»Zurückhalten?«, fragte Michael, als Martin ihm seine große schwere Tauchertasche reichte.

»Du hast dich offenbar nie gefragt, was du anrichtest, indem du dich auf die Suche nach dieser Schatulle machst, um sie Zivera auszuhändigen.« Simons Laune verfinsterte sich. »Du machst dir keine Vorstellung von der Gefahr, von dem Risiko, das damit einhergeht, dass die Schatulle jetzt da draußen ist.«

»Was ist denn in der Schatulle?«

Simon überlegte einen Moment. »Für die einen ist es Hoffnung«, sagte er dann, »für die anderen Verzweiflung.«

Michael durchwühlte seine Tasche, bevor er den Reißverschluss zuzog. »Ein Menschenleben stand auf dem Spiel – das Leben meines Vaters.«

»Ein Mann, den du gerade erst kennengelernt hast«, gab Simon herablassend zurück.

Michael starrte ihn an. »Du kannst mich mal«, sagte er, obwohl Simon es präziser gar nicht hätte ausdrücken können. Michael hatte sich keine Sekunde Pause gegönnt, um darüber nachzudenken, was ihn eigentlich antrieb. Tat er das hier zum Gedenken an seine verstorbene Frau? Um ihren letzten Wunsch zu erfüllen? Oder war ihm ernsthaft daran gelegen, seinen Vater zu retten, einen Mann, dem er kürzlich das erste Mal begegnet war und über den er nichts wusste außer den paar Informationen, die er von Susan hatte? Es gab keine tiefe Beziehung zwischen Michael und seinem Vater, die dieses Unternehmen gerechtfertigt hätte. Dann aber hatte Mary ihn zurück in die Wirklichkeit geholt – mit ihrem Brief, in dem sie geschrieben hatte:

Erst die Familie macht uns zu vollständigen Menschen. Sie kann die Leere in unserem Inneren füllen und die Hoffnung wiederherstellen, wenn wir glauben, sie für immer verloren zu haben.

In diesem Moment wurde Michael bewusst, dass er nicht nur seinem Vater nachjagte, sondern auch der Hoffnung, die er mit dem Tod seiner Frau verloren hatte. Und nun hatte er Angst, auch noch seinen Vater zu verlieren, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, ihn kennenzulernen.

»Das ist es nicht, was Genevieve wollte«, sagte Simon.

»Warum hat sie mir dann das Gemälde und die Karte anvertraut?«, erwiderte Michael. »Sie kennt mich und meine Vergangenheit. Zum Teufel, sie ist der Grund dafür, dass wir in diesem Mist stecken! Weil sie mich nach Genf geschickt hat, um Julians Gemälde zu stehlen. Wenn sie mich nicht in ihre Probleme hineingezogen hätte, wäre mein Vater in Sicherheit, und wir würden jetzt nicht hier stehen und uns darüber unterhalten.«

»Meinst du, du hättest sie im Stich lassen sollen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Den Versuch, sie zu retten, hätten wir beinahe mit unserem Leben bezahlt«, erwiderte Michael. »Genevieve hatte einen Grund, die Karte für mich zu hinterlegen. Sie vertraut mir. Sie will, dass diese Schatulle vernichtet wird.«

»Das hat sie wörtlich gesagt«, mischte Busch sich ein und hoffte, dass er schlichten konnte und dass die beiden sich beruhigten.

»Nur ist es ziemlich schwierig, etwas zu vernichten, was man gar nicht hat«, sagte Simon ironisch. »Habe ich recht?«

»Jetzt reicht’s.« Busch stand auf. »Woher hast du gewusst, wo du uns finden kannst?«

»Ich weiß alles über die Liberia. Genevieve hat mir anvertraut, welche Geheimnisse darin verborgen sind, bevor ich ihr geholfen habe, zu verschwinden.«

»Du hast gewusst, dass sie noch lebt, während ich an ihrem Grab stand und um sie getrauert habe?«, fragte Michael fassungslos.

»Es war ihre einzige Chance, wirklich zu verschwinden. Sie wollte es so, Michael. Und als sie wieder auftauchte, wusste ich, dass es nur eine einzige Sache gab, die sie dazu hätte veranlassen können …« Simon stockte, und sein Blick verdüsterte sich. »Wir müssen die Schatulle zurückbekommen.«

»Du hilfst mir, meinen Vater und Susan zu retten, und ich helfe dir, die Schatulle zurückzubekommen und sie zu vernichten.«

Simon starrte Michael an. »Und Genevieve.«

»Und Genevieve.« Michael nickte.

»Was ist mit dir, Busch?«, fragte Simon. »Hängst du dich an uns dran?«

»Ob ich mich an euch dranhänge? Ihr würdet jetzt beide aus Löchern in der Brust röcheln, wenn ich nicht wäre.«

»In Wahrheit«, sagte Simon und setzte sich, »würdest du immer noch beim Vatikan anrufen und um Hilfe bitten, wenn ich dich nicht gefunden hätte.«

Michael machte sich auf den Weg in die privaten Räumlichkeiten im Heck der Maschine. »Tragt das unter euch aus«, sagte er. »Ich brauche eine Dusche, damit ich wieder klar denken kann.«

Martin kam aus dem Cockpit und schloss die Kabinentür. »Haben Sie ein Flugziel, Sir?«

»Korsika«, erwiderte Michael. »Wir müssen nach Korsika.«




51.

Stephen lag auf dem Fußboden des Wachhäuschens. Der Stiefel des Südstaatlers drückte ihm gegen die Kehle. Das Blut gefror ihm in den Adern, als er den Blick hob und in die Mündung einer Waffe starrte. Nie im Leben hätte er gedacht, dass er auf diese Weise sterben würde. Ganz allein und ohne zu wissen, in welchem Land er war. Sie würden seine Leiche niemals finden; die Stelle neben dem Grab seiner Frau würde für immer leer bleiben. Er dachte an Michael und an das, was hätte sein können; er dachte an den Sohn, von dem er geglaubt hatte, ihn für immer verloren zu haben, und an die Hoffnung auf einen Neuanfang, den es nun niemals geben würde.

Die Verzweiflung ließ Stephens Verstand auf Hochtouren laufen. In seinem Inneren regte sich Widerstand. Er wollte überleben, um jeden Preis. Aber wie sollte er sich wehren? Obwohl er die Hände frei hatte, gab es nichts, wonach er hätte greifen können. In der Tasche hatte er nur die Landkarte und einen Kugelschreiber.

»Sie sind Amerikaner, stimmt’s?«, keuchte Stephen und hielt die Hände dabei still an der Seite. »Sie hören sich an wie ein Junge aus Georgia.«

Der Wachmann starrte ihn einen Augenblick an und legte den Kopf zur Seite. »Sie sind Amerikaner?«

»Ja, aus Boston«, erwiderte Stephen und hielt den Wachmann dabei fest im Blick. Mit der rechten Hand zog er langsam den Kugelschreiber aus der Tasche.

Der Wachmann starrte Stephen an und schien zu überlegen. Vielleicht bekam er Gewissensbisse, oder er besaß einen Hauch amerikanischen Kameradschaftsgeist.

»Boston, wie?« Für einen Moment lächelte der Wachmann; dann wurde seine Miene düster. »Scheiß Yankee.« Er lud die Waffe durch.

Stephen hielt den Kugelschreiber fest in der rechten Hand. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden und mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, rammte er den Kugelschreiber in die rechte Wade des Wachmanns, durch den Stoff der Hose, durch Fleisch und Muskeln bis auf den Knochen. Der Wachmann schrie vor Schmerz. Stephen rollte sich nach rechts. Dabei hielt er den Kugelschreiber fest, der tief ins Bein des Mannes gedrungen war, und zog daran, was den Wachmann zu Boden riss. Mit gedämpftem Laut löste sich ein Schuss. Stephen griff nach der Hand des Wachmanns und wand ihm die Pistole aus den Fingern. Mit jedem Funken Energie, den er mobilisieren konnte, schlug er auf den Mann ein, versetzte ihm harte Treffer ins Gesicht, auf die Kehle und den Körper. Es waren Schläge, wie er sie seit den Tagen als Sparringspartner nicht mehr ausgeteilt hatte. Stephen wusste, wie man kämpfte, und er wusste, wie man traf; vor allem aber wusste er, wohin man schlagen musste, um einen Gegner kampfunfähig zu machen.

Der Wachmann verlor die Besinnung, aber Stephen hörte nicht auf; sein Adrenalin brodelte. Seit seinen Teenagerjahren hatte er nicht mehr solche Wut verspürt.

»Wage es nie wieder, einen Red-Sox-Fan einen Yankee zu nennen.« Stephen schnappte sich die Arme des Bewusstlosen, zog ihn zum Kleiderschrank und warf ihn hinein. Dann riss er ihm den Gürtel samt Holster, Funkgerät und Munition herunter. Er kontrollierte die Taschen des Wachmanns und nahm ihm den Ausweis ab, die Autoschlüssel, ein kleines Bündel mit Bargeld und den Beweis dafür, dass seine Gebete erhört worden waren: ein Mobiltelefon.

Er steckte alles ein, bedeckte den Mann mit einem Stapel Mäntel und schloss die Tür. Dann drehte er sich um, hob die Waffe vom Boden auf und steckte sie ins Holster.

Unvermittelt ertönte über dem Gebäude ein Dröhnen. Es erschütterte die Grundfesten des Baus und Stephens Nervenkostüm. Als das Geräusch ein wenig nachließ, war draußen ein schrilles Quietschen zu hören. Stephen beruhigte sich, als ihm klar wurde, dass auf dem angrenzenden Flugfeld eine Maschine gelandet war.

Noch einmal zog er die Landkarte heraus, überprüfte seinen Standort und verließ das Wachhäuschen. Er lief über den Fußweg zu einem kleinen Parkplatz, der voller Wagen stand. Er zog die Autoschlüssel des Wachmanns aus der Tasche, hielt sie hoch und betätigte die Funkfernbedienung. Ein blauer Peugeot antwortete mit zwitschernden Lauten und blinkenden Lichtern.

Stephen lenkte den Wagen quer über den Parkplatz und hielt neben dem Rollfeld. Der gleiche Businessjet, mit dem man ihn hergebracht hatte, rollte aus und kam zum Stehen. Eine Gangway wurde vor die vordere Kabinentür geschoben. Aus der Maschine stiegen ein untersetzter Mann, zwei Frauen und eine Hand voll Typen, die aussahen wie Soldaten. Stephen konnte keines der Gesichter erkennen, da alle sofort in einen wartenden Geländewagen geschoben wurden, doch er nahm an, dass es sich um Julians Leute handelte.

Stephen wartete einen Moment und beobachtete, wie die Fahrzeuge im Konvoi davonfuhren. Dann fuhr er quer über das Gelände, an Bürogebäuden und Häusern vorbei. Dahinter führte die Straße durch dunklen Wald und schlängelte sich drei Kilometer abwärts. Auf der gesamten Strecke gab es keine Straßenlaterne. Die dunkle, einsame Welt verstärkte Stephens Furcht, gefasst zu werden.

Als er sich dem Hauptwachhaus näherte, sah er das Tor. Es war ein großes Eisentor mit verstärkten Zwischenpfeilern. Zwei Wachen standen davor und unterhielten sich. Stephen wog seine Möglichkeiten ab: Er konnte versuchen, sich nach draußen zu reden, oder er musste durch das Tor fahren. Beides war gefährlich. Er war wieder auf der Flucht, hatte aber keine Vorstellung, wohin er floh. Er wusste ja nicht einmal, wo er sich befand; es konnte durchaus sein, dass die nächste Ansiedlung hundert Kilometer weit weg war. Oder noch schlimmer: Er konnte auf einer Insel sein.

Als das Wachhäuschen noch etwa hundert Meter entfernt war, bemerkten die Wachmänner, dass Stephen sich näherte. Sie unterbrachen ihre Unterhaltung und beobachteten ihn.

Stephen prüfte die Pistole, die er fest mit der Hand umklammerte, und hielt sie außer Sicht gegen die Innenseite der Wagentür.

Das Wachhäuschen war jetzt nur noch zwanzig Meter entfernt. Einer der Wachmänner eilte ins Innere, während der andere Stephen weiterhin beobachtete.

Und dann erlebte Stephen eine Überraschung: Das Tor öffnete sich. Der Wachmann winkte und eilte zu seinem Kollegen in die Hütte. Die Furcht, die Stephen gerade noch geplagt hatte, schwand. Er winkte zurück und fuhr in die Nacht hinein.




52.

Der Businessjet hob von der Startbahn ab und stieg in den blauen Abendhimmel über Russland. Michael saß mit Eisbeuteln auf dem Kopf und beiden Armen in einem der schweren Ledersessel. Busch und Simon hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht.

»Ich hasse Wodka«, sagte Busch und kippte sich einen Whisky auf Eis hinter die Binde.

»Wie geht es deinem Kopf, Michael?«, wollte Simon wissen.

»Gut.« Michael blickte aus dem Fenster auf die Stadt, die inzwischen tief unter ihnen lag. Er machte sich Gedanken über die Karte aus Leinwand, die in seiner Tauchtasche lag, und über jenen längst verlorenen Teil der russischen Geschichte, zu der sie führte. Er erwog, die Karte der russischen Regierung auszuhändigen, entschied sich dann aber dagegen. Die Karte galt als verschollen. Und verschollen sollten auch die Mysterien Russlands bleiben, zumindest für die nächsten Jahre, vielleicht sogar für immer. Dieses Geheimnis unter der Erde war ein ganz eigenes Land, wunderschön und voller Verheißung, aber wie die meisten Länder unterstand es einer Regierung, und das hatte nicht unbedingt Gutes zu bedeuten.

Michael war hergekommen in der Hoffnung, seinen Vater zu retten, und nun reiste er ab, ohne erledigt zu haben, was er hatte erledigen wollen. Stattdessen hatte er Julian Zivera noch mehr Menschenleben in die Hand gespielt. Neben Genevieve hatte Zivera jetzt auch noch Susans Schicksal auf dem Gewissen.

Martin kam aus dem hinteren Teil des Flugzeugs. Simon beobachtete, wie der Anwalt nach vorn ging und das Cockpit betrat. Mehr Ungestörtheit würden sie hier nicht bekommen, und so wandte Simon sich an Michael. »Hör mal, Michael, es gibt da etwas, was du über Julian Zivera wissen musst.«

»Und was?«

Simon machte es sich bequem. »Julian Ziveras Motive sehen anders aus, als du glaubst«, begann er. »Es geht nicht um Macht oder Geld oder Gier. Julian hat deinen Vater entführt, um sich selbst zu retten. Er hat einen inoperablen Hirntumor und hält die Schatulle für seine einzige Hoffnung. Er hat alle Möglichkeiten auf Heilung ausgeschöpft – die neuesten Therapien, New-Age-Kräuterkuren, Heilmethoden aus der Antike, experimentelle Medikamente. Aber mit all seinem Geld und seiner Macht kann er sich keine Heilung kaufen. Ebenso wenig kann er sich Zeit erkaufen. Was er am meisten liebt auf der Welt, nämlich sein Geld und seine Macht, hat sich als nutzlos erwiesen bei seinem Kampf ums Überleben. Das hat ihn verzweifelt werden lassen. Deshalb greift er nach jedem Strohhalm. Unglücklicherweise ist an diesem Strohhalm was dran …«

»Entschuldigt mich, aber ich brauche noch einen Drink.« Busch erhob sich, ging zur Bar und brachte vorsichtshalber gleich eine neue Flasche mit zurück. »Dieses rührselige Geseier über einen Psychopathen macht mich durstig.«

Einen Moment saß Michael einfach nur da. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Das alles lenkte ihn vom Wesentlichen ab. Deshalb versuchte er, darauf zurückzukommen. »Mein Vater und Susan sind in Julians Gewalt. Wenn ich überhaupt noch eine Hoffnung haben will, sie zu retten, muss ich es wissen. Ich muss alles wissen.«

»Ich glaube, wir haben genug Geschichten gehört«, sagte Busch, setzte sich wieder und füllte sein Glas noch einmal mit Whisky. »Ich schlage vor, wir brechen in sein Haus ein und holen sie da raus. Mit den Aufräumarbeiten sollen sich die Behörden befassen.«

Michael drehte sich zu Busch um. »Wir sind elftausend Meter über der Erde. Im Moment können wir nirgendwohin. Ich muss das hören.«

Simon sah Michael an, stand auf und ging zur Bar. Er ließ sich Zeit, als er noch mehr Eis in sein Glas gab, und goss ein wenig Whisky darüber. Abgesehen vom gedämpften Geräusch der Triebwerke war es still in der Maschine, als Simon zu seinem Sitz zurückkehrte. Er machte es sich wieder auf dem Sofa bequem und schaute Michael fest in die Augen. »Seit Anbeginn der Zeit ist der Mensch auf der Jagd nach dem ewigen Leben. Die ganze Menschheit hat immer schon nach Möglichkeiten gesucht, ewig zu leben, ob in einem himmlischen Königreich oder hier auf Erden, ob in geistiger oder körperlicher Form. Alexander der Große suchte nach dem Quell des ewigen Lebens, ebenso Juan Ponce de León. Deshalb segelte er los auf der Suche nach Bimini. Die Chinesen entdeckten das Schießpulver auf der Suche nach dem Elixier des Lebens. Selbst heute, in unserem täglichen Leben, streben wir danach. Wir verändern unsere Ernährung, wir treiben Sport, wir schlucken Vitamine – alles in der Hoffnung auf ein längeres Leben. Das Streben nach Unsterblichkeit ist universell und drückt sich überall ähnlich aus. Jede Religion, jeder Glaube ist auf die eine oder andere Weise auf das ewige Leben ausgerichtet. Nur vergessen wir dabei leicht, dass gerade die Aussicht auf ewiges Leben die Religion so reizvoll macht. Unsterblichkeit ist das Thema der Christlichen Schriften und Gottes Verheißung. ›Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt. Und jeder, der lebt und an mich glaubt, wird auf ewig nicht sterben.‹ Unserem Ende zu entgehen, ist Bestandteil der menschlichen Natur. Wir sind vom Instinkt auf das Überleben programmiert.« Simon schaute Michael und Busch an, die darauf warteten, dass er weitersprach.

Gedämpft fuhr er fort: »Jede Kultur spricht von der Ewigkeit, jede Kultur hat ihre Fabeln und Mythen. Und wie bei der Geschichte von der Sintflut, gibt es auch im Hinblick auf das ewige Leben eine Geschichte, die überall auf der Welt existiert: die Geschichte über den Baum des Lebens. Sie ist von zentraler Bedeutung in der Kabbala, den mystischen Studien der Jüdischen Tora. Sie ist ein sich wiederholendes Thema in den Religionen der Assyrer und in den frühesten Religionen der alten Griechen. Die ägyptische Mythologie behauptet, dass Isis und Osiris aus dem Baum des Lebens traten, den sie Saosis nannten. In der Offenbarung des Johannes ist die Rede davon, dass der Baum des Lebens zwölf Früchte trug, die den Völkern Heilung bringen. In der nordischen Mythologie ist dieser Baum als Yggdrasil bekannt. In China ist er ein Baum, der alle dreitausend Jahre einen Pfirsich trägt und den, der davon isst, unsterblich macht. In der arabischen Mythologie gibt es zwölf mit Juwelen besetzte Bäume, die um den Brunnen des Lebens gepflanzt sind. Und selbstverständlich berichtet das Erste Buch Moses vom Baum des Lebens, der neben dem Baum des Wissens stand, von dem Adam und Eva den Apfel nahmen, von dem sie verbotenerweise aßen. Dieser Baum vermittelte jedoch kein Wissen, sondern trug eine Frucht, die denen, die davon aßen, das ewige Leben schenkte. Nur fürchtete Gott, dass der Mensch mit diesem Geschenk nicht würde umgehen können, denn es hätte aus den Menschen Götter gemacht. Deshalb entsandte er Engel, die den Baum bewachen und die Menschen daran hindern sollten, jemals in den Besitz dieses Geschenks zu gelangen.«

»Engel? Du willst mich wohl veräppeln.« Busch sprang auf und sah auf Michael hinunter. »Du hörst dir den Quatsch hoffentlich nicht ernsthaft an, oder? Ich kenne dich, und ich habe ein paar seltsame Dinge erlebt, aber ich bin mir nicht sicher, dass ich den Unsinn glauben kann.«

»Für mich spielt es keine Rolle, was du glaubst«, erwiderte Michael. »Hier geht es darum, was Julian glaubt, der Mann, der meinen Vater, Susan und Genevieve in der Gewalt hat. Ich muss alles über diese Schatulle wissen, egal, ob es Dichtung oder Wahrheit ist. Setz dich also und halt die Klappe.«

Mürrisch nahm Busch Platz.

Simon tat so, als hätte er den Wortwechsel gar nicht mitbekommen, und fuhr fort: »Die Engel erhielten den Auftrag, den Garten Eden und das Geheimnis um das ewige Leben zu bewachen, doch wurden sie dessen müde und rebellierten. Sie legten das Geheimnis auf den Boden einer goldenen Schatulle. Darum herum legten sie den Tod, um die Menschen hinters Licht zu führen. Die Schatulle haben die Engel versteckt. Die Legende, die sie umrankte, wurde zu einer Warnung: Wer die Geheimnisse Gottes zu ergründen versucht, wird dabei umkommen. Über viele Jahrhunderte hinweg war die Schatulle im Besitz von Priestern und Königen, die ihre Gefährlichkeit kannten. Doch einige konnten der Versuchung nicht widerstehen und mussten erleben, wie ihre Königreiche vernichtet wurden. Eroberer und fremde Armeen, Kaiser und Diebe machten sich auf die Suche nach der goldenen Schatulle.

Endlich fand sie in Byzanz ihre Ruhestätte, wo nur der jeweils herrschende König von ihrer Existenz wusste – Männer, die klug genug waren, die Todeswarnungen zu beachten. Männer, die wussten, welche Folgen maßlose Gier haben kann. Nach dem Untergang dieses letzten Reiches der Antike hielt man es für angemessen, die Schatulle an einen Ort zu bringen, der so weit wie nur möglich von jeder Zivilisation entfernt ist. Sie wurde mit der byzantinischen Liberia nach Russland gebracht, wo sie unter der Erde begraben wurde, verschollen für die Geschichte, verwandelt in Legende und Mythos.«

Michael beugte sich vor. »Ich muss es wissen, Simon. Keine Mythen, keine Gutenachtgeschichten. Ich muss wissen, was genau in dieser Schatulle ist.«

Simon ließ sich einen Moment Zeit und sammelte sich, als müsse er sich konzentrieren, um eine schreckliche Wahrheit zu offenbaren. »Wer die Schatulle öffnet, den erwartet das ewige Leben … allerdings zahlt er dafür den ultimativen Preis. Es ist umhüllt vom Bösesten des Bösen. Dieses Böse darf niemals entweichen, sonst bedeutet es den Tod. Wer die Warnung nicht beachtete und die Schatulle öffnete, musste mit ansehen, wie alle um ihn herum starben, wie ganze Königreiche von Pest und Seuchen heimgesucht wurden, von Krieg und Dürre. Ihre Welt wurde zerstört, ihre Imperien vernichtet. Es ist ein Übel, das die Welt nicht mehr heimgesucht hat, seit Iwan der Schreckliche der Versuchung widerstand, was er nur aufgrund seines Glaubens und seiner Furcht vermochte.« Simon blickte Michael an. »Diese Schatulle enthält niemals endende Finsternis.«

»Wenn die Schatulle geöffnet ist«, fragte Michael zögerlich, denn er hatte Angst vor der Antwort, »kann man die Gefahr dann noch in Schach halten? Kann man sie auf ein bestimmtes Gebiet beschränken?«

»Ich weiß es nicht.«

»Also bringt sie die Apokalypse?«, fragte Busch mit herablassendem Beiklang. »Irgendein mythisches, gottgewolltes Armageddon? Mach halblang!«

»Nur damit du für die Zukunft weißt, was diese großen Worte bedeuten, mit denen dein kleiner Geist da um sich wirft«, entgegnete Simon. »Apokalypse bedeutet so viel wie ›Offenbarung‹. Das, was enthüllt wird. Es ist ein griechisches Wort, das wörtlich übersetzt so viel bedeutet wie ›den Deckel von etwas abnehmen‹.«

»Wir haben also nicht viele Möglichkeiten«, sagte Michael und hoffte, dass die beiden Streithähne endlich Ruhe gaben. Er saß da, mit unstetem Blick, und versuchte, verstandesmäßig zu erfassen, womit er es aufnehmen musste, bekam aber immer mehr das Gefühl, als wäre die Realität eine Eispiste, auf der er wegrutschte. Sie mussten gegen einen Mann antreten, der im wahrsten Sinne des Wortes seine Familie getötet hatte, die Menschen, die ihm am nächsten standen – seine Frau und seinen Schwiegervater –, um an die Spitze zu rücken und ihre Kirche und deren Milliarden zu erben. Ein Mann, der Gott aus persönlicher Gier ausschlachtete, der predigte und auf heuchlerische Weise im Widerspruch zu jeder seiner Predigten lebte.

Michael setzte sich aufrecht in seinen Sessel und beugte sich vor. »Es gibt keine Chance, dass er auch nur einen von ihnen gehen lässt«, sagte er resigniert.

»So ein Mann kann sich nicht erlauben, dass jemand von seinen Gräueltaten erfährt«, entgegnete Simon. »Das könnte sein Imperium in Schutt und Asche legen. Er wird deinen Vater töten, Michael. Und er wird Susan und Genevieve töten.«

»Ich würde sagen, wir schnappen uns Susan und deinen Dad«, meinte Busch, »und dann geben wir Gas, damit wir so weit von dem Knaben wegkommen, wie wir können.«

»Wenn es doch nur so einfach wäre«, sagte Simon. »Er wird vor nichts zurückschrecken, um seinen Hals zu retten. Seine frommen Worte sind bloß Heuchelei. Damit maskiert er seine Bosheit und seine perverse Natur. Julian ist das personifizierte Böse. Und jetzt, mit der Schatulle in Händen und der Macht, die er damit besitzt, ohne sich dessen bewusst zu sein … das ist so, als würde man den Teufel anrufen und ihm sämtliche Bomben in die Hand drücken, die es auf der Welt gibt.«

Michael blickte auf das Meer elf Kilometer unter ihnen und bewunderte die Schönheit des Mondlichts, das sich auf dem Wasser spiegelte und von den Untiefen ablenkte, von deren Geheimnissen und den Gefahren. Es erinnerte ihn an die Schatulle, unter deren Schönheit und Reiz sich der Tod verbarg. Er fühlte sich wie unter Wasser, als säße er in der Falle und würde vergeblich nach Luft ringen.

»Eines darfst du nie vergessen, Michael«, sagte Simon, beugte sich vor und schaute seinen Freund ungewöhnlich mitfühlend an. »Selbst in den dunkelsten Augenblicken gibt es Hoffnung.«

Michael hörte Simons Worte, konnte sich aber nicht vorstellen, wie er jemals wieder Hoffnung schöpfen sollte. Sein Leben hatte seit Marys Tod keine Richtung mehr. Und jetzt würden bald zwei weitere Menschen sterben: ein Vater, den er nie kennengelernt hatte, und eine Frau, die ihm ins Herz geblickt hatte. Er fühlte sich machtlos.

Martin kam aus dem Cockpit und griff nach dem schnurlosen Telefon, das an der vorderen Kabinenwand des Jets hing. Mit leiser Stimme stellte er jede Menge Fragen, machte sich Notizen und nickte dabei immer wieder mit dem Kopf. Das erregte Michaels Aufmerksamkeit und beendete ihre Unterhaltung.

Eine ganze Minute verging. Dann ging Martin auf Michael zu und hielt ihm das Telefon hin.

Fragend sah Michael ihn an. »Für mich?« Er schaute sich um; die einzigen Menschen, die wirklich seine Freunde waren, befanden sich in diesem Flugzug. »Wer ist dran?«

Martin starrte ihn an. »Ihr Vater.«

Das Flugzeug landete auf einer kurzen, reparaturbedürftigen Asphaltbahn, die noch aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs stammte. Aber wenn man von den Privatmaschinen absah, die hin und wieder die Reichen und Berühmten an die korsische Küste beförderten, wurde der Flugplatz nur selten benutzt. Um das Flugfeld herum standen Wellblechbaracken und Hangars, die aussahen, als würden sie bei der leichtesten Sommerbrise umkippen. Regelmäßig besucht wurde der Flughafen von einem kleinen Team von Doppeldecker-Akrobaten und den Schülern einer Flugschule, die mit fünf einmotorigen Piper Cubs aus den Sechzigerjahren aufwarten konnte. Der Fluglotse operierte aus seinem Wohnzimmer heraus, war außerdem verantwortlich für das Treibstofflager und fungierte dreimal die Woche als Schlachter der Stadt.

Martin stieg aus der Maschine, während die anderen noch auf ihren Sitzen blieben. Michael beobachtete, wie er über die Gangway und zu einer wartenden Limousine ging, vor der ein Fahrer stand, der die Hintertür bewachte. Martin sprach kurz mit dem Mann, steckte ihm ein wenig Bargeld zu und nickte. Dann öffnete der Fahrer die Wagentür, und Stephen Kelley stieg aus.

Einen kurzen Moment standen die beiden Männer schweigend und erleichtert da; dann schüttelten sie einander herzlich die Hände. Martin lächelte dabei – das erste Mal, dass Michael ihn überhaupt lächeln sah. Kelley trug die dunkelblaue Uniform eines Sicherheitsbeamten, in der er natürlicher wirkte als in dem Anzug von Brooks Brothers, den er getragen hatte, als Michael ihm zum ersten Mal begegnet war. Er blickte nach oben auf das Flugzeug, als er und Martin die Rampe hinaufliefen. Kelley hatte sich in den sechs Tagen, die Michael ihn nicht gesehen hatte, sehr verändert. Es sah erholt aus.

Kelley betrat die Kabine, ging an Michael, Busch und Simon vorüber zur Bar, ohne ein Wort oder einen Blick zu verschwenden, und schenkte sich einen Scotch ein. Er leerte das Glas in einem Zug, warf ein paar Eisstücke hinein und schenkte sich sofort nach. Schließlich drehte er sich um und schaute in die Runde. Er starrte Simon und Busch an, als prüfe er eine Gerichtsakte; dann endlich fiel sein Blick auf Michael.

Gute dreißig Sekunden schauten sie einander an. Beide hingen ihren eigenen Gedanken nach.

»Wir müssen unsere Unterhaltung unbedingt fortsetzen«, sagte Kelley schließlich.

»Das kann man wohl sagen.«

»Jetzt ist nur nicht der richtige Zeitpunkt dafür«, meinte Kelley und blickte auf Busch und Simon.

Michael nickte.

»Martin hat mir gesagt, dass Susan dir meinen Panikraum gezeigt hat«, sagte Kelley und bezog sich dabei auf die Andenken an Michael, die er gesammelt hatte.

»Oh ja«, erwiderte Michael und schaute den Mann dabei an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Einen Mann, der Michaels Leben in Schubladen voller Bilder und Zeitungsartikeln katalogisiert hatte, das Leben eines Sohnes, den er weggegeben hatte – nicht aus Verantwortungslosigkeit, sondern aus Liebe, um sicherzustellen, dass sein neugeborenes Kind die Pflege und Zuwendung bekam, die er, Kelley, ihm nicht hätte bieten können. Er war ein Vater, der die Entwicklung seines Sohnes nur auf Fotos und anhand von Berichten mitverfolgt hatte, nie durch Gespräche oder herzliche Umarmungen. Susan hatte die Entscheidung getroffen, Kelleys Andenkensammlung mit seinem Sohn zu teilen; sie hatte gewollt, dass Michael erfuhr, dass man ihn in Wahrheit nie vergessen hatte.

Michael war ratlos und schaute den Mann stumm an. Er wusste nicht, was er sagen sollte, während die Luft vor Spannung immer dicker wurde.

»Nun ja …«, sagte Kelley schließlich und wandte sich an Martin. »Haben Sie ihr mitgeteilt, dass ich in Sicherheit bin?«

Martin antwortete nicht.

»Martin?«, hakte Kelley nach.

Martin senkte den Blick.

»Wo ist Susan?«, fragte Kelley und blickte in die Runde.

Die Gruppe hüllte sich in Schweigen.

»Martin?«, hakte Kelley nach.

»Man hat sie entführt, Sir.«

Kelleys Gesichtszüge verrieten, was er empfand: zuerst Verwirrung, dann Zorn. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ein russischer General hat sie entführt, einer von Ziveras Männern. Gestern hat ein Flugzeug Russland verlassen. Wir sind ziemlich sicher, dass er sie hat herbringen lassen.«

Kelley hatte den Businessjet gesehen, als er selbst auf der Flucht gewesen war; er hatte die Maschine ausrollen sehen, hatte beobachtet, wie ein Mann und zwei Frauen aus dem Flugzeug stiegen und rasch in einen Wagen geschoben wurden. Die Wut, die ihn befiel, richtete sich nicht gegen Zivera oder gegen die Männer, die vor ihm saßen, sondern gegen sich selbst. Susan war zum Greifen nahe gewesen, aber er hatte nicht entschlossen zugepackt. Wenn er doch nur gewartet hätte! »Ich habe sie gesehen. Mein Gott«, er ließ den Kopf sinken, »ich hatte ja keine Ahnung …«

Martin blickte zu Stephen auf. »Sie hätten nichts tun können.«

Kelley sah ihn an, und seine Gefühle verwandelten sich in Wut. »Was wollen diese Leute mit ihr?«

Keiner sagte ein Wort.

»Was geht hier vor, verdammt? Mach endlich einer den Mund auf!«

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie Susan umbringen wollen«, sagte Simon auf seine typisch fatalistische Art.

»Sie umbringen?«, wiederholte Stephen verwirrt. »Warum denn? Was hat sie getan?«

»Sie war mit mir zusammen«, sagte Michael, erhob sich und ging auf den Mann zu, von dem er kürzlich erst erfahren hatte, dass er sein Vater war.

»Mit dir? Michael, was hast du angestellt?« Stephens Stimme bebte vor Wut. »Warum sollte jemand Susan umbringen wollen?«

Michael blickte Stephen an. Er konnte seine Gewissensbisse kaum noch ertragen. Er fühlte sich überwältigt von der Traurigkeit in den Augen seines Vaters, von der Lage, in der Susan sich befand, von all den Dingen, die Stephen erst noch erfahren musste: von der Schatulle und dem, was sie enthielt, und von Genevieves Entführung. Und obwohl es Michael erleichterte, seinen Vater zu sehen, obwohl er froh war, sich nicht mehr für sein Leben verantwortlich fühlen zu müssen, änderte das nichts an seiner Entschlossenheit: Sein Job war noch lange nicht getan. Seine Gefühle waren in Aufruhr, und er versuchte, seinen Verstand zu beruhigen. Als er sich endlich wieder zu konzentrieren vermochte, streckte er die Hand aus und legte sie auf Stephens Schulter.

»Du kennst mich nur von heimlich geschossenen Fotos, die bei dir zu Hause an einer Wand hängen«, sagte er, »aber du wirst mich bald besser kennenlernen, denn ich werde Susan nicht sterben lassen. Ich werde sie zurückholen, und wenn es mich das Leben kostet.«
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Das Forschungslabor befand sich am anderen Ende des Geländes. Zehn Meter unter der Erde und hinter Wänden, die wechselweise aus Beton und Stahl bestanden. Mit einer Dicke von sechs Metern konnten sie fast allem standhalten, sofern es sich nicht um eine nukleare Explosion handelte. Das hochentwickelte Lüftungssystem tauschte die Luft alle zwanzig Sekunden aus und verzichtete zugunsten von Frischluftzuführung auf Nass-und Trockenreinigung. Jeder Raum hatte einen eigenen Lüftungsbereich, der jeweils individuell versiegelt war und konstant unter Unterdruck stand.

Die Anlage war fortschrittlicher als die modernsten medizinischen Forschungszentren in den Vereinigten Staaten und in Europa. Sie war in der Lage, selbst die verheerendsten chemischen und biologischen Kampfmittel in Schach zu halten.

Doch so fortschrittlich die Anlage war – es gab gewisse rudimentäre Methoden, die trotz der hoch entwickelten Technologien nach wie vor geschätzt wurden. An das Zentrallabor grenzte ein kleiner Raum, abgeteilt durch ein Sichtfenster. Das Luftverteilungsnetz führte in diesen Raum hinein und konnte darin sämtliche Giftstoffe freisetzen, die zwecks weiterer Erforschung aus dem Laborbereich herausgepumpt werden sollten. Es war eine Wissenschaft, wie es sie schon seit Jahrhunderten gab, doch hatten sich ihre zynischen, brutalen Methoden bewährt. Deshalb war der angrenzende Raum voller Käfige mit den verschiedensten Spezies wildlebender Tiere, von Vögeln über Nager bis hin zu kleinen Primaten, und in jedem Käfig wurde der Gesundheitszustand beziehungsweise der gesundheitliche Verfall des jeweiligen Tieres überwacht.

Die Wissenschaft ging hier vor wie früher die Bergleute, die vor der Erfindung der Gasdetektoren Kanarienvögel mit in die Grube nahmen. Wenn die Tiere starben, wussten sie, dass es höchste Zeit wurde, das Weite zu suchen.

Drei Wissenschaftler fuhren mit dem Aufzug nach unten. Ihre Mienen waren so glückselig wie die von Kindern vor den Toren von Disney World. Die drei Männer waren führende Experten auf ihren jeweiligen Arbeitsgebieten. Hal Jenkins war Fachmann für biologische Trägerstoffe mit Schwerpunkt auf bakteriologischer Kriegsführung; Ausbildung am Johns Hopkins, zwanzig Jahre Erfahrung beim US-Militär. Madris Habib besaß vergleichbare Fähigkeiten im Hinblick auf chemische Agentien und der Herstellung ihrer Gegenmittel. Nach dem Studium am Massachusetts Institute of Technology ging er zurück in den Mittleren Osten und verbuchte in den nächsten fast zwei Jahrzehnten unglaubliche Erfolge in seinem Heimatland in der Wüste. Dr. Bill Lloyd war ein ehemaliger Oxford-Professor und Spitzenchirurg. Von ihm sagte man, er habe einen analytischen Verstand, der sogar die Fähigkeiten der Hochgeschwindigkeitsrechner übertraf, die er für seine medizinische Forschung benutzte. Er war bekannt für seine wegbereitenden Durchbrüche in der Krebstherapie und sein unstillbares Verlangen, Krankheiten zu besiegen.

Die drei Männer betraten das Laboratorium, geduscht und bekleidet mit Schutzanzügen, die besser für den Weltraum als für eine medizinische Einrichtung geeignet waren. Dann standen sie vor der goldenen Schatulle und empfanden eine Mischung aus Furcht, Neugier und Stolz. Die Handwerkskunst und die Schönheit der Schatulle übertrafen bei weitem ihre Erwartungen. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes ein Kunstwerk. Keiner der drei Männer hatte je etwas Vergleichbares gesehen. Die aufwendigen Darstellungen, die in die Oberfläche geritzt waren, stammten von einem Meister seiner Zunft, der über Fähigkeiten verfügt hatte, die seit Tausenden von Jahren niemand mehr besaß.

Die drei Wissenschaftler wussten um das Potential der Schatulle, die vor ihnen stand, denn sie hatten das gesamte vergangene Jahr damit zugebracht, jede noch so winzige Notiz zu lesen, die Zivera hatte auftreiben können. Die Legende erzählte vom ewigen Leben, von lange verschollenen Geheimnissen, von Gottes Hand. Doch weil die drei Männer Wissenschaftler waren, ging ihre Skepsis tiefer als der Ozean. Sie akzeptierten ausschließlich stichhaltige Beweise. Obwohl sie bei ihrer Arbeit Julians Anweisungen befolgten und taten, was er von ihnen verlangte, wusste jeder von ihnen, dass dieser Mann verrückt war.

Dr. Lloyd aber machte sich insgeheim Hoffnungen. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sich biblische Mythen inmitten der Realität des modernen Alltags offenbart hatten. Er wusste genau, was es mit dem Manna aus der Bibel auf sich hatte, dem Himmelsbrot, dem Brot des Lebens. Im alten Mesopotamien hatte man die feine, kristalline Substanz shem-an-na genannt; die Ägypter beschrieben sie als mfkzt, während die Alexandriner sie als den Stein des Paradieses verehrten. In Kuchen eingebacken, wurde das geheimnisvolle Puder rituell von Königen und Pharaonen der Antike verzehrt. Es wurde als Nahrung für den »leichten Körper« verehrt, den ka, und es hieß, dass es die Wahrnehmungsfähigkeit steigere, die Empfindungsfähigkeit und die Intuition. Man betrachtete es sogar als Schlüssel zum ewigen Leben.

Lloyd hatte miterlebt, wie man es in der modernen Zeit als so genanntes monoatomisches Gold wiederentdeckt hatte. Viele seiner mythologischen Eigenschaften hatten sich bewahrheitet und galten als Fakt. Was man lange Zeit für eine abstruse Substanz mit vermeintlichen Zauberkräften gehalten hatte, existierte tatsächlich. Deshalb machte Lloyd sich große Hoffnungen, was die Schatulle betraf, die vor ihm stand. Er hoffte, dass die Legende der Wahrheit entsprach und war bereit, Mythen als Tatsachen zu akzeptieren. Lloyd war innerlich darauf vorbereitet, ein Wunder zu erleben.

Julian jedoch hatte angeordnet, sich auf ein Desaster gefasst zu machen, auf das übelste aller üblen Szenarien: Krankheit und Finsternis, Tod und Untergang.

Doch als die drei Männer jetzt auf die goldene Schatulle blickten, kam es ihnen wie ein schlechter Scherz vor, dass solches Grauen in dieser kleinen, prachtvollen Schatulle schlummern sollte. Andererseits hatte jeder von ihnen Gräueltaten miterlebt, die sowohl von Menschenhand als auch von der Natur begangen worden waren. Und sie wussten, dass man die potenzielle Fähigkeit der Schatulle, Abermillionen Menschen zu töten, nicht unterschätzen durfte. Immerhin hatte jeder von ihnen tödliche Agentien entwickelt oder bekämpft, die vergleichbares Potential besaßen, und die in einen Fingerhut gepasst hätten.

Sie hatten die Schatulle durch diverse Scanner laufen lassen, hatten sie mit Schnüffelsonden und Spektrometern geprüft, aber nichts Außergewöhnliches entdeckt. Das Schloss war untersucht und vermessen worden. Die Männer wussten, sie würden lediglich einen Schraubenzieher benötigen, um das relativ einfache Schloss aufzubekommen.

Sie trugen Schutzanzüge, hatten aber beschlossen, die Schatulle mittels Fernsteuerung zu öffnen, sodass sie nicht direkt mit ihr in Berührung kamen; stattdessen würden sie hinter einer dicken Glasscheibe und unter einem hochtourigen Ventilator in Sicherheit gehen. Ein durchsichtiger, fast unzerbrechlicher Sicherheitsbehälter wurde über die goldene Schatulle gestülpt. Abzugsvorrichtungen wurden angeschlossen; alles, was entwich, nachdem das Schloss entriegelt worden war, würde sofort eingefangen und in einem Behälter verschlossen werden, der tausendmal sicherer war als die kostbare Goldschatulle, deren Alter jede Vorstellungsfähigkeit überstieg.

Lloyd kontrollierte die ferngesteuerten Arme, die über besseres Tastgefühl und größere Fingerfertigkeit verfügten als seine eigenen Hände. Habib bediente die Videoanlage, damit alles genau aufgezeichnet wurde. Jenkins schließlich war für die wichtigsten Geräte verantwortlich: die Mess-und Analyserechner, die den Inhalt des Albero della Vita innerhalb von Sekunden, nachdem der Deckel angehoben wurde, identifizieren würden.

»Sind Sie so weit, meine Herren?« Ziveras ungeduldige Stimme drang aus den Lautsprechern.

Lloyd blickte zu Habib und Jenkins hinüber. Obwohl sie bestens abgeschirmt waren und sich nicht in unmittelbarer Gefahr befanden, brauchte er noch einen Moment. Julian hatte großes Vertrauen in sein Team und die Einrichtung gezeigt. Er hatte jeden von ihnen ein Jahr zuvor für diese Aufgabe ausgesucht und zahlte ihnen ein Gehalt, das zehnmal höher war als der Betrag, den sie in ihrem ganzen Leben verdienen konnten. Mit vereinten Kräften hatten sie die Planung und den Bau des Labors überwacht, das allein für diesen Zweck bestimmt war. Es war vier Monate lang ungenutzt gewesen und hatte nur auf die Schatulle gewartet, die jetzt auf der anderen Seite des Glases stand. Zivera hatte den Männern versichert, dass die Schatulle für den Fall, dass ihr Inhalt zerstörerisch war, sofort vernichtet würde, sodass sie keinen Schaden anrichten könne. Aber so etwas war über die Jahrtausende hinweg schon oft behauptet worden. Die Geschichte hatte die Entwicklung chemischer, biologischer und nuklearer Waffen miterlebt, und alle waren irgendwann dem Stadium friedlicher Forschung entwachsen. Regierungen waren schnell bereit, solche Projekte mit gewaltigen Summen zu finanzieren, um sie dann zu ihrem Eigentum zu erklären und als militärische Waffe zu nutzen, die ihnen die Vormachtstellung sicherte.

Lloyd betrachtete das neue Projekt nicht als religiöse Mission im Namen Ziveras und auch nicht als Vereinigung von Wissenschaft und Religion. Hier ging es einzig und allein um einen Mann, der besessen war von der Idee des ewigen Lebens. Doch für den Wissenschaftler in Lloyd war die Verlockung, bei einer so bahnbrechenden Entdeckung dabei zu sein, viel zu groß. Gleiches galt für seine Kollegen, die neben ihm standen. Zivera hatte sie erstklassig bezahlt, und jetzt erwartete er, dass sie die Aufgabe erledigten, die anstand. Er vertraute diesen Männern und der Einrichtung, die sie konzipiert hatten.

»Gibt es irgendein Problem?«, rief die allwissende Stimme Ziveras.

Habib und Jenkins blickten zu Lloyd hinüber. Wortlos teilten sie diesen letzten Augenblick, bevor sie die Grenze überschreiten würden. Denn so sehr Zivera ihnen auch vertraute und behauptete, er spüre keine Gefahr – niemand konnte wissen, was hier gleich geschehen würde.

»Nein, Sir«, antwortete Lloyd auf Ziveras Frage. Dann schob er die Hände in die Kontrollhandschuhe und streckte die Arme aus. Die mechanischen Arme auf der anderen Seite des Glases ahmten jede seiner Bewegungen haargenau nach. Lloyd ließ jeden Finger spielen, drehte die Handgelenke und klatschte in die Hände. Die mechanischen Hände machten es ihm exakt nach und endeten mit einem lauten Klirren von Metall auf Metall. Habib schaltete die digitalen Aufnahmegeräte ein und stellte den Fokus jeder der vier Kameras ein. Jenkins nahm eine letzte Messung der Luft vor und nickte Lloyd zu.

Die linke mechanische Hand griff nach dem Schraubenzieher. Lloyd hob ihn an, schob ihn vorsichtig ins Schlüsselloch und hielt mit seinem rechten Roboterarm die Schatulle fest. Er machte eine halbe Drehung. Alle hörten über die hochempfindlichen Lautsprecher das Klick.

Jenkins überprüfte die Luftmessung. Keine Veränderung.

Habib stellte eine der Kameras neu ein und zoomte das Bild der Schatulle auf den Monitor. Dann betätigte er einen Schalter. Eine extrem helle Halogenlampe leuchtete auf. Ihr Licht fiel auf den Deckel der Schatulle, wodurch goldene Schatten durch den Raum wallten.

Mit dem rechten Roboterarm hielt Lloyd die Schatulle am Boden, während er mit dem linken Arm langsam den Deckel anhob.

Habibs Blicke klebten förmlich auf dem Bildschirm, als die Scharniere sich bewegten und der verzierte Golddeckel sich hob. Die mechanischen Arme verdeckten den Blick für einen kurzen Moment; dann zog Lloyd sie zurück. Die Männer hielten den Atem an. Lloyd blickte auf den Bildschirm, auf dem die Schatulle in Großaufnahme zu sehen war.

Habib reckte den Hals, um besser sehen zu können.

Jenkins überprüfte noch einmal die Luft. Die Messungen erfolgten alle Zehntelsekunde.

Ein Jahr lang hatten die Männer sich vorbereitet, hatten jedes nur denkbare Szenarium durchgespielt. Doch als sie jetzt auf die Schatulle hinter der Glasscheibe starrten und die Anzeigewerte der Rechner im Auge behielten, erkannten sie voller Entsetzen, dass genau das geschah, auf das sie sich nicht vorbereitet hatten.
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Susan saß in einem Korbsessel auf einem Balkon im dritten Stock von Julians Villa und blickte hinaus aufs Meer. Sie trug immer noch die Jeans und das Sweatshirt, die sie bereits getragen hatte, als sie aus dem Hotel entführt worden war. Ihr ungekämmtes Haar wehte im Sommerwind, und sie nippte an einer Flasche Mineralwasser. Sie beobachtete, wie ein weißer Hubschrauber von der großen Jacht abhob, die genau unter dem Horizont vor Anker lag. Der Helikopter wirkte so winzig wie ein Insekt, als er auf die Küste zujagte, wurde aber rasch größer und lauter und flog geradewegs auf Susan zu. Sie konnte sehen, wie der blonde Pilot die Steuerung bediente. Endlich zog er hoch, drehte ab und landete neben dem Haus. Susan hörte, wie der Motor leiser wurde und bald ganz verstummte.

Dann war da plötzlich Tumult. Menschen rannten umher. Zivera riss die Tür auf, stürmte tobend durch das Zimmer und nach draußen auf den Balkon. »Wo ist die echte Schatulle?« Ziveras Stimme bebte vor Wut.

Susan sagte nichts. Sie blickte weiter aufs Meer hinaus, als wäre sie im Urlaub.

»Mögen Sie das Meer?«, fragte Zivera.

Wieder nippte Susan am Mineralwasser, als wäre er überhaupt nicht da.

»Ich hoffe, Sie mögen es. Denn wenn Sie nicht langsam damit anfangen, meine Fragen zu beantworten, werde ich Ihnen persönlich Gewichte an die Füße hängen, damit Sie das Meer fortan aus einer gänzlich neuen Perspektive betrachten können.«

»Das ist sehr …«, Susan wählte ihre Worte mit Bedacht, »das ist ausgesprochen christlich von Ihnen.«

»Wagen Sie es nicht, mit mir über Gott zu sprechen!«

»Wieso nicht? Weil Sie der große Experte auf diesem Gebiet sind? Sie haben sich Ihre eigene Welt gebaut, in der Sie wie ein König sitzen und Milliarden scheffeln, indem sie einer ahnungslosen Herde Predigten halten mit dem Ziel, die Leute auszunehmen und ihnen Ihre ganz persönliche Ansicht von Gott zu verkaufen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Gottes Botschaft oder sein Plan für die Menschheit war.« Susan sprach in einem festen, zuversichtlichen Ton. Ihre Worte und ihre Haltung spiegelten Trotz und Mut, doch tief drinnen hatte sie Todesangst. Sie hatte schon früh in ihrer Karriere eines gelernt: Wollte man jemanden überzeugen, musste man es mit vollster Überzeugung tun, auch wenn man selbst vom Gegenteil überzeugt war.

Zivera trat an die Balustrade und versuchte, zumindest einen Teil seiner Fassung zurückzugewinnen. »Wo ist die echte Schatulle?«, fragte er. »Michael muss sie mir bringen.«

Susan drehte sich in ihrem Korbsessel und blickte dabei weiter nach draußen aufs Meer. »Wenn er sie mir schon nicht anvertrauen wollte …« Sie sprach bewusst nicht weiter.

Susan war schrecklich wütend auf Michael gewesen, als sie die Schatulle geöffnet hatte und der Köder leer war. Sie schrie vor Wut auf, weil er sie belogen und ihr nicht getraut hatte. Doch als sie länger darüber nachdachte, wusste sie auf einmal nicht mehr, ob sie wütend auf ihn war, oder vielleicht noch wütender auf sich selbst. Sie hatte das eine getan, von dem Michael sie gebeten hatte, es nicht zu tun. Sie war der Versuchung erlegen. Dabei war sie doch immer so pragmatisch, so klug! Und doch hatte die Schatulle sie irgendwie verführt, sodass sie sich von der Neugier hatte hinreißen lassen, der sie am Ende unweigerlich erlegen war. Dabei war sie immer stolz darauf gewesen, stark zu sein und sich beherrschen zu können. Sie war nie dem Reiz verfallen, Drogen zu nehmen oder dem Gruppenzwang in der Jugend erlegen, doch als sie mit der Schatulle allein gewesen war, hatte sie auf der ganzen Linie versagt.

Und rückblickend ärgerte es sie am meisten, dass Michael gewusst hatte, dass sie versagen würde. Er hatte sie irgendwie davon überzeugt, dass die Schatulle – die sich nun in Ziveras Besitz befand – die echte war. Jetzt war Susan vor allem dankbar dafür, dass dem nicht so war. Sie hasste sich dafür, kläglich versagt zu haben.

»Nikolai ist so dumm und unfähig, dass ich ihn töten sollte«, sagte Zivera. »Aber er hat mir wenigstens Sie beschafft. Und ich könnte mir vorstellen, dass Sie ein weit besseres Lockmittel für Michael St. Pierre sind, als sein Vater es war.«

Susan blickte flüchtig auf. Ziveras Worte brachen ihr fast das Herz. Sie konnte den Schmerz in ihren Augen nicht verbergen und schaute rasch wieder weg. Alles, was sie in der vergangenen Woche getan hatte, war umsonst gewesen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Stephen tot war.

»Ach ja, noch etwas.« Zivera stützte sich auf die Brüstung und blickte aufs Meer hinaus. »Versuchen Sie nicht zu fliehen. Ich habe den alten Mann unterschätzt. Für Sie habe ich zusätzliche Wachen abgestellt. Die Männer haben Anweisung, sofort zu schießen.«

Susan fühlte sich emotional wie auf einer Achterbahn. Der Aussicht, möglicherweise getötet zu werden, schenkte sie kaum Beachtung. Das Einzige, was sie mitbekam, war die Information, dass Stephen entkommen war. Aus den Tiefen der Verzweiflung wurde sie emporgerissen in die höchsten Höhen der Freude und Erleichterung.

Zivera überließ sie ihren Gedanken und ging ohne ein weiteres Wort zurück ins Haus. Susan blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf, der am Horizont übergangslos mit dem Meer verschmolz. Allmählich atmete sie wieder ruhiger, langsam und gleichmäßig, und ihr innerer Aufruhr legte sich, sodass sie wieder klar denken konnte.

Aus fünfzehn Metern Höhe blickte sie über die Brüstung aus Marmor auf die beiden Wachen hinunter, die gerade ihren Rundgang machten; dann schaute sie wieder aufs Meer hinaus, auf das Spiel von Licht und Schatten und auf die schnittige Jacht.

War diese wundervolle Aussicht für sie, Susan, die letzte auf Erden?
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Kriegt das bitte nicht in den falschen Hals«, sagte Simon. »Aber wir müssen die Schatulle zurückbekommen, oder es spielt keine Rolle mehr, ob wir Susan retten können oder nicht. Wenn die Schatulle geöffnet wird, stirbt sie genauso wie wir anderen.«

»Wie bitte?«, meldete Kelley sich zu Wort. »Was reden Sie denn da für einen Blöd …«

Michael hob die Hände. »Gib mir ein paar Minuten, und ich werde dir alles erklären.« Er wandte sich wieder an Simon. »Mach dir keine Sorgen wegen der Schatulle.«

»Keine Sorgen?«, wiederholte Simon verwirrt.

Michael nickte.

Simon schwieg, doch seine Miene blieb sorgenvoll.

Die fünf Männer – Michael, Stephen Kelley, Martin, Busch und Simon – scharten sich in Kelleys Privatjet um den Konferenztisch. Aus einem kleinen korsischen Dorf, ungefähr zwanzig Kilometer südlich an der Küste, hatte Martin Speisen und Getränke liefern lassen. Obwohl sie alle hungrig waren, hatten sie kaum etwas angerührt, abgesehen von Busch, der sich nie eine Mahlzeit entgehen ließ.

Michael wandte sich wieder Kelley zu. »Wie gut kennst du dich in der Gegend hier aus?«

»Um was für eine Schatulle geht es hier eigentlich?«, fragte Kelley, der zusehends die Geduld verlor und von der Tortur, die er gerade hinter sich hatte, so erschöpft war, dass man es von seinem Gesicht ablesen und in seiner Stimme hören konnte. Er zeigte mit dem Finger auf Simon. »Wovon redet er?«

»Ich werde es dir gleich erklären«, vertröstete Michael ihn und versuchte, gelassen zu klingen, um ihn auf diese Weise zu beruhigen. »Wir müssen erst klären, wie wir uns Zutritt auf Ziveras Gelände verschaffen und wie es danach weitergehen soll. Was hast du von der Anlage in Erinnerung?«

»Nicht viel, es war ja dunkel wie in einer Höhle.« Kelley lehnte sich in den ledernen Tagungssessel zurück und durchwühlte seine Taschen. »Ich kenne mich allerdings im Haupthaus aus. Eigentlich ist es eher ein Schloss. Und was das umliegende Gelände angeht, könnte das hier vielleicht helfen.« Er warf Michael ein zerknittertes Stück Papier zu. Es war die Karte des Anwesens, die er von der Wand des Wachhäuschens gerissen hatte, als er auf der Flucht gewesen war.

Michael faltete die Karte auseinander und grinste. »Da soll noch mal einer behaupten, wir wären uns nicht ähnlich«, murmelte er. Er schaute sich die Karte kurz an und reichte sie dann an Simon weiter. »Meinst du, wir können irgendwie da reinkommen?«

Simon schaute auf die Karte und breitete sie schließlich auf dem Tisch aus, damit alle darauf blicken konnten. Die Karte war nicht detailliert; sie zeigte lediglich die Standorte der einzelnen Gebäude und vermittelte einen allgemeinen Überblick über das Gelände.

Während alle sich über die kleine Karte beugten und sie studierten, läutete das Flugzeugtelefon. Obwohl ein Apparat auf dem Konferenztisch stand, nahm Martin das Gespräch am Wandtelefon entgegen und meldete sich mit leiser Stimme, um niemanden zu stören. Im nächsten Moment drehte er sich zu Michael um, und ihre Blicke trafen sich.

Es wurde totenstill im Raum. Alle schauten auf Martin.

»Wer ist dran?«, fragte Michael.

Martin kam zum Konferenztisch zurück und drückte die Lautsprechertaste des Telefons, das darauf stand.

»Mister St. Pierre?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang dumpf und ging fast unter in atmosphärischen Störungen. »Vielen Dank, dass Sie meine Mutter gerettet haben.«

»Wie Sie Ihr russisches Schoßhündchen darauf angesetzt haben, sie uns vor der Nase wegzuschnappen, könnte sie aber ebenso gut tot sein.«

»Nun, sie ist aber am Leben und hält sich jetzt wieder bei ihrer Familie auf. Deshalb danke ich Ihnen für Ihre Bemühungen. Sie wissen natürlich, warum ich Sie anrufe, nicht wahr?«

Alle sahen Michael an. Der schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stimme. »Sie wollen mir erklären, warum Sie mich verraten und betrogen haben?«, fragte Michael.

»Ich soll Sie betrogen haben?« Ziveras Stimme klang eisig und hart und hallte von den Wänden des Jets wider.

»Sie lassen uns die Drecksarbeit machen, und dann schnappt uns Ihr General Fetisow Genevieve und die Schatulle vor der Nase weg und lockt uns in eine Falle, damit wir darin verrecken. So etwas würde ich Verrat nennen.«

»Er hat keine gute Arbeit geleistet, denn Sie leben ja noch. Was, wie ich annehme, rückblickend mein Glück ist, nicht wahr?«

»Nicht wenn die Medien weltweit dahinterkommen, dass ein so frommer Mann wie Sie weder vor Erpressung noch vor Entführung und Mord zurückgeschreckt hat.« Michael hatte Mühe, seine Wut zu zügeln. »Und wissen Sie, was passiert, wenn die Leute die Wahrheit herausfinden? Wenn sie erfahren, dass jemand, der eigentlich ein Seelenhirte sein sollte, eine Stütze des Ehrgefühls und Anstands, ein Heuchler ist, der sich an allem versündigt, was er predigt? Dann werden die Leute Blut sehen wollen. Ganz besonders, wenn es sie so viel von ihrem hart verdienten Geld gekostet hat.«

Zivera lachte leise in sich hinein. »Die Presse tut sich bisweilen schwer damit zu glauben, was Diebe erzählen, Michael. Haben Sie Ihren Dad schon wiedergesehen? Wie geht es Ihrem Polizistenfreund? Genießen Sie die Wiedervereinigung? Ach, warten Sie … da fehlt noch jemand. Wer könnte das sein?«

»Wo ist Susan?«, fragte Michael.

»Fetisow konnte sich kaum zurückzuhalten. Er wollte sie wirklich gern umbringen, aber Geld hat nun mal die Angewohnheit, Leidenschaft in den Hosentaschen verschwinden zu lassen. Er hat sie mir unversehrt übergeben.« Zivera hielt einen Moment inne. »Was aber nicht heißt«, fuhr er dann fort, »dass sie noch lange unversehrt bleibt. Fakt ist, dass ich ihr eine verbleibende Lebenserwartung von vierundzwanzig Stunden einräume.«

»Soll mich das in Angst und Schrecken versetzen?«, bluffte Michael, dem eiskalt wurde.

»Nein, es soll Sie motivieren«, gab Zivera zurück.

»Was zu tun?«

»Hören Sie auf mit dem Unsinn!«, fuhr Zivera aus der Haut. »Bringen Sie mir die Schatulle!«

Michael ging in Kelleys Schlafzimmer und kam mit seiner Tauchtasche zurück. Er griff in den wasserdichten Beutel und nahm seinen schwarzen Rucksack heraus, legte ihn auf den Konferenztisch und zog den Reißverschluss auf.

»Sie werden sie trotzdem umbringen«, sagte Michael.

»Nicht, wenn Sie mir meine Schatulle bringen.«

Für einen Moment war es still.

»Ich habe sie nicht«, sagte Michael dann, griff dabei in den Rucksack und nahm die goldene Schatulle heraus. Er stellte sie mitten auf den Tisch. Aller Augen richteten sich darauf.

Busch drehte sich zu Simon und grinste ihn an.

»Warum kann ich Ihnen nicht glauben?«, fragte Zivera.

»Vielleicht, weil ich Ihnen nicht glaube.«

»Warum sagen Sie so etwas?«

»Weil Sie meinen Vater getötet hätten, wenn er nicht entkommen wäre, und weil Sie Paul und mich hätten verrecken lassen.«

»Wie ich sehe, spielen wir hier Schach mit Worten. Gut. Wenn Sie meinen, dass ich sie sowieso töten werde, sollte ich es vielleicht jetzt gleich tun.«

Michael schwieg.

»Bringen Sie mir die Schatulle«, sagte Zivera, »und ich lasse sie am Leben. Kommen Sie allein, Michael. Sonst werden Sie alle sterben.«

Michael sah jeden am Tisch an. Simon schüttelte verneinend den Kopf.

»Sie wären vielleicht bereit gewesen, Ihren Vater sterben zu lassen, Michael …«

Kelley schaute in Michaels Richtung, aber der wich dem Blick seines Vaters aus.

Zivera fuhr fort: »Aus irgendeinem Grund aber glaube ich nicht, dass Sie kaltblütig genug sind, mit Susan genauso zu verfahren.« Julian verstummte, ließ seine Worte wirken. »Vergessen Sie es nicht, Michael, kommen Sie allein.«

»Ich glaube nicht, dass ich es innerhalb von vierundzwanzig Stunden bis zu Ihnen schaffe«, erwiderte Michael, um Zeit zu schinden.

»Obwohl Sie ein so findiges Kerlchen sind? Aber wahrscheinlich haben Sie recht. Wissen Sie was? Vergessen Sie die vierundzwanzig Stunden, ich gebe Ihnen acht. Bis zu mir ist es ja nicht weit von dem Flughafen, auf dem Sie sich befinden.«

Zivera beendete das Telefongespräch. Das Klicken schallte durch den Jet.

Michael ging über das Rollfeld des abgelegenen korsischen Flugplatzes, begleitet von Busch und Simon. In der Ferne schimmerte das Mittelmeer. Doch Michael hatte keinen Blick dafür. Er war ganz auf die Aufgabe konzentriert, die vor ihm lag.

Er bereute nicht, Susan beschwindelt und mit einer falschen Schatulle betraut zu haben. Sie war in der Tauchtasche gewesen, die Lexie bei sich gehabt hatte, als sie seine Leiche am Grund des Abwasserrohrs unter den Mauern des Kremls fanden. Michael hatte dem jungen Russen die Tasche abgenommen; als sie dann wieder in der Zisterne waren, hatte er nachgeschaut, was die Tasche enthielt, und hatte inmitten der anderen Diebesbeute die falsche Schatulle gefunden. Ohne dass Susan es mitbekam, nahm er die Schatulle aus Lexies Tasche und steckte sie in seine. Weder Susan noch Martin waren sich bewusst gewesen, dass die echte Schatulle zusammen mit Michaels Tauchausrüstung in dem großen Seesack steckte, den er Martin mitgab. Niemand erfuhr von dem Täuschungsmanöver, auch Simon nicht, nicht einmal Busch, denn je weniger Leute von einem Plan wussten, desto besser. Wenn es um die Feinheiten seines Berufsstandes ging, gab es ein paar Geheimnisse, die Michael niemals jemandem anvertraut hätte.

Doch seine Täuschung hatte nicht verhindern können, dass Susan in Gefahr geriet. Das Ablenkungsmanöver, als er ihr die falsche Schatulle übergeben hatte, war so perfekt gewesen, dass man sie mitsamt der Schatulle entführt hatte und jetzt irgendwo auf Ziveras fünfundzwanzig Morgen großem Anwesen gefangen hielt.

Und ihm, Michael, blieben nicht einmal acht Stunden, um sie zu retten.

»Ich weiß, die Zeit läuft«, sagte Simon. »Ich weiß, dass du ganz damit beschäftigt bist, alles zu planen. Aber es gibt ein paar sehr wichtige Dinge, die wir noch nicht besprochen haben.«

Die Worte rissen Michael aus seinen Gedanken, und er blickte Simon an. »Was?«

»Wie wollen wir es mit Genevieve halten? Wir können sie nicht einfach zurücklassen«, sagte Simon.

»Ich weiß.«

»Michael, sie ist an dem Ort, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hat. Sie ist dort zusammen mit dem Mann, dem Sohn, vor dem sie geflüchtet ist. Julian hat ihr alles genommen, was sie besaß – ihr Geld, ihr Zuhause, ihr Waisenhaus. Alles, nur nicht ihr Leben. Aber ich fürchte, das ist als Nächstes dran.«

Michael musterte Simon. Er war frustriert und sprachlos. Genevieve war seine Freundin, der Grund dafür, dass das Ganze hier seinen Anfang genommen hatte. Michael teilte Simons Meinung; er wusste nur nicht, wie es möglich sein sollte, sie und Susan zu retten. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und eilte zurück zu der Wellblechhütte namens Hangar. Busch und Simon folgten ihm über die Rampe in den Jet.

Simon hob seine Tasche auf und stellte sie auf den Konferenztisch. Michael zog die Karte vom Gelände aus der Hosentasche, die Kelley ihm gegeben hatte, und faltete sie auseinander.

Kelley kam aus dem Cockpit und blickte die drei Männer flüchtig an, während er sich mit müden Augen, die er kaum noch offen halten konnte, auf den Weg in den hinteren Teil des Flugzeugs machte; um den Hals trug er ein frisches Handtuch.

»Kann ich dich kurz etwas fragen?«, wollte Michael wissen, als Kelley an ihm vorbeiging.

Kelley drehte sich um und blickte Michael an.

»Was meinst du, wie viele Wachmänner die auf dem Gelände haben?«, fragte Michael.

»Ich kann erst wieder klar denken, wenn ich geduscht habe. Wir unterhalten uns später.«

»Kannst du mir wenigstens eine ungefähre Zahl nennen?«

»Über fünfzig Mann.« Damit verschwand Kelley in seinem privaten Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

Michael schaute zu Simon hinüber.

»Zu viele«, sagte Simon kopfschüttelnd.

»Und wir wissen nicht mal, wo sie Susan gefangen halten«, meinte Busch. »Ich hasse es, immer der Pessimist zu sein, aber …«

»Dann sei es diesmal nicht«, fiel Michael ihm ins Wort. Sich vorzustellen, wie er scheiterte, konnte er sich jetzt nicht erlauben.

Simon zog den Reißverschluss seiner Tasche auf und förderte sein Waffenlager zutage: Gewehre, Pistolen, Semtex, Brandbomben. Nachdem er alles auf dem Tisch ausgebreitet hatte, ergriff er eines der Gewehre und nahm es auseinander, überprüfte den Lauf, den Schlagbolzen, die Kammer.

Busch zog seine Waffe heraus. Es war die Pistole, die er unter den Mauern des Kremls benutzt hatte – die Waffe, die Fetisow ihm gegeben hatte. Er nahm die Platzpatronen heraus und warf sie zusammen mit zwei Magazinen in einen kleinen Abfalleimer, der neben dem Tisch stand.

Simon sah ihn an. »Was machst du da? Wir brauchen alles, was wir in die Finger kriegen können.«

»Die Kugeln taugen nur, wenn du dich umbringen lassen willst. Das sind alles Platzpatronen.«

»Man kann nie wissen.« Michael klaubte die Patronen aus dem Abfall und legte sie auf den Tisch. Dann strich er die Karte vom Gelände glatt und studierte jedes einzelne Gebäude. Sie waren nicht detailliert eingezeichnet, doch konnte er sich anhand der Karte einen allgemeinen Überblick über die Architektur und die Lage der verschiedenen Bauten verschaffen. »Kelley sagt, er wurde in der Villa gefangen gehalten. Ich gehe jede Wette ein, dass Susan ebenfalls da ist.«

»Wie können wir sicher sein?«, fragte Busch.

»Das können wir nicht. Aber wenn wir die Sicherheitskameras überprüfen …«

»Vergiss nicht die fünfzig Wachmänner.«

Michael schüttelte den Kopf. »Die vergesse ich nicht. Wir werden sie irgendwie ablenken müssen.«

»Können wir die Stromleitungen kappen?«, fragte Busch.

»Ich bin sicher, dass es in den Labors und Häusern Notstromaggregate gibt«, erwiderte Michael und blickte dabei Simon an. »Irgendwelche Ideen, was das Ablenkungsmanöver angeht?«

»Das kriege ich schon hin. Wenn wir uns die Videoüberwachung ansehen können, bin ich vielleicht in der Lage, Genevieve gleich auch noch zu finden«, meinte Simon und wandte sich dabei an Busch. »Dabei werde ich Hilfe brauchen.«

»Du und ich?«, vergewisserte sich Busch. »Wir sollen zusammenarbeiten? Kneift mich mal jemand? Ich muss wissen, dass ich nicht träume!«

»Was hast du vor?«, wollte Michael von Simon wissen. Dabei hatte er fast ein wenig Angst vor der Antwort.

»Ich werde Genevieve finden. Und dabei werde ich jede Menge Krach machen.«

»Und was ist mit Julian?«, fragte Busch.

»Den heben wir uns für einen anderen Tag auf«, entgegnete Michael.

Simon starrte ihn an. »Wenn ich die Gelegenheit bekomme, werde ich sie beim Schopf packen«, sagte er.

»Simon«, meinte Michael. »Wir gehen dorthin, um Susan zu holen. Und wenn wir können, auch Genevieve.«

»Ich weiß.« Simon nickte. »Ich will es ja auch nur versuchen, wenn sich die Gelegenheit bietet.«

Das beunruhigte Michael; er wusste, dass Simon ein Mann war, der Gelegenheiten schuf, statt darauf zu warten, und er befürchtete, dass der Versuch, auf Julians Gelände vorzudringen, weit gefährlicher und blutiger sein konnte, als sie alle auch nur ahnten. Doch was mehr als alles andere Michaels Misstrauen schürte, war der Ausdruck in Simons Augen. Simon war entschlossen, Genevieve zu retten, aber da war noch mehr. Simon hatte noch irgendetwas anderes vor.

Michael schob Simon ins Cockpit und schloss hinter sich die Tür. »Du hast mir nicht alles erzählt.«

Ganz allein standen die beiden Männer vor der Pilotenkanzel. Simon starrte Michael an.

»Ich kann mir keine Überraschungen leisten, Simon, das weißt du. Was verheimlichst du?«

Er konnte sehen, wie Simon sich innerlich einen Ruck gab. »Du kennst doch die Geschichte meiner Eltern – dass mein Vater meine Mutter entführt, vergewaltigt und gefoltert hat und dann untergetaucht ist«, fasste Simon eine Geschichte zusammen, die er Michael vor langer Zeit ausführlich erzählt hatte. »Aber er konnte sich nicht für immer verstecken. Ich habe es nie bereut, dass ich ihn umgebracht habe, und auch nicht, dass ich dafür drei Jahre im Gefängnis saß. Er hatte satanische Symbole in die Haut der Frau eingebrannt, die er liebte. Deshalb dachte ich, sie wollte die abscheulichen Male verstecken, als sie plötzlich wieder ihre alte Nonnentracht trug. Ich wusste nicht, dass sie in Wahrheit etwas anderes darunter versteckte. Sie wollte nicht, dass jemand sah, dass sie von der Vergewaltigung schwanger geworden war. Ich saß zu der Zeit im Gefängnis und erfuhr nichts von dem Kind. Bis vor vier Monaten wusste ich überhaupt nichts von alledem.

Als meine Mutter das Kind zur Welt brachte, wusste sie, dass sie sich nicht um den Jungen würde kümmern können. Sie war geistig labil und wollte nicht, dass jemand erfuhr, was geschehen war. Also wandte sie sich an ihre Freundin Genevieve Zivera, deren kleines Waisenhaus dem Kind das fürsorgliche und liebende Zuhause geben konnte, das sie selbst ihm niemals hätte bieten können.

Als meine Mutter das Kind an Genevieve übergab, musste diese ihr etwas versprechen. Sie musste dem Jungen ihren Namen geben und ihn als ihr eigenes Kind großziehen, nicht als Waisen, sondern als ihr eigenes Fleisch und Blut. Meine Mutter konnte den Gedanken nicht ertragen, dass das Kind jemals von seiner schrecklichen Herkunft erfuhr – von seinem geisteskranken Vater und seiner von Narben entstellten, unfähigen Mutter, die sich am Rand eines Nervenzusammenbruchs befand.

In all den Jahren hat Genevieve nie ein Wort gesagt, nie eine Anspielung gemacht, was passiert war. Ich habe den Jungen ab und zu gesehen, wenn ich Genevieve besucht habe. Hin und wieder brachte sie ihm auch mit in den Vatikan. Ich habe mir Gedanken über den Jungen gemacht. Er war sehr still und hatte seltsam leere Augen, ohne jedes Gefühl. Aber ich habe ihn nie gut genug kennengelernt, um zu wissen, wie problembelastet er in Wirklichkeit war, oder wie vertraut mir sein äußeres Erscheinungsbild in Wahrheit gewesen ist.

Genevieve brach schließlich das Versprechen, das sie meiner Mutter gegeben hatte. Es quälte sie, die Wahrheit preiszugeben – nicht aus Treulosigkeit meiner Mutter gegenüber, wohl aber, weil sie sich Sorgen machte, wie mich das Ganze beeinträchtigen würde, weil sie Angst hatte vor dem, was ich möglicherweise tun würde, wenn ich die Wahrheit über die Herkunft des Jungen erfuhr.

Denn wir hatten es jetzt mit einem Mann zu tun, der im buchstäblichen Sinne seine Familie getötet hatte, seine Ehefrau und seinen Schwiegervater, um deren Kirche zu übernehmen. Er war ein Mann, der Gott aus reiner Gier ausschlachtete. Ein Mann, der predigte, aber auf heuchlerische Weise jeder seiner Predigten zuwider lebte.« Simon stockte einen Moment und schaute Michael an, auf dessen Gesicht sich Fassungslosigkeit spiegelte. Dann fuhr er im Flüsterton fort: »Julian Zivera ist der abscheulichste Mensch, den es gibt, das Abbild meines geistesgestörten Vaters … und er ist mein Bruder.«

Michael starrte Simon an. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

»Das bleibt unter uns«, sagte Simon.

»Du musst mir versprechen, dass wir zuerst Susan und Genevieve da herausholen.«

Simon nickte. »Selbstverständlich.« Es wurde totenstill im Cockpit, der Augenblick dehnte sich zur Ewigkeit. Die beiden starrten einander an, bis Simon schließlich sagte: »Und dann werde ich Julian töten.«

Schweigend saß Michael mit Busch, Simon und Martin am Konferenztisch. Er war zutiefst schockiert über Simons Enthüllungen, versuchte, konzentriert zu bleiben und starrte auf die goldene Schatulle, die auf dem Tisch stand.

»Meine Herren, seien Sie bitte so freundlich und lassen Sie uns eine Weile allein.« Kelleys Stimme klang herablassend, als er aus seinem Schlafzimmer im Heck des Flugzeugs trat und sich mit dem Handtuch das nasse Haar frottierte. Er hatte die Uniform des Sicherheitsbeamten ausgezogen und trug jetzt eine hellbraune Hose und ein weißes Baumwollhemd. Mit seiner Garderobe hatte sich auch seine Persönlichkeit verändert. Er war jetzt wieder eine dominierende Erscheinung, der Mann, den Michael in Boston an der Tür kennengelernt hatte.

Die drei Männer verließen das Flugzeug. Martin schaute noch einmal zurück und blickte Kelley kurz an; dann schloss er die Tür hinter sich.

Kelley nahm gegenüber von Michael am Konferenztisch Platz. Abgesehen von dem einen Tag in Boston, als man sie unterbrochen hatte, war es das erste Mal, dass Vater und Sohn allein miteinander waren – das erst Mal jedenfalls, seit Michael zur Welt gekommen war. Als er Stephens Gesichtszüge studierte, konnte er tatsächlich eine Ähnlichkeit erkennen. Sein Vater hatte die gleichen Augen wie er selbst – die Fenster zu einer Seele mit Tiefgang.

Vater und Sohn blickten einander an, schätzten sich gegenseitig ab. Dann stieß Kelley unvermittelt hervor: »Was geht hier eigentlich vor, verdammt noch mal?«

Der plötzliche Gefühlsausbruch brachte Michael beinahe aus der Fassung.

»Ich will sämtliche Einzelheiten wissen, jedes noch so kleine Detail.«

Michael musste sich zwingen, ruhig zu bleiben, um nicht seinerseits auf Stephen loszugehen, als er seinen Vater auf den neuesten Stand der Dinge brachte, was den Albero della Vita anging, und Genevieve, und die Geschehnisse in Russland. Dann erklärte er Stephen, warum er über die Fähigkeiten verfügte, derartige Aufgaben zu erledigen. Während es ihn mit Scham erfüllt hätte, seinem Adoptivvater, Alec St. Pierre – dem Mann, der ihn großgezogen hatte – von seinen Taten und von seiner kriminellen Vergangenheit zu erzählen, bereitete es Michael keine Schwierigkeiten, dem Mann, der vor ihm saß, davon zu berichten. Denn obwohl dieser Mann sein leiblicher Vater war, bestand zwischen ihnen noch keine wirkliche Verbindung. Sie hatten keine gemeinsame Geschichte, und Michael hatte keinen Grund, Scham zu empfinden.

»Das übersteigt meinen religiösen Glauben um ein Vielfaches«, sagte Stephen. »Ich bin ein Katholik, der schon Probleme hat, sich die Feiertage zu merken. Und jetzt verlangst du von mir, daran zu glauben, dass …«

»Ich verlange nicht, dass du an irgendetwas glaubst«, sagte Michael und strich dabei mit den Händen über die Schatulle. »Ich werde dir aber sagen, was ich glaube. Das hier«, Michael hob die Schatulle vom Tisch, »enthält den Tod. Nach allem, was man mir erzählt hat – und nach allem, was ich gesehen habe –, bin ich fest davon überzeugt, dass Tausende von Menschen sterben werden, wenn diese Schatulle geöffnet wird.«

»Und wenn wir sie ihm nicht geben, wird Susan sterben.« Stephen saß da, die Arme vor der Brust verschränkt, die Stirn gerunzelt, während er darüber nachdachte, was Michael ihm gerade erzählt hatte, und die Worte auf sich wirken ließ. Dann ging er erneut auf ihn los. »Wie konntest du sie mitnehmen und solchen Gefahren aussetzen? Susan hätte niemals mit dir nach Moskau reisen dürfen.«

»Was?«, erwiderte Michael abwehrend und beugte sich vor, um dem verächtlichen Blick seines Vaters die Stirn zu bieten.

»Du hast sie in Lebensgefahr gebracht. Sie sitzt mitten auf dem Besitz eines Irrsinnigen und wartet darauf, dass man sie umbringt.«

»Dafür darfst du mich aber nicht verantwortlich machen.« Michael erhob sich und ging auf und ab. »Ich habe gerade eine ganze Woche damit zugebracht, diese Schatulle zu beschaffen, um dich zu retten. Susan ließ sich nicht zurückhalten. Ich habe alles versucht, aber sie ist störrisch wie ein Esel.«

Stephen saß da und starrte Michael an. »Ich weiß.«

Endlich atmete Michael aus und stand da, wartete im Grunde nur darauf, sich gleich wieder rechtfertigen zu müssen.

»Was sie allerdings zu einer äußerst fähigen Anwältin macht.« Stephen grinste, und seine Laune schien umzuschlagen. Er stand auf und ging zur Bar. Dieses Mal bückte er sich und öffnete den Unterschrank. Er fummelte an etwas herum, bevor er sich schließlich wieder erhob. Ein mittelgroßer Safe, dessen Tür weit offen stand, kam zum Vorschein. Er war zur Hälfte gefüllt mit Bargeld, Dokumenten und Waffen.

Stephen Kelley drehte sich um und blickte Michael an, der sofort verstand.

Michael nahm die Schatulle vom Tisch und stellte sie in den Safe.

Stephen bückte sich wieder, verschloss die Tür und drehte das Kombinationsschloss. »Also – wie retten wir Susan?«

Michael nickte Stephen zu, eine Geste des Respekts. Dann griff er nach der Karte vom Gelände, glättete sie auf der Tischplatte und drehte sie um, sodass die unbeschriftete Seite oben lag. »Ich muss dich bitten, mir eine Skizze vom Inneren der Villa zu machen. Meinst du, du kannst dich an den Grundriss erinnern?«

Stephen nickte, zog einen Kugelschreiber hervor und begann zu zeichnen. Es dauerte einen Moment, bis er sich an Michael wandte. »Obwohl ich dich als Sohn abgelehnt hatte, bist du gekommen, um mich zu retten.«

»Ja«, erwiderte Michael mit leiser Stimme. »Das verdanken wir unter anderem Susan.«

»Natürlich.« Sie wussten beide, dass es so einfach nicht war.

»Weißt du, als ich dich damals weggegeben habe …« Stephen zeichnete weiter, und seine Worte kamen stockend. »Nachdem deine Mutter gestorben war …«

»Ist schon okay.« Michael lächelte. »Du hast das Richtige getan. Ich hätte mir keine besseren Eltern wünschen können als die St. Pierres … soll keine Beleidigung sein.«

»Das habe ich auch nicht so aufgefasst.« Stephen schaute Michael an und empfand Stolz auf den Mann, der da vor ihm stand. »Sie haben gute Arbeit geleistet.« Stephen zeichnete weiter, schwieg eine Weile, und blickte dann wieder auf. »Du wunderst dich wahrscheinlich über meinen Panikraum und all die Bilder. Du fragst dich bestimmt, warum ich nie versucht habe, Kontakt mit dir aufzunehmen.«

»Ist schon okay.« Michael lächelte, als er sah, welches Unbehagen es dem Mann bereitete, über seine Gefühle zu sprechen. »Du brauchst nicht darüber zu reden. Ich habe nur eine Frage. Meine Mutter …«

Stephen lächelte. »Sie war jung und hatte große Angst. Sie war wunderschön und zäh.« Sein Blick richtete sich in die Ferne. »Sie war klug, und sie war meine beste Freundin. Gott, wenn wir nur wissen würden, wann wir die schönsten Augenblicke erleben, die das Leben für uns bereithält, damit wir sie mehr genießen könnten …«

Michael sagte nichts. Er wusste genau, was sein Vater meinte.

»Wir hatten schreckliche Angst, als wir herausfanden, dass sie schwanger war. Aber sie wollte dich mehr als alles andere auf der Welt. Wir hatten keine Vorstellung, was wir tun würden, wie wir es hinkriegen sollten, aber irgendwie, dachten wir, würde sich schon ein Weg finden. Und nach all der Angst, nach all den Schmerzen, hielt sie dich dann endlich in den Armen. Das Letzte, was sie auf dieser Welt gesehen hat, schenkte ihr das größte Glücksgefühl, das sie je erleben sollte. Ich hatte sie nie zuvor so glücklich gesehen wie in diesem Moment.« Stephen blickte zu seinem Sohn auf. »Du hast sie selig gemacht.«

Michael blickte ihn schweigend an. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn man jemanden verlor, den man liebte, wenn man den einen Menschen verlor, der einem den Grund dafür gab, Freude an der Welt zu haben, weil er einem jeden Morgen beim Aufwachen neue Hoffnung schenkte. Er saß einem Mann gegenüber, der einen solch bitteren Verlust dreimal durchgemacht und dennoch einen Weg gefunden hatte, weiterzuleben, aller Einsamkeit zum Trotz.

»Und noch etwas«, meinte Stephen und riss sich von seinen Erinnerungen los. »Sie war ein riesiger Fan der Red Sox.«

»Oh, jetzt willst du mir was antun«, stöhnte Michael. »Sie kam mir vollkommen vor, bis du das jetzt gesagt hast.«

»Sprich es lieber gar nicht erst aus.«

Michael nickte.

»Wie ist das möglich, dass du für die Yankees bist? Die können doch nichts anderes als uns unsere besten Leute klauen. Du jubelst für einen Haufen ehemaliger Red-Sox-Spieler.«

»Du machst wohl Witze.« Michael lachte. »Und gerade eben dachte ich noch, das alles hier liefe ganz prima. Hast du in deiner Jugend irgendwas gespielt?«

»Oh ja«, antwortete Kelley. »Baseball, Football, Basketball. Und ich habe geboxt.«

»Ein Boxer?«, feixte Michael.

»Ist das so schwer zu glauben? Wenn du aus dem Süden der Stadt kamst, musstest du lernen, dich zu wehren, oder du hattest keine Chance.«

»Wie ist es mit deinem Sohn? Was hat der gespielt?«, fragte Michael.

Schlagartig verstummte Kelley, und für einen Moment schaute er weg.

»Entschuldige, ich …«

»Nein, das ist in Ordnung. Er war mehr der intellektuelle Typ. Du hättest ihn aber gemocht.« Kelley lächelte. »Du hättest ihn sogar sehr gemocht. Ihr hättet ein gutes Brüderpaar abgegeben.« Kelley fasste sich wieder und lachte. »Obwohl ihr auf entgegengesetzten Seiten des Gesetzes tätig wart. Und das mit deiner Frau tut mir sehr leid.«

»Alles Geld der Welt hätte sie nicht retten können. Können wir jetzt aufhören mit den traurigen Erinnerungen?«

Stephen Kelley lächelte und legte die fertige Skizze so hin, dass Michael sie sehen konnte. Sie zeigte vier Stockwerke, einige der Räume im Detail. »Ich war nicht überall, aber an das hier erinnere ich mich.«

Michael studierte die Zeichnung. Er wusste, dass Susan irgendwo in diesem Haus war, völlig verängstigt, und dass sie sich fragte, ob jemand kommen würde, um sie zu retten.

»Eigentlich bin ich ziemlich gut dran«, sagte Kelley mit einem Hauch von Optimismus in der Stimme. »Ich habe einen Sohn gefunden, den ich verloren zu haben glaubte. Oder was meinst du?«

Stephen streckte Michael die Hand entgegen. Michael ergriff sie und schüttelte sie herzlich. Es war ein denkwürdiger Moment – der Augenblick, in dem Vater und Sohn einander anerkannten. Schließlich griff Michael in seine Tasche und reichte Stephen eine kleine Zigarrendose aus Blech.

»Wofür ist das?«, fragte Stephen.

»Für später. Ich muss mit dir besprechen, wie wir Susan da herausholen.«

Stephen nickte und steckte die kleine rechteckige Zigarrendose in seine hintere Hosentasche. »Das ist für später, wenn wir einen Grund zum Feiern haben.«
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Julian blickte in die Augen seiner Mutter; sie waren dunkler, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Früher war er in der Lage gewesen, durch ihre Augen und mitten in ihr Herz zu schauen – jetzt sah er darin nur Rätsel und Geheimnisse.

»Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte Julian.

Genevieve schaute ihren Sohn nur an, blickte ihm schweigend in die Augen.

»Ich hatte Angst, dich niemals wiederzusehen.«

Genevieve schwieg, schaute ihn nur weiterhin an.

»Ich brauche deine Hilfe.« Julian drehte sich um und ging im Labor auf und ab. »Du weißt, was wirklich in der Schatulle ist, und ich glaube, du weißt auch, wie man sie öffnet.«

Er drehte sich zu ihr um und schaute wieder auf die Trage, auf der man Genevieves Arme und Beine festgeschnallt und einen breiten Gurt über ihre Brust gespannt hatte, sodass ihre einzige Fluchtmöglichkeit darin bestand, die Augen zu schließen, die sie aber voller Trotz geöffnet hielt.

Sie befanden sich in einem medizinischen Labor, das von Wladimir Skowokow so konzipiert worden war, dass es sich speziell für seine Arbeit an Toten geeignet hatte – an den Leichen, die für seine Forschungsarbeit von so großer Bedeutung gewesen waren. Die Temperatur lag bei knapp über null Grad Celsius, damit die Probanden möglichst lange konserviert blieben. Julian drehte die Temperatur weiter herunter. »Nett und angenehm kühl hier drin, nicht wahr? Erinnert dich das an deine Berghütte in den Dolomiten? In der du ums Leben gekommen bist?« Julian erwartete nicht, dass seine Mutter ihm antwortete.

»Ich weiß nicht, was es genau damit auf sich hat, aber zwischen dir und dieser Schatulle gibt es irgendeine Verbindung. Und wenn sie hier eintrifft, wirst du mir sagen, wie man sie öffnet.«

Genevieves Atmung wurde langsamer. Sie starrte ihren Sohn weiterhin trotzig an.

»Ich finde es so oder so heraus, wie man die Schatulle aufbekommt. Ich hatte allerdings gehofft, du könntest mir ein bisschen Zeit sparen.«

Julian nahm eine Spritzenkanüle in die Hand und ließ die Nadel in eine kleine Flasche mit Medizin gleiten, zog den Kolben zurück und füllte die Kanüle bis zum Anschlag. »Amobarbital, Thiopental oder wie diese so genannten Wahrheitsseren heißen … im Grunde bewirken sie nur eins: Sie machen dich schläfrig.« Er ging zurück zu der Trage, auf der Genevieve lag, beugte sich über sie und fuhr ihr mit seiner freien Hand durchs Haar. »Und wenn du mir die Wahrheit nicht erzählen willst, werden sie mir nicht helfen, sie deinen Lippen zu entlocken. Schmerz jedoch …«

Julian sprach nicht weiter und blickte tief in die Augen seiner Mutter. Er empfand weder Reue noch Scham, als er auf sie hinunterblickte. Für ihn war sie wie ein junges Kätzchen, das in einer Schachtel in der Falle saß.

»Ich würde dir gern sagen, dass es nicht wehtun wird, aber das wäre eine Lüge.« Julian trat zurück, hielt die Spritze kurz in die Luft und drückte leicht auf den Kolben, sodass sich im Bogen ein dünner Strahl in den Raum ergoss. Vorsichtig ergriff er den Infusionsschlauch, der mit der Kanüle in Genevieves Arm verbunden war. »Tatsache aber ist, dass es sich anfühlen wird, als würde dir Feuer durch die Venen gejagt, das sich dann langsam in deinem ganzen Körper ausbreitet. Sag mir einfach Bescheid, wenn du reden willst, statt vor Schmerzen zu schreien.«

»Möge Gott deiner Seele gnädig sein«, flüsterte Genevieve.

Die ersten Worte, die er seine Mutter seit Jahren sprechen hörte, brachten Julian aus der Fassung. Er ließ sie auf sich einwirken und prägte sie sich ein, weil sie möglicherweise die letzten Worte seiner Mutter waren. Schließlich lächelte er und blickte auf Genevieve hinunter, schaute ihr tief in die Augen und blickte dann auf das Kreuz auf ihrer Brust. Und ohne weiter nachzudenken, griff er danach und riss es ihr vom Hals.

»Gott hat mit dem hier nichts zu tun.« Julian stach die Nadel in den Infusionsschlauch. »Du hast doch immer gewusst, ich habe keine Seele.«
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Michaels Beine baumelten in der Luft, als er an zwei Fingern zwanzig Meter über der schroffen Steinküste hing. Dass die Wellen sich krachend unter ihm brachen, hatte er längst aus seinem Bewusstsein verdrängt; er konzentrierte sich nur noch auf seinen Aufstieg, schwang den linken Fuß nach außen und erwischte einen zweieinhalb Zentimeter breiten Vorsprung, auf dem er Halt fand. Er brachte seinen Körper ins Gleichgewicht, schob einen Klemmkeil in die einen Zentimeter breite, senkrecht verlaufende Felsspalte, befestigte einen Karabinerhaken daran und machte sein Kernmantelseil an dem Karabiner fest. Dann kletterte er weiter.

Michael vollführte den Sechzig-Meter-Aufstieg im Alleingang. Busch und Simon standen unten in der Dunkelheit auf den spitzen Felsen und blinzelten durch den Dunst der Meeresbrandung nach oben. Michael war der Fachmann, wenn es ums Klettern ging, und er würde niemals das Risiko eingehen, seine Freunde und Verbündeten aufgrund ihrer Unerfahrenheit zu verlieren. Deshalb würde er nach oben klettern und zwei Seile so sichern, dass sie ihm folgen konnten. Der Tod hatte hier nichts und niemanden zu holen, weder Susan noch Genevieve, weder Busch noch Simon.

Michael setzte seinen Aufstieg fort. Die Felswand war fast senkrecht, und Vorsprünge gab es nur wenige und auch in großen Abständen, sodass Michael seine Arme und Beine mehr strapazieren musste, als er gedacht hatte. Zu keinem Zeitpunkt blickte er nach unten oder hinter sich; seine ganze Aufmerksamkeit galt immer nur dem nächsten Halt. So errichtete er mit Hilfe der Keile und Haken eine sichere Route, die den Unerfahrenen – Busch und Simon – den Trip in die Senkrechte erleichtern würden.

Im Prinzip war es der einzige Weg auf Julians Gelände. Das Haupttor hatte Michael nicht nehmen können: Wäre er mit der Schatulle in der Hand die Auffahrt hinaufmarschiert, hätte das nur ein weiteres Menschenleben gekostet – sein eigenes. Wie es aussah, hatte Julian nicht die Absicht, Susan am Leben zu lassen – nicht einmal, wenn Michael die Schatulle ablieferte.

So blieb ihnen nur die Alternative eines Blitzeinbruchs. Dabei hatten sie allerdings ein Problem: Sie wussten nicht, wo Susan sich befand. Kelley hatte den Grundriss der Villa genau aufgezeichnet und ihnen den Zeitplan gegeben, aus dem zu ersehen war, wann die Wachen ihre Runden um das Haus drehten, doch Michael war sich nicht sicher, ob Susan tatsächlich im Haus war. Er musste also erst bis zu dem Wachhäuschen vordringen, in dem sich nicht nur die Wachmänner befanden, sondern auch der Hauptcomputer und die Monitore, auf denen das gesamte Gelände überwacht wurde. Es war der Knotenpunkt, an dem der Voyeur aus der Vogelperspektive alles überblicken konnte. Dort würde er – hoffentlich – endgültig abklären können, wo man Susan und Genevieve gefangen hielt, und überdies einen Weg finden, Julians Alarmsystem irgendwie zu überlisten.

Mit schaukelnden Bewegungen hievte Michael sich die letzten anderthalb Meter den Fels hinauf und spähte über die Kante, um sicherzugehen, dass die Wachen nicht ausgerechnet jetzt auf ihrer Runde hier vorbeikamen. Zwischen den Klippen und dem Haupthaus befand sich ungefähr sechs Meter Rasen; man konnte sich nirgendwo verstecken, nur unterhalb des Klippenrands.

Michael schob zwei weitere Klemmkeile in den Felsspalt und verknotete die Enden der beiden jeweils sechzig Meter langen Seile. Er hatte Busch und Simon Gurte und Kletterhaken gegeben, die ihnen beim Aufstieg helfen sollten, sodass sie hinterher noch Energie übrig hatten für die eigentliche Aufgabe, die sie bewältigen mussten. Michael griff nach unten, ruckte dreimal kurz an dem blauen Seil und beobachtete, wie die beiden Seile sich unter dem Gewicht seiner Kumpel spannten.

Lautlos schlüpfte Michael aus dem schwarzen Mechaniker-Overall, den er aus dem Flugzeughangar hatte mitgehen lassen, und brachte die dunkelblaue Uniform des Sicherheitsbeamten zum Vorschein, die Kelley getragen hatte, um aus dem Gelände zu entkommen. Die Uniform passte Michael fast so gut, wie sie seinem Vater gepasst hatte. Michael spähte über den Klippenrand, um einen Blick auf Busch und Simon zu erhaschen, doch sah er nichts. Die fünf Minuten, die er jetzt warten musste, würden qualvoll werden. Michael drehte sich um und schaute auf das gewaltige Haus, das sich vor ihm erhob; es füllte sein gesamtes Blickfeld. Der klassische Steinbau war schlichtweg atemberaubend. Es war ein Herrenhaus und eines Königs würdig, beherbergte aber jemanden, der es nicht verdiente.

Michael überprüfte das Messer, das an seinem Oberschenkel klemmte, und klopfte sacht auf das Holster um seine Lenden. Er hasste Waffen, doch unter den gegebenen Umständen waren sie ein notwendiges Übel. Er drehte sich um und blickte hinaus auf das Meer, das im Mondlicht glitzerte.

»Kein übler Ausblick, was?« Die Stimme erklang hinter Michael.

»Ich ziehe den Ausblick bei Tageslicht vor«, erwiderte Michael, ohne sich umzudrehen.

»Hm, ja, aber wir sind ja nicht hier, um uns umzusehen, nicht wahr?«, meinte die Stimme.

Langsam drehte Michael sich um. Vor ihm standen zwei Wachmänner. Beide zielten mit einem G3-Gewehr auf ihn. Der Mann, der das Reden übernommen hatte, war klein und gedrungen. Wahrscheinlich sollte sein Bürstenhaarschnitt ihn hart aussehen lassen, aber das funktionierte nicht: Der Bursche sah nicht sonderlich beeindruckend aus. Aber von seiner gezückten Waffe ließ sich das leider nicht behaupten.

Der Wachmann betrachtete Michael voller Argwohn und schätzte ihn ab. »Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden«, sagte er schließlich.

»Nein, sind wir nicht«, gab Michael zurück.

»Wahrscheinlich, weil Sie nicht zu uns gehören.« Der Anführer der beiden Männer gestikulierte mit seinem Gewehr in Michaels Richtung. Der zweite Wachmann hatte eine Glatze und wog mindestens zweihundertfünfzig Pfund. Michael sah, dass der Bursche sich trotz seiner Größe und seines Gewichts erstaunlich leicht bewegen konnte, denn er lief plötzlich auf ihn zu und schlug ihm das Gewehr in den Rücken.

Der mit dem Bürstenhaarschnitt lugte über den Klippenrand und entdeckte die Seile, die dort verankert waren. Durch die Bewegungen der Männer, die daran hingen, tanzten die Seile hin und her und schlugen immer wieder gegen den Fels. Der Wachmann drehte sich zu Michael um. »Wie viele?«

Michael antwortete nicht.

Der Wachmann starrte ihn noch einen Augenblick an; dann zog er ein Messer und hielt Michael die Klinge direkt unter das linke Auge. »Wie viele?«, fragte er noch einmal und fuhr dabei mit der Klinge über die weiche Haut an Michaels Unterlid, gerade mit so viel Druck, dass es schmerzte, aber nicht blutete.

Michael zuckte nicht mit der Wimper.

Der Wachmann trat zurück. »Okay.« Er lief zurück zum Klippenrand und reckte den Hals, um noch einmal auf die tanzenden Seile zu schauen, konnte die Kletterer aber immer noch nicht sehen. Er ging in die Hocke und beugte sich über den Felsrand. Im nächsten Moment drückte er die Klinge gegen das blaue Seil. »Egal wie viele es sind, einen können wir jetzt abziehen.« Er begann zu schneiden. Es dauerte gerade mal fünf, sechs Sekunden, und das Seil riss mit einem scharfen Knall und fiel nach unten.

Michaels Gesicht zeigte keine Regung, doch es brach ihm schier das Herz. Er wusste nicht, ob Busch oder Simon an dem blauen Seil hochgeklettert war, doch wer es auch gewesen war: Er würde den Sturz auf die scharfen Klippen der Felsküste nicht überleben.

»Jetzt haben Sie die Chance, den zweiten Kerl zu retten, der am anderen Ende hängt.« Der Wachmann, der immer noch dahockte, klopfte mit dem Messer auf das andere Seil.

Michael stand da, die Gewehrmündung im Rücken, starrte auf den Anführer der Wachmänner und auf die Klinge seines Messers, das auf dem Seil lag, das sich zu dem sprichwörtlichen Strohhalm verwandelte, an den man sich mit letzter Verzweiflung klammert. Michael wusste, dass er keine ruckartige Bewegung machen durfte, oder die Kerle würden ihm augenblicklich ein paar Kugeln verpassen. Er musste die Männer irgendwie ablenken. Doch so sehr er sich den Kopf zerbrach, ihm wollte nichts einfallen.

Der Wachmann klopfte immer noch auf das Seil. Die Klinge hüpfte wie auf einem Trampolin und zeigte mit der Spitze auf Michael. »Vielleicht sollte ich Sie selbst das Seil kappen lassen.« Der Wachmann grinste und gestikulierte in Michaels Richtung. »Kommen Sie her.«

Freiwillig rührte Michael sich nicht von der Stelle, aber die Gewehrmündung bohrte sich schließlich so schmerzhaft in seinen Rücken, dass es ihn vorwärts drückte. Widerwillig bewegte Michael sich zum Rand der Klippe und stellte sich neben den Wachmann mit dem Messer. Der Mann kauerte in der Hocke, einen Arm über dem Klippenrand, und klopfte unablässig mit der Klinge seines Messers auf das Seil.

Wieder bekam Michael einen Stoß in den Rücken, diesmal mit solcher Wucht, dass er auf die Knie fiel, sodass er dem Anführer der Wachen von Angesicht zu Angesicht gegenüberhockte.

»Würde es dir etwas ausmachen, unseren Freund hier ein bisschen zu motivieren?«, fragte der Anführer seinen Partner. Daraufhin hob der andere Kerl das Gewehr und drückte die Mündung gegen Michaels Hinterkopf.

Der Anführer reichte Michael das Messer. »Nicht, dass Sie auf dumme Ideen kommen.«

Michael ließ den Griff des Messers in seiner Hand hin und her gleiten. Seine Gedanken rasten.

»Sie können das«, sagte der Wachmann. »Beugen Sie sich einfach ein wenig vor, und fangen Sie an zu schneiden.«

Michael rührte sich nicht. Kurz entschlossen packte der Wachmann Michaels Handgelenk, zwang seine Hand in Richtung des Seils und drückte die Klinge fest dagegen. Das Seil sprang immer noch über den Fels; Michael schaute über den Klippenrand, doch es war niemand zu sehen. Der Wachmann versuchte, Michaels Hand zu bewegen und die Klinge über das Seil zu ziehen. Michael leistete mit aller Kraft Widerstand, aber der Wachmann gab nicht auf.

Vor Anstrengung und Wut fing der Mann zu zittern an. »Sie haben drei Sekunden, um mit dem Schneiden anzufangen, oder Carl wird Ihr Gehirn ins Meer pusten.«

Plötzlich, wie aus dem Nichts, griff ohne Vorwarnung eine Hand nach oben, packte den Arm des Wachmanns und riss ihn über den Klippenrand. Der Mann überschlug sich, fiel an Simon vorüber, drehte sich in der Luft und verschwand in der Dunkelheit. Eine Weile war es totenstill; dann war aus der Tiefe der Aufprall des Körpers zu hören.

Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde: Michael drehte sich zu dem zweiten Wachmann um, der entsetzt beobachtete, wie sein Partner verschwand. Mit der linken Hand griff Michael nach dem Lauf der Waffe an seinem Kopf, mit der rechten stieß er dem Mann sein Messer in den Oberschenkel. Doch der Wachmann trat Michael gegen die Brust, dass er nach hinten und um Haaresbreite über den Klippenrand fiel. Im nächsten Moment stürzte der Mann sich auch schon auf ihn und griff Michael mit der linken Hand an die Kehle, während er mit der rechten auf ihn einschlug. Michael versuchte zurückzuschlagen, aber das Gewicht des Mannes machte ihn bewegungsunfähig.

In diesem Moment schwang Simon sich über den Klippenrand. Bevor der Wachmann reagieren konnte, packte Simon ihn bei den Haaren und schlug ihm dreimal gegen den Adamsapfel. Der Mann fiel zu Boden, griff sich an den Hals und keuchte durch seinen zertrümmerten Kehlkopf. Dann verstummte das Geräusch, und der Mann rührte sich nicht mehr.

Michael setzte sich auf, schnappte nach Luft und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er schaute zu Simon hinüber, der bereits damit beschäftigt war, dem Wachmann Funkgerät, Waffe und Uniform abzunehmen. Michael blickte auf die Stelle, an der Buschs Seil gehangen hatte, und kämpfte gegen die Tränen an, weil er seinen Freund verloren hatte.

»He«, flüsterte jemand. Der Laut kam von unten.

Michael schaute über den Klippenrand und erblickte Busch, der an Simons Seil in die Höhe kletterte. Michael war so erleichtert, dass er sich rückwärts auf den Boden fallen ließ.

Busch erklomm die letzten fünfzig Zentimeter.

»Zum Henker!«, stieß er dann hervor. Er war so sauer, wie Michael ihn lange nicht erlebt hatte. »Ich dachte, du wärst Experte im Klettern!«

Michael lächelte. Er war überglücklich, seinen soeben noch totgeglaubten Freund zu sehen.

»Nur gut, dass ich gespürt habe, wie das Seil plötzlich nachgab. Guck dir bloß meine Hände an.« Busch hielt ihm die Handflächen hin, die abgeschürft waren und wie verbrannt aussahen. »Tut weh wie Sau. Ich hätte draufgehen können, verdammt!«

Michael grinste. »Schön, dich zu sehen.«

»Wisch dir das Grinsen vom Gesicht. Das ist überhaupt nicht lustig.«
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Der kleine Hangar war gerade groß genug für Kelleys Jet. Der Besitzer, ein dreiundsiebzigjähriger Fluglehrer, hatte seine Flotte von Piper Cubs mit Freuden für den einen Abend ausgeparkt, denn dafür strich er fünftausend Euro ein. Nun war er endlich in der Lage, mit seiner Frau nach Griechenland zu reisen, wie er es ihr seit zwei Jahrzehnten alljährlich aufs Neue versprochen hatte.

Die Wände des Hangars waren nicht verstärkt. Im Grunde bestand er nur aus Wellblech. Er war wie eine übergroße Konserve, die noch aus dem Zweiten Weltkrieg stammte. Aber damit würden sie auskommen müssen. Außerdem machten die fünf bewaffneten Wachmänner, die Martin besorgt hatte, mehr Eindruck als Eisentore und Stacheldraht. Stephen Kelley zweifelte niemals an Martins Talent, für die jeweilige Aufgabe die richtigen Leute anzuheuern. Die Wachmänner waren einer wie der andere groß und von imposanter Erscheinung, und ihre Gesichter verrieten, dass sie ihren Teil an Straßenkämpfen hinter sich hatten. Alle sahen aus, als nähmen sie es mit dem Gesetz nicht allzu genau, aber das war Kelley egal. Wenn er die gegenwärtigen Umstände betrachtete, konnten Gesetz und Ordnung ihn mal.

Der Flugplatz war ein weites, offenes Gelände, das von Wäldern, Hügeln und Bächen umgeben war, die nach Süden ins Meer strömten. In diesem friedlichen Teil der Welt schienen die Sterne heller zu strahlen, als Stephen es je zuvor irgendwo gesehen hatte. Es erschütterte ihn, dass keine fünfzig Kilometer weiter im Namen Gottes und des Glaubens abscheuliche Verbrechen begangen wurden. Die Flugpiste – Flughafen wäre zu hoch gegriffen – befand sich acht Kilometer außerhalb eines winzigen Küstenortes, und hin und wieder stieg Stephen ein Hauch Seeluft in die Nase, die er so liebte. Die gewundene Straße führte aus den Bergen am Flugplatz vorbei und geradewegs ins nahegelegene Städtchen. Es war der einzige Weg hinein oder wieder heraus.

Stephen saß auf einem zusammenklappbaren Liegestuhl neben der Landebahn und genehmigte sich einen Whiskey. Er legte den Kopf in den Nacken und lauschte der klassischen Musik, die aus den geöffneten Türen der Limousine drang, die neben ihm geparkt war. Martin trat aus dem Hangar, eine Flasche Scotch und zwei Zigarren in den Händen. Er setzte sich neben Stephen, schenkte ihm nach und reichte ihm eine der Cohiba Lanceros, aber Stephen konnte sich nicht vorstellen, die in dieser Situation zu rauchen. Er beschloss, das feierliche Ritual zu vertagen, bis Michael mit Susan zurückkehrte.

»Meinen Sie, er schafft das?«, fragte Stephen.

Martin blickte ihn an und nickte. »Zähigkeit und Erfindungsgeist liegen Ihrer Familie im Blut. Michael ist in den Kreml eingedrungen.«

»Ich kann es nicht glauben.«

»Wir haben alle unsere Talente.«

Stephen nickte. Auf seltsame Art und Weise war er schwer beeindruckt; er hatte keine Ahnung, welcher Fähigkeiten es bedurfte, um so etwas zu tun, aber wenn Michael in der Lage war, in einen so schwer gesicherten Ort einzudringen, würde Susan vielleicht doch noch unversehrt zurückkehren. Es zerriss ihm fast das Herz, dass sie sich in so großer Gefahr befand, und das Einzige, was er tun konnte, war, hilflos hier herumzusitzen.

»Ich hasse das Warten«, sagte Stephen.

»Das haben Sie immer schon gehasst.«

»Das ändert nichts daran, wie ich mich jetzt fühle.«

»Sie sagen immer, dass es für jeden Fall den richtigen Anwalt mit der richtigen Fachkenntnis gibt. Nun, dieser Fall hier ist in den richtigen Händen.«

Stephen blickte Martin an. Seit zwanzig Jahren war Martin das Ying zu seinem Rechtsanwalts-Yang, die ausgleichende Kraft, die ihn in Situationen, in denen er sich irrational verhielt, mit weiser Voraussicht und in aller Deutlichkeit wieder ins Gleichgewicht brachte.

»Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber ich muss sagen, dass Sie einander nicht nur äußerlich ähneln. Er ist vielleicht ganz anders als bei Peter, aber es besteht kein Zweifel.« Martin lächelte. »Er ist Ihr Sohn.«

Stephen schaute weg. Je mehr Zeit er mit Michael verbrachte, desto deutlicher wurde ihm, dass ihre Gemeinsamkeiten über das äußere Erscheinungsbild hinausgingen. Während Stephen zu Anfang geglaubt hatte, sie seien so verschieden, wie man nur sein kann, war ihm inzwischen bewusst geworden, dass sie in Wahrheit wie die beiden Seiten der gleichen Münze waren. Außerdem gab es zwei Michaels, den einen, von dem Stephen geglaubt hatte, er würde ihn kennen, und den anderen, den er jetzt erst kennengelernt hatte. Er hatte Michael nur durch Fotos und Zeitungsartikel gekannt, über seinen Charakter hatte er nichts gewusst, doch er war stolz darauf, Michael seinen Sohn nennen zu dürfen.

Michaels Freunde waren bereit, für ihn und für das, woran er glaubte, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, und das bewies nicht nur ein Vertrauen, wie es den wenigsten Menschen entgegengebracht wurde, es sprach auch Bände über den Menschen, der zu solch blinder Loyalität inspirierte. Und Michael setzte nicht nur für sie sein Leben aufs Spiel, sondern auch für Fremde, für Menschen, die er erst seit einer Woche kannte, für Menschen wie ihn selbst und für Susan, die nicht gerade den besten ersten Eindruck gemacht hatten. Michael riskierte sein Leben wegen einer Geschichte, die selbst Menschen, die ansonsten spirituell für alles offen waren, auf eine harte Probe stellte.

Das Geräusch eines Lastwagens durchbrach die Stille der Nacht. Der Wagen war noch weit entfernt, kam aber näher. Die Männer konnten nichts sehen, aber der Lärm der Motoren reichte aus, jeden einzelnen in Alarmbereitschaft zu versetzen.

Stephen kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was sich jenseits der Rollfeldbefeuerung tat.

Aber der Lastwagen kam nie an.

Einer der Wachleute kam herübergerannt. »Gehen Sie lieber in Deckung«, sagte der Mann mit starkem italienischem Akzent und rannte an ihnen vorbei zum Verteilerkasten, der sich an der Seite des Hangars befand. Er öffnete den grauen Kasten, griff hinein und legte einen Schalter um. Die Welt um sie her wurde stockfinster.

Und dann, ohne jede Vorwarnung, fielen Schüsse. Sie kamen aus allen Richtungen. Es war lauter als alles, was Stephen je zuvor gehört hatte, und dröhnte ihm in den Ohren. Instinktiv warf er sich neben die Limousine auf den Boden. Um ihn her wurde hastig und in abgehacktem Befehlston gebrüllt. Das Gefecht schien Stunden zu dauern, war aber in weniger als einer Minute vorbei, dann wurde es totenstill. Stephen lag da, völlig konfus und in Panik; er wagte nicht zu sprechen, um nicht preiszugeben, wo er war. Er sah sich um, und seine Angst wurde von Zorn verdrängt. Er atmete tief durch, sammelte sich und stand langsam auf.

»Martin?«, flüsterte er. In dem ganzen Chaos hatte er nicht mitbekommen, wo sein Freund in Deckung gegangen war. Wie hatte er im Angesicht der Gefahr so selbstsüchtig sein können? »Martin?«

Stephen stand kaum, als er bereits den ersten Toten sah, keine fünf Meter von ihm entfernt. Der Bodyguard lag auf der Startbahn, den Kopf in einer Blutlache, die aussah wie ein Heiligenschein. Stephen wagte kaum zu atmen. Er war nicht sicher, ob er die Kugel, die jeden Moment aus der Dunkelheit kommen und sein Leben beenden konnte, überhaupt spüren würde.

Vorsichtig beugte er sich vor, nahm die Waffe des Bodyguards an sich und lief zur Außenseite des Hangars, wo er um Haaresbreite über einen weiteren Toten stolperte. Es war einer von Ziveras Männern; die Brust war von Kugeln durchsiebt.

Stephen rannte zum Sicherungskasten und legte den Schalter wieder um. Der Flugplatz wurde von gleißendem Licht erhellt. Auf der Startbahn lagen zwei weitere Leichen. Stephen hielt sich ganz am Rand im Schatten und lief am Rollfeld entlang. Er entdeckte acht Körper und überprüfte jeden einzelnen – nicht auf ein Lebenszeichen, sondern darauf, wer der Betreffende war. Er musste Martin finden. Am Tor blieb er schließlich stehen. Von Martin fehlte jede Spur, und von den Bodyguards war keiner mehr am Leben. Wieder kroch Furcht in ihm hoch.

»Martin!«, rief er verzweifelt, bekam aber keine Antwort.

Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. So schnell er konnte, rannte er zurück zum Hangar, stürmte in die abgedunkelte Metallhütte und hechtete in den Jet. Er wusste es schon, bevor er es sah. Der Safe stand offen. Die Akten lagen verstreut auf dem Boden, eine der Waffen fehlte.

Und die goldene Schatulle war verschwunden.

Wie betäubt stand Stephen da. Er war allein. Martin war verschwunden. Vielleicht lag er tot irgendwo draußen in der Nacht.

Stephen griff in den Safe und nahm eine der beiden noch verbliebenen Pistolen sowie eine Schachtel Munition heraus. Irgendwie würde er es zurück auf das Gelände schaffen, von dem er vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden geflüchtet war. Er musste Michael finden, bevor es zu spät war.

Stephen warf das Magazin der Neun-Millimeter aus und legte ein neues ein. Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als er die kalte Mündung einer Waffe an der Schläfe spürte.
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Michael, Simon und Busch spurteten durch das Waldstück, das sich unweit der Villa erstreckte. Simon hatte sich die Uniform des Wachmanns übergezogen, und in seinem linken Ohr steckte der Stöpsel des Funkgeräts. Sie trugen jeder zwei Pistolen, ein Gewehr und ein Messer; dazu hatte Simon noch die beiden Waffen, die sie dem Wachmann abgenommen hatten. Über Funk waren nur Belanglosigkeiten zu hören, nichts, was darauf schließen ließ, dass man sie entdeckt hatte. Trotz Michaels Protest hatte Simon den zweiten Wachmann über die Klippen ins Meer geworfen. Sie konnten sich nicht leisten, dass jemand seine Leiche fand; das hätte die feindliche Kavallerie auf den Plan gerufen.

Die Silhouette des gewaltigen, schlossähnlichen Gebäudes ragte über den Klippen auf und warf schwarze Schatten im Mondlicht. Michael musste immerzu an Susan denken, die gefangen war in diesem prachtvollen steinernen Bauwerk, das der Welt als das Heim eines heiligen Mannes verkauft wurde, obwohl dieser Mann das genaue Gegenteil war. Michael betete, dass es ihnen gelang, Susan rechtzeitig zu finden. Er schaute auf seinen Kompass und führte die anderen in nordöstlicher Richtung auf das Wachhäuschen zu. Er hatte sich den Grundriss des Geländes eingeprägt und konnte nur hoffen, dass die Karte genau war.

Sie erreichten das Rollfeld. Ziveras Flugzeug war dunkel und stand mit abgeschalteten Motoren da. Es war der einzige Jet auf dem Flugplatz; abgesehen von ein paar Lastwagen, war der Ort wie ausgestorben. Durch Hecken und Büsche kletterten Michael und die anderen bergauf zu dem Fachwerkhaus, das gleich hinter dem Rollfeld stand. Das Gebäude sah aus wie ein Bauernhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, aber der Schein trog. Michael spähte durch das Fenster und blickte in einen großen Raum, der in sich unterteilt war: In der einen Ecke stand ein Fernseher; auf einem großen, L-förmigen Sofa lungerten drei Wachmänner, und in der anderen Ecke wurde gearbeitet. Michael konnte das Licht der Sicherheitsmonitore sehen und den Wachmann, der am Schaltpult saß. Er drehte sich zu seinen Freunden um und hob vier Finger.

Simon blickte kurz durch das Fenster und drehte sich gleich wieder um. »Ich schnappe mir die drei auf der rechten Seite.«

»Der am Schreibtisch gehört mir«, sagte Busch.

Sie kämpften sich durch das Gebüsch zur Tür vor. Jeder von ihnen überprüfte seine Pistole, schraubte den Schalldämpfer auf und lud die Waffe durch. Dann schauten sie einander an und nickten.

Busch trat die Tür ein. Simon warf sich ins Zimmer und rollte sich ab. Noch während er in die Hocke ging, feuerte er aus seiner schallgedämpften Waffe. Die drei Wachmänner wurden getroffen, ehe sie reagieren konnten.

Busch zielte auf den Schreibtischhengst, aber der war schneller, hielt bereits eine Waffe in der Hand und drückte ab. Busch warf sich nach links und jagte dem Mann eine Kugel in den rechten Arm, sodass dessen Schusshand schlaff nach unten fiel. Sofort warfen Busch und Simon sich auf ihn, fesselten ihm Arme und Beine hinter dem Rücken und steckten ihm einen Knebel in den Mund.

Simon beugte sich über ihn. »Wo wird die amerikanische Frau gefangen gehalten?«, fragte er und zog dem Mann den Knebel aus dem Mund.

Der Wachmann starrte ihn trotzig an.

Simon richtete seine Waffe auf die Stirn des Mannes. »Mach lieber den Mund auf.«

»Die Geschäftsseite …«, stieß der Mann eingeschüchtert hervor. »Dritter Stock. Südwest-Ecke.«

»Woher soll ich wissen, dass du mich nicht anlügst?« Simon lud die Waffe durch.

»Nein, nicht!«, rief der Mann. »Ich zeige es Ihnen.«

Simon zog ihn auf die Füße und setzte ihn auf einen Stuhl.

»Ich muss die Hände frei haben«, sagte der Mann und wies mit dem Kinn auf die Tastatur seines Computers.

Simon starrte ihn wütend an. »Eine falsche Bewegung, und du wirst die Hände nie mehr benutzen können.« Simon schnitt die Fesseln durch.

Der Mann begann mit der linken Hand zu tippen, während der rechte Arm leblos herabhing. Die Wunde leuchtete durch sein Hemd, und das Blut tropfte von seinem Arm auf den Fußboden. Ein Bild erschien auf seinem Monitor. Michael und Busch beobachteten, wie es immer deutlicher wurde.

Und da war sie. Ihr Gesicht war so schön, wie Michael es in Erinnerung hatte. Er war unendlich erleichtert. Die Angst, sie könnte sterben, bevor er hier ankam, hatte ihm die ganze Zeit zu schaffen gemacht, aber da war sie: Sie saß allein in einem Zimmer, tappte mit einem Fuß auf den Boden und blickte sich um.

Michael setzte sich an den Computer, der neben dem des verletzten Wachmannes stand, und machte sich an die Arbeit. Das Alarmsystem lief über einen großen Rechner auf einem dedizierten Server; das System speicherte die digitalen Videoaufzeichnungen der Kameras auf dem Gelände. Michael suchte nach einer Internet-Schaltung und fand zwei T1-Standleitungen. Er brauchte keine zwei Minuten, um die Daten, die er benötigte, per Internet einzuspeichern und den Computer neu zu programmieren.

Simon drehte den Wachmann auf seinem Stuhl zu sich herum. »Wo ist Julians Mutter?«

»Wer?«

Simon drückte dem Mann die Waffe unter das Kinn.

»Medizinisches Labor …«, würgte der Wachmann hervor. »Untergeschoss …« Wieder tippte er auf der Tastatur. Die Bilder eines Labors erschienen.

»Wo?«, fragte Simon.

»Sie ist … in der Gefriertruhe.« Der Wachmann wies auf eine Wand mit Kühleinheiten am anderen Ende des Raums.

»Gefriertruhe?«

Der Mann blickte Simon an, als wäre doch wohl klar, was das zu bedeuten hatte. »Sie ist tot.«

Simons Miene verriet nicht, was er empfand, aber Michael konnte seine Trauer und seine Wut nicht verbergen.

»Das glaube ich nicht«, sagte Simon.

»Ich schwöre, dass sie da drin ist. Sie soll heute Nacht obduziert werden.«

»Obduziert? Warum denn das?«, fragte Busch.

»Der Termin wurde soeben abgeblasen«, sagte Simon und schlug dem Mann ins Genick. Er fiel bewusstlos vornüber auf den Schreibtisch.

Sie fesselten und knebelten den Mann und zogen ihn aus dem Weg. Dann setzte Michael sich wieder ans Keyboard. Nach kurzer Zeit hatte er die Leitkonfiguration für die Sicherheitskameras entdeckt, die alle nach ihrem Standort bezeichnet waren. Er fand das medizinische Labor und brachte das Bild des leeren Raums auf den Monitor, der vor ihm stand. Das Bild war statisch; nichts rührte sich. Das aber änderte sich, als es Michael gelang, die Aufzeichnung zurücklaufen zu lassen. Dann erschienen zwei Personen auf dem Monitor. Michael ließ die Aufzeichnung weiterlaufen. Und dann sah er sie: Genevieve, auf die Trage geschnallt, mit einer Infusion im Arm. Julian stand neben ihr, hatte die Hand um den Infusionsschlauch gelegt, ging mit dem Gesicht ganz nahe an Genevieves heran und beugte sich über sie. Ihre Blicke schienen ineinander verschlungen zu sein. Das stumme Bild war für Michael wie ein Spuk. Er sah, wie sie miteinander redeten, ohne ein Wort zu hören, und sah, wie Genevieve versuchte, sich von ihren Fesseln zu befreien. Er konnte sich vorstellen, was als Nächstes passieren würde.

Busch kehrte dem Bildschirm den Rücken zu, nicht imstande, sich das Unvermeidbare anzuschauen. Nicht so Michael und Simon. Sie konnten den Blick nicht losreißen, als Julian mit dem Daumen den Kolben der Spritzkanüle nach unten drückte und irgendetwas in den Infusionsschlauch spritzte. Augenblicklich verzerrte sich Genevieves Gesicht vor Schmerz. Ihr Körper erstarrte. Ihre Augen weiteten sich, und ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Der Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern, dann lag sie reglos da. Während der ganzen Tortur wandte Julian keine Sekunde den Blick von seiner Mutter ab, die sich vor Schmerzen wand. Seine Augen blieben nur Zentimeter von ihren entfernt, und sein Gesicht war eine gefühllose Maske, als er beobachtete, wie sie starb.

Keiner sprach ein Wort. Jeder für sich versuchte, den Muttermord zu verarbeiten. Als Michael sich umdrehte und Simon ansah, wusste er, was dieser tun würde. Simon würde Julian töten, und weder Michael noch Busch würden ihm dabei im Weg stehen.

Der Computer piepste, als die Datenübertragung abgeschlossen war. Das Geräusch brachte Michael zurück in die Gegenwart. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, auf dem Susan zu sehen war. Sie saß an einem Konferenztisch, auf dem Essen stand; sie saß ganz still da, ohne Regung und ohne erkennbare Furcht.

Michael riss sich von ihrem Anblick los und kroch unter den Schreibtisch, unter dem er zwei Server entdeckte. Beide brummten leise; ihre Dioden leuchteten. Michael zog einen Memorystick aus der Tasche, griff hinter einen der Server und schob den Stick in den USB-Port. Binnen Sekunden war das Programm auf dem System. Es würde den gesamten Server in zehn Minuten ausschalten. Von all seinen hausgemachten Virusprogrammen war Michael dies hier das liebste, und es hatte ihn noch nie im Stich gelassen, wenn es galt, seine Spuren zu verwischen.

»Wir können gehen«, sagte er.

Durch Genevieves Tod war die Stimmung im Raum plötzlich düster. Die drei Männer bewegten sich auf die Tür zu.

»Meine Pläne haben sich geändert«, sagte Simon.

»Du kannst dir Julian erst schnappen, wenn wir Susan haben«, erwiderte Michael.

»Ich werde Genevieves Leichnam nicht hier zurücklassen, damit sie ihn irgendwo verscharren.«

»Simon, wir können sie hier nicht raustragen.«

»Sie wurde ermordet, Michael. Sie hat mich gebeten, ihren letzten Wunsch zu erfüllen, wenn sie stirbt, und ich habe es ihr immer wieder versprochen.«

»Und wie sieht dieser letzte Wunsch aus?«

»Das wirst du dann schon sehen.«

Michael hätte Simon gern umgestimmt, wusste aber, dass sein Freund seine Meinung niemals ändern würde.

»Du hast fünfzehn Minuten, Simon«, sagte er. »Dann sind wir hier weg.«

»Bist du sicher, dass du es bis zu Susan schaffst?«, fragte Simon.

»Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Scheiß mit Reis«, meinte Busch. »Ich sage, wir bleiben zusammen.«

»Wir haben nicht die Zeit. Geh du mit ihm«, sagte Michael zu Busch und wies dabei auf Simon. »Wenn einer von uns scheitert, kann es vielleicht der andere schaffen. Ihr zieht euer Ding mit Genevieve durch. Fünfzehn Minuten. Keine Sekunde länger.«

Sie steckten die Köpfe aus der Tür. Und ohne noch einmal zurückzublicken, verschwanden sie in der Nacht.
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Das medizinische Labor war einen halben Kilometer von der Auffahrt zum Haupthaus entfernt. Es war ursprünglich das Kutschhaus gewesen, in der ein Reitstall und ein Reitplatz untergebracht gewesen waren, und aus dem gleichen Feldstein erbaut wie das Kloster. Während es von außen immer noch aussah wie das Original – wie ein europäischer Herrensitz –, hatte man sein Innenleben zu einem hypermodernen medizinischen Labor umfunktioniert. Es war auf Notfallmedizin und auf die stationäre Behandlung von bis zu zwanzig Patienten ausgerichtet. In den hinteren Bereichen und Untergeschossen war außerdem eine Forschungseinrichtung untergebracht.

Dr. Lloyd und drei seiner Mitarbeiter verließen ihre Büros und trafen sich in dem Forschungslabor, in dem die Kühleinheiten für Wladimir Skowokows Experimente installiert worden waren. Zusätzlich zu den Kühlfächern – die denen ähnelten, die es in jeder Pathologie gab – war im eigentlichen Operationssaal ein spezielles Kühlsystem installiert worden, das die Temperatur kontinuierlich auf exakt ein Grad Celsius hielt. Auf diese Weise wurde die Verwesung der Leichen auch während der zahlreichen Bearbeitungsprozesse auf ein Minimum reduziert.

Lloyd öffnete die neunzig mal neunzig Zentimeter große Tür und zog den Rolltisch heraus. Er fand, dass es einfach zu viele Parallelen gab zwischen einer Leichenhalle und einer Restaurantküche. Genevieve Ziveras Körper war zum Glück mit einem Laken bedeckt; ihr Gesicht aber konnte die Welt weiterhin sehen. Lloyd senkte den Blick, bekreuzigte sich und hoffte, dass er damit irgendwie die Anzahl der Albträume verringern konnte, die er in den nächsten Jahren von ihrem sanften, unschuldigen Gesicht bekommen würde.

Julian hatte seine Untergebenen beauftragt, den Körper aufzuschneiden und die Organe für medizinische Forschungen zu entnehmen – eine Anweisung, die alle einen Moment lang erstarren ließ. Immerhin war dies hier Julians Mutter. Aber Julian zeigte keinerlei Anzeichen von Schmerz. Eigentlich zeigte er überhaupt kein Gefühl für die Frau, die ihn großgezogen hatte – und die er vor noch nicht einmal einer Stunde getötet hatte bei dem Versuch, sie zu zwingen, die Geheimnisse der Schatulle preiszugeben.

Während sie über die Schatulle nun eine Menge wussten, hatte man ihnen über diese Frau hier nichts erzählt – nur, dass sie Julians Mutter war. Ob leibliche Mutter oder Adoptivmutter, wussten sie nicht. Sie wussten alle, dass Julian in einem Waisenhaus aufgewachsen war, waren aber nicht eingeweiht in Einzelheiten über sein Leben, die über das hinausgingen, was von Gottes Wahrheit publiziert wurde. Sie wussten allerdings, dass seine Geschichte ausgeschmückt worden war. Die meisten von ihnen hatten die geschäftlichen und medizinischen Gefälligkeitsartikel gelesen, in denen man sich dichterischer Freiheiten bediente, um die Vergangenheit eines Menschen, seinen Charakter oder sein Erscheinungsbild positiv zu unterstreichen, und das war bei Julian nicht anders gewesen. Doch was ihn zur Obduktion und zur Organentnahme bei seiner Mutter veranlasst hatte, blieb nach wie vor rätselhaft.

Lloyd und sein Team standen vor Genevieve. Sie bewunderten ihre makellose Haut, die ohne jeden Schönheitsfehler war, ohne Sommersprossen und ohne Narben. Ihre Zähne zeigten keine Anzeichen von Karies und waren beneidenswert weiß. Sie war von auffallender Schönheit, und das erfüllte Lloyd mit Mitgefühl. Hier war eine Frau, die ein langes Leben hätte führen können – und dann war sie während eines Verhörs gestorben. Es erinnerte ihn an die Leute, die wie verrückt Sport trieben, sich sämtliche Laster versagten und nichts anderes zu sich nahmen als fade Gesundheitskost, um möglichst lange zu leben, nur um dann ohne jede Vorwarnung von einem Bus überfahren zu werden. Was ihnen Genuss bereitet hätte, hatten sie der Hoffnung geopfert, ihre Zeit auf Erden verlängern zu können – und nun war alles umsonst gewesen. Sie hatten sich sinnliche Genüsse versagt zugunsten einer Existenz, die auf Quantität und nicht auf Qualität ausgerichtet war.

Lloyd sah, wie sein Atem in der kalten Luft Nebelwölkchen bildete und war dankbar, dass er unter seiner OP-Kleidung einen Pullover trug. Doch nichts konnte die eisige Kälte lindern, die durch seine Adern strömte. Für seine Begriffe war diese Frau schlichtweg vollkommen, und er wurde das Gefühl nicht los, dass er ihre Seele entweihte und ihr ohne ihr Wissen ihre Essenz raubte. Er kam sich vor, als würde er sich an Gott vergehen.

Doch wie bei Forschern oft der Fall, war sein wissenschaftlicher Verstand letztendlich stärker als sein Herz. Er beruhigte sein Gewissen und rechtfertigte das Ganze damit, dass er ja nur seine Pflicht tat.

Er blickte seine Kollegen an und lächelte. »Meine Herren, sollen wir anfangen?«
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Michael stand in dem Waldstück, das sich gegenüber von einem Geschäftsflügel der Villa befand, nicht weit von den Klippen über dem Meer entfernt. Der elegante Anbau besaß die Form eines riesigen »C« mit zwei Außenflügeln, die aus dem Hauptteil herauswuchsen. Der Anbau war erst zwei Jahre zuvor fertig gestellt worden, unterstrich die Schönheit des ohnehin schon prachtvollen Baues und verlieh ihm endgültig den Ruf eines Schlosses der Neuzeit. Die vier Etagen hohe Fassade hätte die Geschichte von Jahrhunderten erzählen können. Ihre korsischen Architekten hätten sich wohl nie träumen lassen, was einmal daraus werden sollte: ein Königsschloss, ein Kloster, der Wohnsitz eines Größenwahnsinnigen. Die Fenster im neuen Flügel waren gewaltig, störten aber nicht die Harmonie des Gebäudes; der Mörtel war frisch und neu, noch nicht verschmutzt von Regen und Zeit. Das Ganze war eine Verkörperung von Pracht, wie sie nur selten irgendwo auf der Welt zur Schau gestellt wurde.

Michael behielt die beiden Wachmänner im Auge, die bewaffnet und in Alarmbereitschaft vor dem einzigen Eingang standen, und schlich um das Gebäude herum zur Seite. Dort hatte er die Wälder hinter sich. Anders als auf der Rückseite gab es hier keine Balkone, über die er sich leicht Zutritt hätte verschaffen können. Hier gab es nicht einmal Türen, die man aufbrechen, keine Schlösser, die man knacken konnte, und die Fenster in den ersten beiden Etagen waren schmal und hoch, kaum breiter als dreißig Zentimeter. Im dritten Stock aber sah es hoffnungsvoller aus; dort waren die Fenster groß genug, dass Michael hindurchpasste.

Michael schaute sich die Fassade an. Die Mörtelfugen zwischen den Steinen waren etwas über einen Zentimeter tief. Er drückte die Finger hinein und begann mit dem Aufstieg. Der erwies sich als leichte Klettertour, denn die Einkerbungen zwischen den felsigen Steinen boten guten Halt für Finger und Zehen. Er erreichte den dritten Stock in weniger als einer Minute. Das Fenster besaß eine Doppelscheibe und war luftdicht, damit die Hitze nicht entweichen konnte; und es war verriegelt. Selbst im dritten Stock hatten Ziveras Architekten noch sämtliche Sicherheitsvorkehrungen eingehalten: Das Fenster war an das Alarmsystem angeschlossen, und eine kleine rote Leuchtanzeige ließ erkennen, dass der Alarm aktiviert war. Der Alarmsensor des Fensters war ein Kontakt mit Niedrigspannung; wurde dieser Kontakt unterbrochen, wurde das System aktiviert.

Michael zog sein Messer heraus und ließ es im mittleren Teil des Fensters durch die Vernahtung gleiten. Dann schnitt er innen längs und legte den Riegel um. Er klammerte sich am Fenstersims fest; von der gefährlichen Körperhaltung bekam er bereits Krämpfe in Fingern und Zehen. Er schaute auf seine Armbanduhr: noch zehn Sekunden. Dann blickte er auf das rote Licht am Fensterkontakt. Augenblicke später erlosch es. Michael nickte zufrieden: Der Virus, mit dem er das Computernetz gefüttert hatte, ließ das Alarmsystem auf dem Gelände genau im richtigen Moment zusammenbrechen.

Michael öffnete das Fenster, glitt ins Gebäude und landete fast lautlos auf dem Marmorboden. Leise bewegte er sich durch den Korridor und spähte durch massive Holz-und Glastüren in elegante Büros, die mit glänzenden Möbeln aus Mahagoni, dicken Samtvorhängen an den Fenstern und frischen Blumen ausgestattet waren. Dies hier war keine demütige Darstellung einer Religion; hier gab es kein Armutsgelübde. Dies war die Zentrale von Ziveras religiösem Großunternehmen. Es war das Gesicht, das sie der Welt zeigten; der Ort, an dem sie ihre erfundene Geschichte schrieben und Hochglanzbroschüren für ihre Mitglieder entwarfen.

Michael blickte durch die letzte Tür auf dem Korridor und entdeckte den Konferenzraum. Sein Herz schlug vor Vorfreude schneller. Der Tisch stand voller Behälter, die Essen enthielten, und war übersät mit Zeitungen. In der Ecke hing ein Fernseher, der ohne Ton lief.

Michael atmete tief durch und öffnete die Tür.

Susan war nicht da.

Plötzlich gingen die Lichter aus, und es wurde stockfinster im Raum. Michael warf sich auf den Boden, zog seine Pistole und betete, dass sich seine Augen möglichst schnell an das fehlende Licht gewöhnten.

Die Tür wurde aufgestoßen, und acht Wachmänner stürzten in den Raum. Jeder von ihnen zielte mit einem Gewehr auf Michael. Er wusste, dass er ein paar Schüsse abfeuern konnte, aber das würde nichts bringen. Er würde im nächsten Moment tot sein, und dann blieb Susan gar keine Hoffnung mehr auf ein Überleben. Michael ließ die Pistole aus seiner Hand gleiten. Lang ausgestreckt lag auf dem Bauch. Die Wachen umstanden ihn.

Zwei Wachmänner packten ihn und hievten ihn auf einen Stuhl. Die Lampen gingen wieder an, und Julian kam in den Raum. Seine Frisur war so perfekt wie an dem Tag, an dem Michael ihn kennengelernt hatte, und sein Jackett war so sauber und frisch gebügelt, als hätte er es gerade erst angezogen. Er strahlte über das ganze Gesicht, doch war es kein freudiges Lächeln; es war ein Triumphieren, das von einem Sieg kündete. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie töte, wenn Sie sich nicht an meine Anweisungen halten.«

Michael starrte den Mann düster an, während er sich selbst dafür schalt, so blind in eine Falle getappt zu sein.

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen mir die Schatulle bringen und keine Dummheiten machen, und doch sind Sie jetzt hier und spielen den Helden. Womit das Thema Susan erledigt wäre«, sagte Julian, als wären Tatsachen nun einmal nicht zu ändern.

»Wenn Sie Susan umbringen, bekommen Sie gar nichts«, entgegnete Michael und hoffte, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. »Wenn sie nicht überlebt, haben Sie keine Chance, die Schatulle zu bekommen.«

Brutal wurde Michael auf die Füße gerissen und herumgewirbelt. Im nächsten Moment blickte er in das milchig-weiße Auge von Fetisow. Dessen Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, als er Michael die Waffen abnahm und ihm den Rucksack von der Schulter riss, den er auf den Konferenztisch fallen ließ. Der stämmige russische General öffnete den Rucksack und griff hinein. Er zog zwei Kletterseile heraus, vier Magazine mit Munition und ein orangefarbenes Erste-Hilfe-Kästchen. Er hob den Deckel des Kästchens. Pflaster, Watte und eine Spritzkanüle kamen zum Vorschein.

Fetisow griff nach einem der Pflaster, hielt es hoch und lachte. »Ich glaube nicht, dass das helfen wird.«

Draußen auf dem Korridor war plötzlich Tumult. Ein Wachmann betrat den Raum und flüsterte Julian etwas zu, der daraufhin lächelte und nach draußen auf den Gang trat.

Michael schaute auf seine Vorräte, die verstreut auf dem Tisch lagen. Zornig blitzte er Fetisow an. Dann sah er sich nacheinander jeden der acht Wachmänner an, die um ihn herumstanden und deren Waffen schussbereit auf ihn gerichtet waren.

Julian kehrte zurück und streckte Michael die Hand entgegen. »Was wollten Sie gerade sagen?«

Michael starrte fassungslos auf den Gegenstand, den er plötzlich in Julians Hand sah. Das konnte nur eines bedeuten: Sie waren in den Jet eingedrungen. Und falls dem so war, bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass Stephen Kelley, der Vater, den Michael gerade erst wiedergefunden hatte, tot war. Denn Michael starrte auf die Schatulle, die in ihrem goldenen Glanz in Julians Hand lag.

»Es zahlt sich aus, überall seine Netze auszuwerfen«, sagte Julian. »Und seine Feinde zu kennen. Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass unsere treuesten Freunde über die Fähigkeit verfügen, uns am schändlichsten zu verraten?«

Julian trat zur Seite, und endlich konnte Michael durch die Tür nach draußen blicken. Dort im Korridor stand sein Vater, mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.

»Man weiß nie, wem man wirklich vertrauen kann. Nicht wahr, Stephen?«, fragte Julian.

Aber Stephen schwieg.

Michael hatte das Gefühl, ihm würde jemand in die Magengrube schlagen, als er Stephen anschaute. Im ersten Moment wusste er nicht, wie groß der Verrat war; dann aber wurde es ihm klar. Es war jemand im Flugzeug gewesen, dem sie nicht hatten vertrauen können.

Martin betrat den Raum. Stumm schaute er Michael, dann wieder seinen Vater.

»Martin«, sagte Julian. »Warum bringst du deinen guten Freund Mister Kelley nicht nach unten in den Weinkeller und bietest ihm ein Glas vom 82er Mouton Rothschild an?«

Martin grinste über das ganze Gesicht. Dann lief er zurück auf den Korridor zu Stephen, packte dessen Arm und führte ihn davon.
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Eine Kugel genügte. Sie traf den Wachmann in die Stirn, trat aus seinem Hinterkopf aus und schlug in die Seitentür des medizinischen Gebäudes ein. Für den zweiten Wachmann waren zwei Schüsse nötig. Simon stand auf einer Grasböschung auf der anderen Seite der Straße und hatte sich seine Ziele genau aufgereiht. Er und Busch rannten hinüber und zogen die beiden Toten in das umgebaute Kutschhaus. Außer den beiden Wachmännern war niemand dort. Als sie durch die kleine Eingangshalle rannten, stellten sie fest, dass die Tür zur Feuertreppe weit offen stand.

»Steh du hier Schmiere«, sagte Simon. »Ich brauche nur eine Minute.«

»Wie willst du das anstellen?«, fragte Busch und hielt dabei mit beiden Händen sein Gewehr. »Du wirst sie allein doch gar nicht tragen können.«

»Ich habe nicht die Absicht, sie zu tragen.« Simon sah ihn an. »Ich werde sie einäschern.«

»Sie einäschern?«, wiederholte Busch geschockt.

»Das ist schon okay, sie wollte es so.« Simon lief die Treppen hinunter.

»Der wird uns doch alle in die Luft jagen«, murmelte Busch, hob sein Gewehr und spähte aus der Tür in die Nacht.

Simon betrat einen langen Korridor. Die Hauptbeleuchtung war abgeschaltet, was ihn nur noch mehr in Alarmbereitschaft versetzte. Simon prüfte seine Tasche und zog fünf Sprengsätze heraus. Er hatte sie sich in Moskau besorgt; der russische Gangster, der Simon die Pistole beschafft hatte, verlangte fünftausend Dollar pro Stück. Das Gemisch aus Magnesium, Kordit und Natrium explodierte mit einer Hitze von eintausenddreihundertsiebzig Grad Celsius und konnte das Gebäude innerhalb von Minuten vernichten. Doch auf das Gebäude hatten sie es nicht abgesehen.

Simon hatte Genevieve ein Versprechen gegeben, das er jetzt einlösen würde.

Als er den Korridor hinunterlief, wurde die Luft merklich kühler. Die Notbeleuchtung spendete nur wenig Licht, sodass sein Körper lange, dunkle Schatten warf. Die Tür zum Laboratorium war direkt vor ihm und stand weit offen. Mit jedem Schritt, den er tat, fiel die Temperatur weiter, bis Simon seinen Atem sehen konnte.

Als er sich der Tür näherte, bot sich Simon ein unwirklicher Anblick. Die feuchte Wärme des Sommers, die hier eingedrungen war, hatte die Innenseiten des Türrahmens an den Stellen, an denen die Feuchtigkeit kondensiert war, mit weißem Reif bedeckt, und mit jedem Schritt, den Simon tat, wirbelte er nebelartige Schwaden über den Fußboden.

Simon trat durch die Tür. Er sah sich um, hielt sich dabei mit dem Rücken zur Wand, bewegte sich seitwärts durch den Raum. Scheinwerfer strahlten von der Decke auf den leeren Operationstisch in der Mitte des Raums herunter, neben dem Schalen mit sterilen Geräten standen. Es war alles vorbereitet für eine Obduktion.

Simon lief um den Tisch herum, hielt seine Waffe dabei senkrecht hoch, als sein Herz plötzlich einen Schlag aussetzte. Vier Tote lagen auf dem Fußboden, in tiefroten Blutlachen, die ihre Schädel umrahmten wie Heiligenscheine und in der kalten Luft dampften. Simon untersuchte die Kopfwunde des ersten Arztes, auf dessen Namensschild »Lloyd« stand. Das Einschussloch war klein und befand sich genau über dem rechten Auge des Mannes.

Simon stand da, schaute sich weiter in dem Raum um und versuchte dahinterzukommen, was hier Sache war. Nichts war in Unordnung. Alles war dort, wo es hingehörte. Jedes Skalpell, jede Knochensäge, jede Nadel lag einsatzbereit in ihrer jeweiligen Schale für eine Obduktion, die niemals stattfinden sollte. Diese Ärzte waren überraschend und binnen Sekunden nacheinander getötet worden. Keiner von ihnen hatte Zeit gehabt, zu reagieren. Keiner von ihnen schien sich gewehrt zu haben. Telefonhörer lagen auf den Gabeln, Handys steckten am Gürtel, und es waren keine improvisierten Waffen zu sehen, um einen Angreifer abzuwehren.

Ohne noch weitere Zeit zu verschwenden, ging Simon zu dem Kühlfach, bekreuzigte sich und öffnete die Tür. Als er ins Fach hineinschaute, das die Größe eines Sarges hatte, drückte er so fest auf den Türgriff, dass es in seinen Fingern zu pochen begann.

Das Kühlfach war dunkel und leer.

Er blickte hinter sich auf die Trage.

Für einen Moment wurde ihm schwindlig.

Genevieves Leichnam war verschwunden.
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Michael lief durch den langen Gang im Untergeschoss des Wissenschaftsgebäudes, dessen Korridore leer waren, sah man von den vier Wachen ab, die neben und hinter ihm gingen, und von dem Russen mit dem Bürstenhaarschnitt, der ihnen vorausging und die goldene Schatulle trug. Ungefähr achthundert Meter waren es von der Villa bis hierher, und auf dem ganzen Weg hatte Fetisow kein einziges Wort mit Michael gesprochen. Es war, als wären sie Fremde, die sich der Gegenwart des jeweils anderen nicht bewusst waren. Aber das war ganz und gar nicht der Fall. Falls er die Chance bekam, würde Michael nicht zögern, den Mann zu töten, der sich hinter der Fassade russischen Charmes und Humors versteckte, der Susan entführt und sie alle verraten hatte.

»Fetisow?«, rief Michael.

Der Russe drehte sich zu Michael um und blickte ihn mit seinem guten Auge an. Dann hielt er die goldene Schatulle in die Höhe. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich ein Mann bin, der alles Mögliche beschaffen kann.«

Michael musste vor einer breiten Bürotür stehen bleiben. Er beobachtete, wie Fetisow mitsamt der Schatulle um die Ecke und im angrenzenden Labor verschwand. Der Wachmann zog einen Schlüssel hervor, öffnete die Tür und zwang Michael in einen winzigen weißen Raum, in dem Käfige mit Tieren standen. Ihr Zwitschern und Knurren klang wie im Zoo, verstummte aber schlagartig, als Michael eintrat.

Susan, die vor einem der Käfige stand, drehte sich um. Ihre Wangen waren tränennass, ihre Augen rot, verquollen und müde. Als sie Michael erblickte, wogte eine Flut von Gefühlen über ihr Gesicht. Es dauerte einen Moment, aber dann lief sie auf ihn zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn.

»Ich dachte, du wärst …« Susan versagte die Stimme.

»Das dachte ich auch von dir. Haben sie dir etwas angetan?«

Sie schüttelte den Kopf.

Als Michael sie umarmte, verspürte er tiefe Erleichterung. Sie hielten einander fest und schöpften Kraft aus diesem Augenblick. Es war das erste Mal seit Marys Tod, dass Michael jemanden so innig umarmte. Er spürte Wärme, ein Gefühl von Trost und Frieden. Er spürte, dass er sein Herz noch einmal würde öffnen können.

Michael blickte sich in dem Raum um. Ein einsames Deckenlicht leuchtete auf den einsamen Tisch hinunter. Die vielen Vögel und anderen Tiere waren verstummt, als ahnten sie, dass ihr Ende nahte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes befand sich eine große Glaswand. Auf der anderen Seite war ein Vorhang vorgezogen. Schließlich blickte Michael wieder auf Susan hinunter.

Sie hob den Kopf von seiner Brust und schaute ihm in die Augen. »Was ist mit Stephen?«

»Er ist am Leben, zumindest für den Moment. Er konnte entkommen, aber sie haben ihn erneut gefasst.« Michaels Blick wurde düster. »Es war Martin.«

Susan schüttelte beschämt den Kopf.

»Er hat uns alle betrogen«, sagte Michael. »Dich, mich und Stephen.«

»Haben sie die echte Schatulle?«

Michael sah ihr in die Augen, und ein kaum merkliches Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Du hast die Schatulle geöffnet.«

Susan lächelte, peinlich berührt, weil er vorausgesehen hatte, dass sie schwach werden würde. Aber sie konnte nicht böse sein; sie war viel zu glücklich darüber, dass er noch am Leben war.

»Susan, sie haben die Schatulle nebenan im Labor.« Michael ließ sie los und lief durch den Raum, berührte die Käfige und schaute sich die verängstigten Tiere an, die Beleuchtungskörper und die Steckdosen. Er ließ eine Hand über die Glasscheibe gleiten, deren Seitenränder in die Wand eingelassen waren. »Wir müssen hier raus, bevor sie die Schatulle öffnen.«

»Ich habe das Labor gesehen. Es ist supermodern. Sie haben gesagt, kein Virus und kein Krankheitserreger könnte daraus entweichen.«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken. Ich mache mir mehr Sorgen um die Explosion.«

»Was für eine Explosion?«

»Die Explosion, die dieses Gebäude zerfetzen wird.«

»Was hast du angestellt, Michael? Was haben die da nebenan?«

»Fünf Pfund Semtex, in Gold verpackt, genug, um diese beiden Räume hier dem Erdboden gleichzumachen.« Michael schaute auf seine Armbanduhr. »In weniger als zwanzig Minuten werden sie die Schatulle öffnen und den Sprengstoff zünden.«

Susan sah ihn an. »Wie viele Schatullen hast du denn aus Iwans Liberia mitgehen lassen?«

»Ein paar Ersatzkistchen.«

»Weiß das sonst noch jemand?«

»Nur du, ich und Dad«, erwiderte Michael und suchte dabei weiter nach einem Fluchtweg.

Gleich nachdem Michael in Russland wieder an Bord gekommen war, hatte er sich in Stephen Kelleys Schlafzimmer im Heck der Maschine zurückgezogen und dort auf dem kleinen Schreibtisch seine Schätze ausgebreitet. Er zog die beiden goldenen Schatullen aus seiner Tauchtasche sowie seinen kleinen Handwerkskasten, einen Erste-Hilfe-Kasten, sein Mobiltelefon und eine Dose mit orangefarbener Sprühfarbe.

Dann durchstöberte er Simons Zaubertasche: Brandbomben, Munition, Semtex, Gewehrteile, zwei Pistolen. Rasch machte er sich an die Arbeit. Er nahm das Klapphandy auseinander und entfernte die Batterie mit den elektrischen Verbindungen und das Klappscharnier. Er öffnete die falsche goldene Schatulle, befestigte die Batterie in der Rundhöhlung des Deckels und führte die Drähte zum Scharnier, wo er den Klappschalter anbrachte. Er prüfte die Leitung, indem er die Schatulle öffnete und wieder schloss, um sicherzustellen, dass der Strom wirklich floss und der Zünder bei Nachlassen des Sprungfederdrucks losgehen würde. Er packte so viel Semtex ins Innere der Schatulle, wie hineinpasste, und steckte die beiden Zündschnüre in die Sprengkapsel, die er dann in den knetbaren Sprengstoff drückte, ehe er den Deckel verschloss. Er schob einen Schraubenzieher in das schlichte Schloss, verschloss die Schatulle und stellte sie zur Seite.

Dann wandte er sich der echten Schatulle zu, dem Albero della Vita, deren Deckel ein wunderschönes Relief vom Baum des Lebens zeigte. Es war die Schatulle, deren Inhalt so unendlich viel verheerender war als die neumodische Vorrichtung, die Michael soeben zusammengebastelt hatte. Er schnappte sich die weiße Plastikdose mit den Erste-Hilfe-Utensilien und öffnete sie. Sie war voller Watte, Pflaster, Klebeband und Spritzkanülen, enthielt Fäden zum Nähen von Wunden, Salben und Scheren. Er leerte das Kästchen und hielt es hoch, drehte es auf den Kopf, untersuchte es genau. Es war ein wenig größer als die goldene Schatulle, aber nicht groß genug, als dass die Schatulle hineingepasst hätte.

Michael zückte sein Messer, entfernte die Aufkleber des Roten Kreuzes und zerschnitt die Dose an den Nähten in sechs Einzelteile. Dann machte er sich daran, die goldene Schatulle zu bearbeiten. Er befestigte die Plastikteile des Erste-Hilfe-Kästchens an den Seiten des Albero della Vita und baute daraus ein falsches Oberteil, dessen Deckel man anheben konnte. Michael nahm sich die Dose mit der orangefarbenen Sprühfarbe, die er benutzt hatte, um seinen Weg durch den Kreml-Tunnel zu markieren, und sprühte die Dose an.

Als die schnelltrocknende Farbe nicht mehr feucht war, befestigte Michael die Sticker des Roten Kreuzes. Er hob den Deckel an und bedeckte den falschen Boden der Schatulle mit Watte und weißen Pflastern, legte die Spritzkanülen und die anderen medizinischen Utensilien dazu, bis die vier Zentimeter bis zum Rand der Schatulle gänzlich gefüllt waren, und versteckte damit die Wahrheit, die sich in dem falschen Boden darunter verbarg. Dann betrachtete Michael seine beiden Werke, die beide auf ihre Art tödlich waren. Er war sich nicht sicher, wie er sie einsetzen würde. Aber jetzt, da er mit Susan in diesem Zimmer saß, das an den Raum angrenzte, in dem das Ablenkungsmanöver gestartet werden sollte, bereute er, was er getan hatte.
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Dr. Habib nahm Fetisow die goldene Schatulle aus der Hand und entließ ihn mit einem Kopfnicken. Dann ging er zurück ins Labor und stellte die Schatulle auf den kleinen Ständer, der in der Mitte des Hochsicherheitsraumes stand, der sich zehn Meter unter der Erde befand. Das moderne Lüftungssystem summte jedes Mal, wenn die Luftversorgungseinheiten ausgetauscht wurden. Hal Jenkins betrat den Raum; er trug seinen weißen Anzug, sein Haar war zerzaust, und seine Augen sahen verschlafen aus. »Was denn, noch so ein fruchtloses Unternehmen?«

»Sie haben mich aus einem Traum gerissen, in dem ich am Strand von Marasia vom besten Wein nippte.«

»Du brauchst dringend eine Frau oder irgendein Hobby. Von Weinen zu fantasieren ist jämmerlich.« Jenkins zog die Roboterarme heraus und schaltete sie ein. Dann knipste er die Deckenbeleuchtung an. Das Licht brach sich auf der goldenen Schatulle, sodass sie erstrahlte, als stünde sie auf einem Altar. »Die Schatulle hier sieht genauso aus wie die andere.«

»Nun, wenn auch das Gleiche darin ist, bin ich in zwanzig Minuten wieder in meinem Bett«, sagte Habib. Dann sorgte er dafür, dass die Schatulle fest auf dem Boden stand. »Wo ist Lloyd?«

»Weiß ich nicht. Aber ich werde nicht warten, bis er seinen Hintern hierher bewegt.«

»Guten Morgen, meine Herren.« Julians Stimme erklang aus den Lautsprechern.

Jenkins ließ die Hände in die Kontrollhandschuhe gleiten und streckte die Arme aus. Die mechanischen Arme auf der anderen Seite der Glasscheibe imitierten jede seiner Bewegungen. Jenkins bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, drückte ihn auf die Brust und legte ihn in den Nacken, streckte die Arme nach vorn und dann zur Seite. Die mechanischen Gliedmaßen vollzogen jede seiner Bewegungen exakt nach.

»Wir brauchen noch etwa fünfzehn Minuten, bis wir hier unten alles am Laufen haben«, erklärte Habib der allwissenden Stimme.

»Rufen Sie mich, wenn Sie so weit sind«, kam Julians Antwort, ehe die Lautsprecher verstummten.

Habib schaltete die Computer, Sensoren und Messgeräte ein, ebenso die digitalen Aufzeichnungsgeräte. Dann stellte er die Kameras scharf ein. Anschließend nahm er eine 0-Messung der Luft vor und wartete darauf, dass der Computer reagierte.

Jenkins’ linke mechanische Hand streckte sich und griff nach dem Schraubenzieher, der auf der Arbeitsplatte lag. Dann drehte er ihn in seiner roboterartigen Hand, bewegte ihn auf das Schloss der Schatulle zu und ließ ihn hin und her kreisen wie ein Panzerknacker bei der Arbeit. »Sagen Sie mir, wenn Sie so weit sind.«
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Wie viele Jahre, Martin?«, fragte Stephen, als sie den großen Weinkeller betraten und an den alten Fässern vorübergingen, an der riesigen Sammlung von Weinen von unvergleichlichem Wert.

»Dass ich in Ihrem Schatten stehe?«, fragte Martin zurück und hielt die Waffe hoch.

»Schatten?« Obwohl sein Freund ihm eine Waffe in den Rücken drückte, hörte Stephen die Qualen in seiner Stimme. »Sie waren der einzige Mensch, der mir immer zur Seite gestanden hat, seit ich die Firma gegründet habe.«

»Seit wir die Firma gegründet haben.«

Sie gingen weiter. Unangenehme Stille machte sich breit.

»Wenn ich daran denke, was wir gemeinsam alles durchgemacht haben«, brach es plötzlich aus Stephen heraus. »Um Himmels willen, Sie haben mir geholfen, Peters Sarg zu tragen. Was Sie auf seiner Beerdigung über uns gesagt haben, all die Worte über Familie und Loyalität … war das alles nur Unsinn?« Stephen blieb abrupt stehen und drehte sich um. »Sagen Sie mir nicht, dass Sie auf die so genannte Religion dieses Typen hereingefallen sind.«

Martin lachte und stieß Stephen dabei mit der Waffe an, um ihm zu bedeuten, er solle weitergehen. »Ganz bestimmt nicht. Ich habe vor Jahren Erkundigungen eingezogen und herausgefunden, dass das alles nur Blödsinn ist, aber diese Leute wollten mich unbedingt für sich gewinnen. Ich bekam eine E-Mail von Gottes Wahrheit, die ein Foto von Genevieve Zivera enthielt, der Frau, die Sie besucht hat. Es hieß in der Mail, dass Julian krank sei und seine Mutter vermisse. Ich habe nur einen Anruf getätigt, mehr nicht. Haben wollte ich dafür nichts. Ich dachte, ich würde das Richtige tun.« Martin hielt inne, und sie gingen weiter. »Dann haben sie mir ein Angebot gemacht. Ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte. ›Nimm unser Geld und geh in Rente, oder wir werden dich in Rente schicken.‹ Da hat man nicht groß die Wahl.«

»Aber Susan – die haben Sie verraten und verkauft?«

»Ich bitte Sie! Die ist doch bloß ein verwöhntes Blag.« Martin hielt sich ungefähr einen halben Meter hinter Stephen, die Waffe in der Hand, und führte ihn zu den Treppen am anderen Ende des Weinkellers. Sie stiegen hinunter in die Dunkelheit und gelangten in einen irdenen Raum. Es dauerte einen Moment, bis Stephens Augen sich den veränderten Lichtverhältnissen angepasst hatten und bis er begriff, wo sie waren. Die Grabstellen lagen nebeneinander an der Wand und wurden von einer Lichterkette beleuchtet, die darüber hing. Die Krypta stank nach Alter und Schimmel. Wären die Lichter nicht gewesen, hätte man glauben können, sie wären mit einer Zeitmaschine in die Vergangenheit gereist. Sie gingen vorüber an den Grüften von Charlotte, von Yves Trepaunt und Dr. Robert Tanner, die in dieser trübe beleuchteten Unterwelt neben den jahrhundertealten Gräbern seltsam modern wirkten. Schließlich blieben sie vor einer geöffneten Gruft stehen.

Stephen musste sich beherrschen, um sich nicht auf den Mann zu stürzen, den er für seinen engsten Freund gehalten hatte. »Als Sie meinen Safe geöffnet und die Schatulle entwendet haben, haben Sie da auch meine Waffe genommen? Ist das da meine Waffe?«

Martin antwortete ihm, indem er ihm die Mündung in den Rücken drückte. »Aus dieser Perspektive haben Sie sie noch nie gespürt, nicht wahr?«

»Das ist meine Lieblingswaffe, Martin.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie mit Ihnen begraben wird. Der letzte Tribut, den ich Ihnen zolle.«

»Ich bekomme meinen Sohn zurück.« Stephen drehte sich um und blickte Martin in die Augen. »Und Sie schicken ihn in den Tod?«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden einander nicht lange entbehren müssen.«

Stephen schlug Martin mitten ins Gesicht. Es fühlte sich an wie damals, als Stephen noch jung gewesen war und sich im Boxring ausgetobt hatte. Er schlug den fünfundfünfzigjährigen Mann mit seinem ganzen Zorn, dass man ihn entführt und dass er Michael verloren hatte.

Martin taumelte zurück, behielt aber seine Geistesgegenwart. Er feuerte seine Waffe ab, fünf Schüsse innerhalb von Sekunden. Aus nächster Nähe. Der Lärm machte ihn beinahe taub. Aber Stephen schlug weiter auf ihn ein.

»Kluger Junge, dieser Michael. Er hat Platzpatronen in die Pistolen geladen. Mein Sohn hatte recht. Vertraue niemandem, hat er gesagt, weil es jemanden gibt, dem man nicht trauen kann. Er sagte, dass irgendjemand Julian die ganze Zeit mit Informationen gefüttert hat. Ich hätte nie gedacht, dass Sie dieser Jemand sind.« Er riss Martin die Waffe aus den Händen und schlug ihn erneut, mit noch mehr Wucht. All die Wut, die sich in ihm aufgestaut hatte, konzentrierte sich in seinen Fäusten. Martin versuchte sich zu wehren, aber es war sinnlos.

»Sie haben versucht, mich umzubringen, Sie Hurensohn.«

Stephen verlor die Fassung; sein Verstand setzte aus, als er auf jenen Mann einprügelte, der ihn verraten und der Susan und Michael sehr wahrscheinlich in den Tod geschickt hatte. Nach zahllosen Schlägen holte Stephen mit der letzten verbliebenen Kraft aus und legte sein gesamtes Körpergewicht und seine Wut in einen tödlichen Schlag. Er traf Martin mit solcher Wucht an der Schläfe, dass das Schläfenbein brach und die Knochensplitter in Martins Hirn drangen. Martin war tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.

Stephen hob die Pistole auf und warf das Magazin aus. Er nahm die Zigarrendose aus der Hosentasche, die Michael ihm gegeben hatte. Michael hatte zwar gesagt, er solle sie erst später öffnen, doch Stephen öffnete sie jetzt schon und nahm das Magazin mit der echten Munition heraus, legte es in die Waffe ein und machte sich schleunigst auf den Weg.




66.

Busch und Simon rannten aus dem medizinischen Gebäude und in den Schutz der nahen Bäume. »Was soll das heißen, ihre Leiche ist weg?«, keuchte Busch. »Wo ist sie denn?«

»Die Bereitschaft der Ärzte, sich darüber zu äußern, hielt sich sehr in Grenzen.« In aller Hast schob Simon ein neues Magazin in seine Waffe.

»Wer stiehlt denn eine Leiche?«, fragte Busch angewidert.

»Ich weiß es nicht.«

»Diese Frau verschwindet ja häufiger als das Bargeld aus dem Portemonnaie meiner Frau.«

»Die Körper der Ärzte waren noch warm. Wer immer sie getötet hat, kann noch nicht weit sein.«

»Was meinst du denn, wer der Täter ist?«

Simon antwortete nicht, doch er hatte dahingehend seine Befürchtungen, und die ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Stephen Kelley rannte die Auffahrt hinauf, schneller, als er in den letzten zwanzig Jahren gerannt war. Er wusste, wohin sie Michael und Susan gebracht hatten, denn er hatte gehört, wie sie sich darüber unterhalten hatten. Er hatte das Gebäude bei seinem ersten Trip über das Gelände gesehen und wusste aufgrund der Karte, wo es lag – und er wusste auch, was der russische General gerade in den Keller dieses Gebäudes getragen hatte.

Michael hatte ihm – und nur ihm – erzählt, was sich in der falschen goldenen Schatulle befand. Nach Michaels Plan war sie für Julian bestimmt gewesen; er hatte ihn gewarnt, dass sie vielleicht kommen würden, um sie zu holen, und dass sie dabei möglicherweise Gewalt anwenden würden. Es war umsichtig gewesen, die Bodyguards anzuheuern, obwohl sich dieser Schachzug am Ende als sinnlos erwiesen hatte. Er hatte ihn ermahnt, den Reiz, den die echte Schatulle ausübte, nicht zu unterschätzen, enthielte sie doch eine Verheißung, die auch den stärksten Charakter auf die Probe stellte, sogar den Charakter von einem von ihnen, von Freunden. Vertrau niemandem, hatte er gesagt, und doch hatte Michael ihm vertraut, hatte an ihn geglaubt. Die Geste eines Sohnes, den er im Stich gelassen hatte.

Nun, er würde Michael nicht noch einmal im Stich lassen. Er hatte seinen Sohn nicht wiedergefunden, um ihn gleich wieder zu verlieren. Er rannte noch schneller, hielt sich dabei im Schatten und achtete mit wachen Augen auf jede Bewegung.

Und dann sah er sie, genau vor sich, wie sie sich im Schatten vorwärtsbewegten.

Seine Furcht wuchs ins Unermessliche.

»Bist du sicher, dass sie da drin sind?«, fragte Busch. Sie waren etwa fünfzig Meter vom Wissenschaftsgebäude entfernt, hielten sich versteckt in den Schatten und im Schutz des Unterholzes. Das Wissenschaftsgebäude war das einzige Bauwerk auf dem Kirchengelände, das vom Stil her nicht in die Umgebung passte; das dreistöckige Gebäude aus Glas und Stahl bildete einen scharfen Kontrast zu der Feldstein-Architektur, die auf dem Gelände von Gottes Wahrheit vorherrschte. Zwei Männer standen Wache. Sie hielten zwar Gewehre in den Händen, waren mit den Gedanken aber woanders, weil in eine Unterhaltung vertieft.

»Definitiv«, sagte Stephen, ohne Busch anzusehen.

Simon lag bäuchlings auf dem Boden und hatte das zweibeinige Gestell seines Gewehres heruntergeklappt. Er richtete das Zielfernrohr zunächst auf den ersten Wachmann und schwenkte die Waffe dann schnell nach links auf den zweiten Mann. Er übte diesen Bewegungsablauf dreimal. Beim vierten Mal fielen die beiden Wachmänner getroffen zu Boden.

Simon packte sein Gewehr und rannte mit Busch und Stephen auf die Tür zu. Die Männer schlüpften ins Haus. Die Eingangshalle vermittelte keine Einblicke in die wissenschaftlichen Ziele, die in diesem Gebäude verfolgt wurden. Dekorative Stützsäulen unterteilten den Raum in Sitz-und Empfangsbereiche. Durch die überall auf den Sofatischen ausliegenden Broschüren von Gottes Wahrheit konnte man beinahe den Eindruck gewinnen, in einem Pfarrhaus zu sein. Busch nahm eine der Broschüren in die Hand und blätterte sie durch. »Nun guck sich bloß einer diesen Quatsch an. Reklame für Gott.«

Simon schaute auf den Wegweiser an der Wand, öffnete die Tür zur Feuertreppe und spähte ins Treppenhaus.

»Wo sind sie?«, fragte Busch.

»Sie haben gesagt, sie würden sie ins Labor im Untergeschoss bringen«, erwiderte Stephen.

Plötzlich wurde ohne Vorwarnung von draußen geschossen. Ein wahrer Kugelhagel prasselte in die Eingangshalle. Fenster zerbrachen, Trümmer flogen umher. Das Feuer nahm stetig zu, statt zu verebben. Die Zahl der Angreifer schien sich mit jeder Sekunde zu vergrößern.

»Die Treppe runter!«, rief Simon Stephen zu, während sie beide in Deckung gingen und sich auf den Boden warfen. »Wir halten die Knaben da in Schach, aber du musst dich beeilen.«

Und ohne ein Wort öffnete Stephen die Tür zur Feuertreppe und rannte nach unten.

»Meinst du, der packt das?«, fragte Busch.

Der Kugelhagel hielt an. Die Geschosse prasselten gegen die Wände und heulten ihnen um die Ohren. »Mach dir keine Sorgen«, rief Simon und feuerte weiter in die Dunkelheit, »der packt das schon.«

Madris Habib setzte sich auf seinen Stuhl. Die Schatulle glänzte so hell, dass es im ganzen Labor schimmerte und glitzerte. Die Analyse hinsichtlich biologischer Agentien war abgeschlossen, und der Computer spuckte soeben die Negativ-Ergebnisse aus. Auf einen Test hinsichtlich Sprengstoff hatte Habib verzichtet, weil er der Überzeugung war, eine so kleine, rechteckige Schatulle könne unmöglich einen gefährlichen Sprengsatz enthalten. »Nun denn«, sagte er. »Gehen wir es an.«

»Ja«, meinte Jenkins, erhob sich von seinem Stuhl und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dann schob er die Hände wieder in die Handschuhe für die Fernsteuerung und streckte seine Finger zum x-ten Mal an diesem Tag. »Damit wir ganz sicher wissen, dass wir es hier mit einem weiteren fruchtlosen Unternehmen zu tun haben.«

»Ich weiß nicht. Diese Schatulle hier ist viel schwerer als die erste. Da ist definitiv irgendwas drin.«

»Wenn keine Blondine mit langen Beinen drin ist, interessiert mich das im Moment nicht die Bohne.« Er griff nach vorn und nahm mit der Roboterhand den Schraubenzieher auf. Mit der anderen Hand hielt er die Schatulle fest, während er den Schraubenzieher ins Schlüsselloch schob. »Sagen Sie Mister Zivera, wir sind so weit.«

Michael kniete vor der Tür und versuchte verzweifelt, das Schloss aufzubrechen. Er hatte Teile eines leeren Käfigs genommen und daraus einen Spanner geformt, aber der Draht war zu dick. Auf dieser Seite hatte die Tür kein Schlüsselloch; seine einzige Chance bestand darin, den Sicherungsbolzen zu heben, aber dabei versagte er kläglich. Er blickte kurz auf seine Armbanduhr; die zwanzig Minuten waren vorbei. Jede Sekunde rechnete er mit der Explosion. Wie hatte er nur so weit kommen können, nur um jetzt doch noch zu versagen und seinen Vater zu verlieren, Genevieve zu verlieren und …

Er schaute auf und blickte Susan an.

»Es ist okay«, sagte sie.

Michael schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.«

Er arbeitete weiter fieberhaft an der Tür, und es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren, da die Gewissheit, dass es gleich zu der unvermeidlichen Explosion kommen würde, wie das Schwert des Damokles über ihm hing. Er ballte die Faust und hämmerte sie in hilfloser Wut gegen die Tür.

Plötzlich flog sie krachend auf. Michael warf sich schützend auf Susan. Mit einem gewaltigen Knall prallte die Tür gegen die Wand. Michael blickte auf.

Stephen stand im Türrahmen, hielt eine Waffe in der Hand und grinste von einem Ohr zum anderen. »Hallo, Kinder. Zeit zu gehen.«

Busch und Simon leisteten weiterhin Widerstand. Beide standen hinter Stützsäulen, die gerade breit genug waren, dass sie ihre Körper dahinter in Deckung bringen konnten. Im Wechsel sprangen sie hervor und feuerten auf den unsichtbaren Feind. Sie hatten keinen Zweifel, dass der Gegner ihnen zahlenmäßig weit überlegen war, denn die Flut der Kugeln, die auf sie niederging, war endlos. Keine Sekunde kehrte Stille ein. Die Kugeln schlugen um sie herum ein und heulten als Querschläger durch die Vorhalle, deren Einrichtung zusehends in Einzelteile zerhackt wurde und deren Wände zersplitterten. Der Staub vermischte sich mit dem Rauch, und die Trümmer lagen in der gesamten Halle verstreut.

Und dann sah Busch auf einmal etwas, nur für einen kurzen Moment, aber das reichte schon. Er sah eine Uniform, die anders aussah als die der Wachmänner. Und plötzlich machte alles Sinn für ihn: Sie wurden hier nicht von einem schlichten Wachtrupp attackiert. Ihre Angreifer handelten nach Plan und wurden von einem Soldaten geführt, einem Fachmann in Sachen Militär, der ganz genau wusste, wie man einen Gegner bekämpfte.

Simon schaute durch den Türrahmen auf den dunklen Wald. Fetisow wusste genau, was er tat. Sie saßen in der Falle.

Plötzlich schienen die dunklen Wälder zum Leben zu erwachen, und eine große Gruppe Wachmänner stürmte in Richtung Tür. Ihre Kugeln zerschmetterten, was von den Türen noch übrig war, und zertrümmerten weiter die Wände. Es war ein Trupp von fünfzehn Mann. Aus den Mündungen ihrer Waffen sprühten Funken, während sie immer näher kamen. In der Halle brach endgültig das Chaos aus.

Busch und Simon blickten auf die Tür zur Feuertreppe. Das genügte, um sich zu verständigen. Simon griff in seinen Rucksack und zog eine Brandbombe heraus; er hob die Abdeckung und stellte den roten LCD-Zünder auf zehn Sekunden ein. Er sah Busch an und zeigte ihm mit der rechten Hand die Fünf an. Dann legte er den Schalter um und warf die Bombe durch die Tür in den Vorhof.

Gellende Schreie und raue Befehle waren zu hören. Das Schießen endete plötzlich, weil die Wachmänner in Deckung rannten. Dann explodierte die Bombe und erhellte die Nacht mit strahlender Glut. Ihr erderschütterndes Dröhnen klang wie das Brüllen eines wilden Tieres. Simon wusste, dass das Ablenkungsmanöver nur einen Moment anhalten würde, doch dieser einen Moment war alles, was sie brauchten. Simon und Busch sprangen hinter den Säulen hervor, stürmten durch die Tür zur Feuertreppe und rannten die Stufen hinunter, so schnell sie konnten.

Doch es dauerte nur Sekunden, und die Schar schießwütiger Wachmänner setzte ihre Invasion fort, stürmte die Eingangstüren und schnitt ihnen den Weg nach draußen ab.

Jenkins hatte den Schraubenzieher in das Schloss der goldenen Schatulle gesteckt. Sein Verstand war immer noch nicht ganz bei der Sache, denn er war todmüde.

»Worauf warten wir noch?«, erkundigte sich Julians allwissende Stimme über Lautsprecher.

Jenkins schüttelte verächtlich den Kopf und kümmerte sich nicht darum, dass sein Arbeitgeber es sehen konnte. Er bereute, dass er sich so leicht hatte kaufen und benutzen lassen. Der Reiz, den Julians Geld ausübte, war groß, aber jetzt, da Jenkins erleben musste, wie dieser Nicht-Wissenschaftler versuchte, ihn zu hetzen, bereute er zutiefst, dass er sich an diesen Kerl verkauft hatte. Doch der Zorn war nur von kurzer Dauer, denn Jenkins erinnerte sich schnell, wie viel sie verdienen würden, wenn sie mit dieser Sache hier Erfolg hatten. Mit einem Mal war er hochkonzentriert, drehte den Schraubenzieher und öffnete das Schloss.

Busch und Simon stürmten die Feuertreppe hinunter und rannten Michael, Stephen und Susan in die Arme.

»Umdrehen, los!«, brüllte Simon, und sie sprinteten durch den Korridor. Simon griff in seine Tasche, zog seine beiden letzten Brandbomben heraus und ließ sie beim Laufen fallen.

»Hallo«, sagte Busch zu Susan, während sie nebeneinander rannten. Aber Susan antwortete nicht, und sie verlor zusehends die Gesichtsfarbe. Die Schüsse von oben peitschten wieder, und Susans Blick wurde mit jeder Sekunde leerer.

»Es muss hier noch einen zweiten Ausgang geben!«, rief Simon, als sie den fünfzig Meter langen Korridor hinunterrannten.

Im gleichen Moment stürmte Fetisow durch die Tür zur Feuertreppe, aus der sie in den Korridor gelangt waren, fünfzehn Wachen im Schlepp. Fetisow folgte Simon und den anderen den Gang hinunter. Von überallher peitschten Schüsse. Fetisow zog sein Funkgerät hervor, um die Verstärkung anzuweisen, sich auf der anderen Seite bereitzuhalten, aber die Kellerwände waren zu dick, sodass er keine Verbindung bekam.

Michael und seine Gefährten brachen eine Stahltür auf, die zu einer anderen Feuertreppe führte; dann stürmten die fünf hindurch und die Treppe hinauf. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Sie rannten zwei Etagen nach oben und stürzten in die Vorhalle. Keiner von ihnen blieb stehen, als Simon seine Waffe hob und die Glastür zerschoss, auf die sie zurannten. Sie sprangen durch die provisorische Öffnung und eilten nach draußen in die dunkle Nacht. Dort wurden sie nicht von bewaffneten Wachen erwartet, nur von Stille, und so rannten sie weiter und hinein in das Waldstück, um dort Deckung zu suchen.

Und dann wurde die Welt in Stücke gerissen, als würde der Zorn Gottes sich auf Korsika entladen.

Die Explosion zertrümmerte die Stille der Nacht. Sie begann wie ein leises Donnern und wurde dann lauter und lauter, bis aus der Tür des Wissenschaftsgebäudes ein Feuerball hervorjagte. Die Detonation riss Michael und den anderen den Boden unter den Füßen weg. Die Flammen schossen nach draußen und nach oben, erleuchteten die Berge und verwandelten die Nacht in einen helllichten Tag, als die Flammen über den Himmel leckten. Die Hitze der Explosion versengte das Gebäude und die Bäume, schwärzte und verbrannte alles, was ihr in den Weg geriet.

Die massiven Wände des Gebäude hatten gehalten und wie ein Gewehrlauf gewirkt, indem sie die Wucht des Explosionsdrucks nach oben durch die offene Tür des Treppenhauses und schließlich nach draußen gelenkt hatten. Die fünfzehn Wachen im Treppenhaus lebten nicht mehr.

Simon und Busch lagen neben einem Baum. Stephen setzte sich auf und griff zu Susan hinüber, die neben ihm lag. Michael setzte sich auf und streckte den Rücken durch. Sie alle konnten kaum glauben, dass sie mit dem Leben davongekommen waren. Sie erholten sich nur langsam von den Folgen der Detonation; sie hatten Schrammen und blaue Flecken davongetragen, aber sie lebten. Die Tür des Gebäudes hinter ihnen spuckte schwarzen Rauch aus wie ein Schornstein im Winter. Krachen und Donnern erklangen aus dem Inneren des Gebäudes.

Doch bevor auch nur einer von ihnen ein Wort hätte sagen können, hielten sie alle schon wieder den Atem an, denn sie erblickten den Gewehrlauf, der sich plötzlich gegen Michaels Kopf presste. Fetisow stand vor ihm. Seine Uniform war zerrissen, seine Haut verbrannt und voller Brandblasen, und Blut strömte ihm übers Gesicht. Mit seinem milchig-weißen Auge sah er wie der Teufel aus, der soeben aus der Hölle entstiegen war.

Simons Waffe lag zu weit von ihm entfernt. Busch suchte den Boden ab, um irgendwo eine Waffe zu finden, konnte aber nirgends eine sehen. Plötzlich peitschte ein Schuss. Stephen taumelte und ging zu Boden. Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Sofort presste Fetisow die rauchende Mündung seines Gewehrs wieder gegen Michaels Kopf.

»Tut mir leid, Dad, aber dieser alte Mann hier hat seine slawischen Reflexe noch nicht verloren«, sagte Fetisow mit seinem starken russischen Akzent. Das Mondlicht schimmerte in seinem toten Auge.

»Lass sie in Frieden, du Hurensohn«, rief Michael, der machtlos im Schatten eines Baumes saß.

Susan kroch zu Stephen hinüber. Die Kugel hatte ihn in der linken Schulter erwischt. Sein weißes Hemd war rot von Blut. Susan übte Druck auf die Wunde aus, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Stephen gab keinen Laut von sich, als er sich mühsam aufsetzte und den Russen wütend anstarrte.

»Ich habe für jeden von euch eine Kugel übrig«, sagte Fetisow, packte Michael beim Hemdkragen und zerrte ihn auf die Füße. Dann wandte er sich Busch zu. »Wie geht es dir, Cowboy?«

Busch erwiderte nichts, starrte den Mann, der sie alle verraten hatte, nur zornig an.

Fetisow blickte in die Runde. Dabei tropfte ihm das Blut vom Kopf auf die zerrissene Uniform. Er grinste seine zerlumpten Gegner an, die auf dem Boden kauerten, blutverschmiert und am Ende, ohne Hoffnung.

»Ich hätte euch in Russland töten sollen«, sagte Fetisow, »das wäre weniger schmerzhaft gewesen …«

»Kamerad?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

»Shto?«

»Kak
ti
mozehesh?«

»Ich soll was tun?«, fragte Fetisow.

Die beiden Pistolen pressten sich gegen Fetisows Hinterkopf. »Lass ihn gehen.«

Michael schaute nach hinten und erblickte den hochgewachsenen Russen. Die Muskeln spielten unter der tätowierten Haut seiner Unterarme. Ilja Raechen stand starr da, mit eisigen, toten Augen; seine Gesichtszüge wirkten verhärmt, und seine Stimme klang, als würde sie gar nicht zu ihm gehören.

Fetisow ließ von Michael ab. Seine Waffe fiel zu Boden. »Du bist meinetwegen den ganzen weiten Weg von Russland gekommen?«

Raechen dirigierte Fetisow drei Schritte zurück. Seine ganze Aufmerksamkeit galt seinem russischen Landsmann, als wären sie beide allein in einem Zimmer, aus dem es kein Entrinnen gab.

Michael sah zu, dass er von den beiden Männern wegkam. Sie waren wie erstarrt, ganz auf den Augenblick konzentriert. Michael wusste nicht, ob die Lage soeben besser oder schlechter geworden war, da er den Wahnsinn in Raechens Augen gesehen hatte.

»Du hast mir meine Hoffnung geraubt, Nikolai, du hast meinem Sohn die Hoffnung geraubt«, sagte Raechen, als hätte Fetisow im wahrsten Sinne des Wortes mit der Hand in die Brust seines Sohnes gegriffen und ihm das Herz herausgerissen. »Du hast Verrat begangen an deiner Uniform und an deinem Land. Du bist ehrlos.«

»Und du, Kamerad Raechen? Bist du vielleicht Experte in Sachen Ehre?«

»Nein, Nikolai. Du weißt, auf welchem Gebiet ich Experte bin.« Und ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, feuerte Raechen aus beiden Waffen, sodass die Kugeln Fetisows vierschrötigen Schädel zertrümmerten.

Raechen stand da und bewegte seine Waffen zwischen Michaels Freunden hin und her.

Michael drehte sich um und sah ihm fest in die Augen. »Bist du auch meinetwegen gekommen?«

Raechen sagte nichts.

»Lass sie laufen«, sagte Michael und zeigte auf seine Freunde. »Lass es uns beide allein austragen.«

»Ist der da dein Vater?«, fragte Raechen und wies auf Stephen, der mit seiner Schusswunde am Boden lag.

Michael nickte.

Raechen schaute Stephen eine Weile an und blickte dann wieder auf Michael. »Kümmere dich um ihn.«

Michael blickte auf seinen Vater, der dalag, und dann auf Susan, die seine Wunde versorgte. Als er sich dann wieder zu Raechen umdrehte, war der bereits verschwunden.

»Wer war das, zum Teufel?«, fragte Stephen.

»Ein Seelenverwandter, der einen anderen Mann noch sehr viel mehr hasst als mich.« Michael kauerte sich neben seinen Vater. »Ist es schlimm?«

»Wenn wir die Blutung zum Stillstand bringen können, bin ich okay.« Stephen stand auf und drückte dabei mit einer Hand auf seine Wunde.

Michael drehte sich zu Busch und Simon um.

»Was?«, fragte Busch, und in seiner Stimme schwang neben Resignation auch Angst mit.

»Wir müssen zurück zur Villa.«

»Was?«, wiederholte Busch. »Wieso?«

Simon brauchte man es nicht weiter zu erklären; er sammelte bereits die Waffen zusammen, die auf dem Boden verstreut lagen.

»Du hast sie ihm gegeben? Nach allem, was ich dir gesagt hatte?« Simon sprach ruhig und leise, was aber nicht über seine Wut hinwegzutäuschen vermochte. »Wo ist sie?«

»Im dritten Stock.«

Simon warf Busch ein Gewehr und Michael eine Pistole zu.

Michael wandte sich wieder an Stephen. »Kannst du laufen?«

»Ich könnte fliegen, wenn ich müsste.«

»Wo ist was?«, fragte Susan. »Wovon redet er?«

Stephen beantwortete ihr die Frage, während die fünf sich eilig auf den Weg zu Julians Villa machten.

»Die echte Schatulle, der Baum des Lebens, ist in der Villa.«




67.

Julian starrte auf seinen Computermonitor, auf das Bild vom medizinischen Labor. Bevor er nur noch weißen Schnee sah, hatte es einen grellen orangefarbenen Blitz gegeben. Augenblicke später dröhnte das grollende Donnern der Explosion von unten zur Villa hinauf. Zwei, drei Sekunden saß Julian wie versteinert da, dann schoss er vom Stuhl hoch, und seine Wut loderte auf, denn er begriff mit einem Mal, dass man ihn hereingelegt hatte.

Er griff nach dem Telefon, um in der medizinischen Einrichtung anzurufen, doch niemand nahm den Hörer ab. Julian erkannte, dass da auch etwas nicht stimmte. Alles ging schief. Er hatte sich für klug und gerissen gehalten, weil er Michael in eine Falle gelockt hatte, aber der Dieb hatte ihn zum Narren gehalten und verhinderte nun, dass er, Julian, sein großes Ziel erreichte.

Wütend starrte Julian auf das Porträt seiner Mutter. Er versuchte, die Fassung zurückzuerlangen und seine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Michael hatte die echte Schatulle unter den Mauern des Kremls gestohlen, daran bestand kein Zweifel. Martin hatte es bestätigt. Aber Michael hatte ein Hütchenspiel begonnen und die Schatulle hin-und hergeschoben, damit am Ende keiner mehr wusste, wo sie wirklich versteckt war. Wahrscheinlich befand die Schatulle sich an einem Ort, der viel offensichtlicher war, als alle glaubten.

Michael war gewiefter, als Julian gedacht hatte. Während er Susan und Martin mit falschen Schatullen in die Irre geführt hatte, befand die echte sich wahrscheinlich immer noch in seinem Besitz, und da er nichts und niemandem zu trauen schien, nicht einmal der Sicherheit eines Flugzeugsafes, hatte er das kostbare Stück wahrscheinlich die ganze Zeit mit sich herumgetragen.

Julian zwang sich, logisch zu denken. Er fragte sich, was er getan hätte, wäre er in Michaels Lage gewesen. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Schatulle aussah, welche Gestalt sie hatte, und wo man so etwas am besten verstecken konnte.

Es dauerte nur einen Moment, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ohne noch eine Sekunde länger nachzudenken, rannte Julian aus der Bibliothek und die Treppe hinauf in den dritten Stock. Er eilte den Gang zum Konferenzraum hinunter, stürzte hinein, starrte auf den Tisch, begann zu grinsen und brach schließlich in schallendes Gelächter aus. Er lachte darüber, wie pfiffig das Ganze war. Darüber, dass der Verstand dazu neigte, Dinge übermäßig zu komplizieren und nach Lösungen zu suchen, die wesentlich komplexer waren als nötig.

Julian nahm Michaels Erste-Hilfe-Kästchen in die Hand und drehte und wendete es. Voller Ehrfurcht verließ er dann mit dem Kästchen das Zimmer, kehrte in seine Bibliothek zurück und stellte es auf seinen Schreibtisch. Gedankenverloren setzte er sich, hob den Deckel ab und starrte auf die Gaze, den Mull und die anderen Gegenstände. »Schweinehund«, flüsterte er, als er die Watte und die Pflaster aus der kleinen Vertiefung nahm, bis er auf den falschen Boden schauen konnte.

Er zog einen Brieföffner aus der Schreibtischschublade, brach den falschen Plastikdeckel auf und blickte auf die goldene Schatulle. Obwohl sie mit orangefarbener Farbe besprüht war, konnte er sie deutlich erkennen. Es gab keinen Zweifel, dass dies hier der Albero della Vita war: Der Baum des Lebens war in den Deckel graviert.

Julian lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück, griff nach dem Telefon und wählte sich in die Sprechanlage jeder Telefonleitung auf dem Gelände ein. »Ich brauche sofort jeden Mann hier oben. Ich will, dass jeder, der ausfindig gemacht werden kann, von den Köchen bis zu den Ärzten, innerhalb des Hauses in Verteidigungsstellung geht. Jede Tür und jedes Fenster muss bewacht werden.«

Gedankenverloren legte Julian den Telefonhörer auf und starrte auf die Schatulle. Sein Atem ging schneller, als ihm bewusst wurde, dass er kurz davor stand, sich selbst das Leben zu retten. Die Schatulle, die vor ihm stand, barg die Antwort auf sämtliche Fragen nach dem Leben; er konnte es spüren. Dies hier war die Schatulle aus dem Gemälde, das gegenüber von seinem Bett gehangen hatte. Diese Schatulle war ein Mythos, eine Fabel. Dieser Gegenstand war über Jahrtausende hinweg verschollen, und nun stand er vor ihm, in diesem Augenblick …

Das Labor war zerstört, aber man konnte es neu aufbauen. Es würde nicht lange dauern; die technischen Daten und der Bauplan lagen ja vor. Einen Monat, wenn es hochkam. Er, Julian, würde keine Kosten und Mühen scheuen, um eine Einrichtung zu bauen, die das Geheimnis, das nun vor ihm stand, zu ergründen vermochte.

Julian schaute auf das Schloss. Es war anders als die Schlösser der anderen Schatullen: Es hatte keinen simplen Schlitz, sondern war rund, und darüber befand sich ein perfektes X. Es sah irgendwie vertraut aus, aber Julian wollte nicht einfallen, wo er es schon einmal gesehen hatte.

Er war völlig in Gedanken versunken, als plötzlich die Wachen in den Raum stürmten, fünfzehn Mann, mit gezückten Waffen, die sie auf ihn richteten. Julian lächelte. Dann aber fiel ihm auf, dass die Mienen der Männer todernst blieben. Furcht erfasste ihn, die aber rasch von Zorn verdrängt wurde. »Was erlaubt ihr euch?«, brüllte er.

Niemand antwortete. Alle Wachmänner standen da, die Gewehre angelegt, die Finger am Abzug. Mit zusammengepressten Lippen zielten sie auf Julian, bereit, jede Sekunde zu feuern.

Julian starrte die Männer an, zornig und verwirrt zugleich. Was sollte das?

Im nächsten Moment spürte er eine Präsenz, lautlos, ganz nah. Und da begriff er, dass die Wachen gar nicht auf ihn zielten. Langsam blickte er hinter sich und sah einen hochgewachsenen Mann, dessen Augen vor Zorn blitzten und der mit zwei Pistolen dastand, die nur Zentimeter von Julians Kopf entfernt waren.

Plötzlich bekam Julian keine Luft mehr. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass der Mann ins Zimmer eingedrungen war. Julian saß in der Falle, genau zwischen einem Killer und fünfzehn Wachmännern, deren Finger am Abzug ihrer Waffen zuckten. Panik überfiel Julian. Er umklammerte die Schatulle und versuchte, klar zu denken.

»Machen Sie sich eines bewusst.« Die Stimme des Mannes hörte sich Russisch an und erklang nur Zentimeter neben seinem Ohr. »Wenn Ihre Männer auf mich schießen, werde ich aus beiden Waffen auf Sie feuern.«

»Raechen?«, fragte Julian, dem plötzlich klar wurde, mit wem er es zu tun hatte.

»Sehr gut. Sie wissen also, was Sie dem Teufel antworten müssen, wenn er wissen will, wer Sie ihm schickt.«

Julian saß da, die Schatulle immer noch in den Händen. Ihre goldene Hülle schimmerte. Er starrte darauf und fragte sich, was wirklich in ihrem Inneren verborgen war. Hätte der Inhalt ihn retten können? Julian wusste, dass die Antwort auf diese Frage ihm nun auf ewig versagt bleiben würde. Dabei war er seinem Ziel so nahe …

»Mein Sohn ist tot«, saget Raechen. »Diese falsche Hoffnung hat mit Ihnen ihren Anfang genommen, und sie wird mit Ihnen enden.«

Julian wusste, er konnte nicht fliehen. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er versuchte, seine Hände unter Kontrolle zu bringen, aber das Zittern wollte nicht aufhören. Eine Furcht wie in diesen Augenblicken hatte Julian das letzte Mal verspürt, als er ein kleiner Junge gewesen war. Damals hatte die Grausamkeit der anderen Kindern einen Anfall bei ihm ausgelöst, hatte ihm die Luft aus der Lunge gerissen, und Finsternis hatte ihn umhüllt. Julian erinnerte sich mit einer Deutlichkeit daran, als wäre es gestern gewesen. Er war an jenem Tag gestorben, und die anderen Kinder hatten dabei zugeschaut. Er hatte panische Angst gehabt vor der Leere, vor dem Nichts, das sich vor ihm auftat – bis er plötzlich zurückgerissen worden war ins Leben und sein Bewusstsein wiedererlangt hatte.

Nach diesem schrecklichen Erlebnis hatte Julian sich auf die Suche nach dem ewigen Leben begeben und hatte vor nichts Halt gemacht, um den Schlüssel zur Ewigkeit zu finden. Er war Mythen und Legenden nachgejagt, doch alle hatten sich als Märchen erwiesen.

Alle bis auf eine, die er jetzt in Händen hielt.

Die Schatulle.

Als er spürte, wie die beiden Pistolenmündungen sich gegen seine Schläfen pressten, wurde er von nackter Verzweiflung erfasst. Sein Verstand raste, um eine Lösung zu finden, eine Antwort auf die Frage, wie er dieser tödlichen Bedrohung vielleicht doch noch entgehen konnte, die ihn daran hinderte, den Augenblick seines größten Triumphes auszukosten.

Und da erinnerte er sich plötzlich, wo er den Verschluss der Schatulle schon einmal gesehen hatte. Er griff in seine Brusttasche und zog die Halskette mit dem Kreuz seiner Mutter heraus. Er schaute darauf: Es war überhaupt kein Kreuz. Es war ein Schwert. Sie hatte es immer um den Hals getragen, solange Julian zurückdenken konnte; selbst in seinen frühesten Kindertagen war es da gewesen. Vor nicht einmal zwei Stunden hatte er es ihr mit Gewalt vom Hals gerissen.

Als er es jetzt genauer betrachtete, fiel ihm die Klinge des Schwertes auf: Die Spitze passte perfekt in das Schloss der Schatulle. All die Jahre hatte seine Mutter dieses Schmuckstück getragen – wie Julian geglaubt hatte, als Zeichen ihres Glaubens. Aber wer die Schatulle besaß, der konnte erkennen, dass es in Wahrheit ein Schlüssel war. Der Schlüssel, mit dem man das Geheimnis lüften konnte, das nun vor ihm stand.

»Sie haben zehn Sekunden, um Ihren Frieden mit Gott zu machen«, sagte Raechen.

Julian hielt das Miniaturschwert ganz fest, als könne es ihn irgendwie aus diesem Horror befreien. Doch es gab keinen Ausweg. Er spürte das kalte Metall der Waffenmündungen und starrte auf das Aufgebot an Wachen, deren Gewehre auf Raechen zielten. Doch es war eine sinnlose Geste, die nicht verhindern konnte, was unvermeidbar war: den Tod.

Der Schmerz über all die unbeantworteten Fragen erfasste Julian. Er würde sterben, ohne den wahren Inhalt der Schatulle zu kennen, ohne ihr Geheimnis ergründet zu haben, das Iwan der Schreckliche verborgen hatte, das seine europäischen Ahnen vor ihm versteckt hatten, sodass es für das kollektive Bewusstsein der Menschheit verschollen gewesen war. Julian würden die Antworten versagt bleiben, nach denen er gesucht hatte. War es wirklich das ewige Leben, wie die Legende verhieß, oder war es Tod, wie so viele gewarnt hatten? Würde Gott sich offenbaren, würde sein Flüstern zu hören sein, oder würde die Schatulle den Tod in seiner schlimmsten und schmerzhaftesten Form verbreiten?

Und im nächsten Moment, ohne nachzudenken – so, als hätte sein Körper jede Verbindung zu seinem Verstand verloren –, steckte Julian den Schlüssel ins Schloss der Schatulle. Er hatte keine andere Wahl; er musste seine Neugier stillen, musste erleben, wie die Schatulle ihm ihre Wahrheit offenbarte. Falls sie wirklich den Tod enthielt, spielte es keine Rolle mehr, denn er starb ja sowieso. Aber das Leben seines Mörders endete dann ebenfalls.

Er drehte den Schlüssel.

Das Schloss klickte.

Julian hob den Deckel vom Baum des Lebens.
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Michael rannte neben der Auffahrt auf die Villa zu. Die Limousinen standen verlassen da; es war keine Patrouille zu sehen, und vor dem Haupteingang des riesigen Hauses waren keine Wachen postiert. Es war, als hätten alle sich in Luft aufgelöst, als wäre alles in Ordnung mit der Welt, und als wäre es nicht mehr erforderlich, Julian zu beschützen.

»Wo sind die alle hin?«, fragte Busch, als er Michael einholte. Susan und Stephen blieben neben ihnen stehen. Simon bildete das Schlusslicht. Sie standen am Rand der Gartenanlage, starrten auf das ehemalige Heim eines Königs, das ehemalige Kloster, das man umgebaut und so beleuchtet hatte, dass es förmlich in die Welt hinausschreien konnte, wie groß die Macht des Mannes war, der hier wohnte. Doch hatte dieser Mann, der über so großen Wohlstand und eine so große Befehlsgewalt verfügte, plötzlich keinen Schutz mehr: Michael drehte sich in alle Richtungen, aber das Gelände war menschenleer.

»Irgendwas ist hier faul«, sagte er.

Im gleichen Moment begann die Erde zu beben. Schüsse fielen aus den Fenstern. Die Dunkelheit wurde plötzlich erhellt vom Feuer aus mehr als vierzig Waffen. Der Lärm zerfetzte ihnen fast die Trommelfelle und schürte Furcht und Verwirrung. Sie reagierten nur noch instinktiv, rannten los, um Deckung zu suchen, versteckten sich hinter Bäumen und Felsen, Autos und Lastwagen.

Simon bezog Stellung hinter einer Baumreihe. Zwanzig Meter weiter lagen Susan und Stephen hinter einem Felsen; Susan untersuchte Stephens Schulter. Dadurch, dass er den Hügel hinaufgerannt war, hatte sich der Blutfluss verstärkt, die Verletzung verschlimmert. Susan riss Stephen den Hemdsärmel vom blutüberströmten Arm und fertigte daraus einen provisorischen Verband. Sie benutzte Stephens Gürtel, um den Arm abzubinden, und deckte die Wunde ab, bandagierte ihn und zog den Verband so fest, dass die Schulter ruhiggestellt war.

Die Kugeln sirrten ihnen weiterhin um die Ohren. Simon sah, wie Michael versuchte, sich zwischen den Bäumen zu ihm durchzuschlagen; daraufhin fing Simon selbst an zu schießen, um Michael Deckung zu geben und ihre Angreifer zu zwingen, sich ihrerseits zu verteidigen.

Michael schaffte es hinter eine große Pinie, setzte sich auf den Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er spähte um den Baumstamm herum und erheischte dabei einen Blick auf den Eingang der Villa. Sie waren mehr als fünfzig Meter davon weg; es bestand kein Zweifel, dass an jedem Fenster ein Scharfschütze stand, der nur darauf wartete, dass sich einer von ihnen aus seinem Versteck wagte. Es gab keine Möglichkeit, ins Haus zu gelangen.

Und was die Leute so entschlossen beschützten, war klar. Michael verfluchte sich dafür, die Schatulle aus der Hand gegeben zu haben.

»Wir müssen sie hier rausschaffen«, rief Simon Michael zu und deutete dabei mit dem Kopf auf Susan und Stephen.

»Kommt nicht in Frage«, rief Stephen gegen die Knallerei an. »Ich bin kein Kind, das sich nicht prügeln darf und das man nach Hause schickt.«

»Ich will ja nicht grob sein«, sagte Simon, »aber ich kann mir hier weder eine Frau noch einen verletzten Mann leisten, die nicht so schnell sind wie wir anderen. Wenn wir auch noch auf euch aufpassen müssen, könnte uns das den Hals kosten.«

Stephen erwiderte nichts, starrte Simon nur an, denn die Wahrheit seiner Worte traf ihn wie der Urteilsspruch eines Richters. Er nickte.

Michael schaute zur östlichen Seite der Villa, die ungefähr zweihundert Meter von ihnen entfernt war. Ihm fiel der Hubschrauberlandeplatz auf, auf dem ein großer weißer Helikopter stand, dessen Rotoren regungslos waren, als schliefen sie unter dem Nachthimmel. Auf der einen Seite wurde der Landeplatz von einer großen, stabilen Metallwand begrenzt, deren lange Stützpfeiler tief im Boden verankert waren, sodass sie nicht nur ein Schutzschild gegen den Sturmwind des landenden oder startenden Hubschraubers bildete, sondern auch ein perfektes Versteck, in dem man Stephen und Susan aus der Schusslinie halten konnte.

Simon folgte Michaels Blick und begriff sofort, was Michael dachte. »Geh, ich geb dir Deckung.«

Ohne ein Wort blickte Michael zu Stephen und Susan; dann rannten sie alle gleichzeitig los in Richtung der Stahlwand, hielten sich dabei im Schutz der Baumreihen. Simon gab ihnen Feuerschutz, hielt mit der Waffe auf die Fenster in der Hoffnung, dabei die Wachen zu überraschen.

Das Trio stürmte durch das Waldstück. Die Kugeln schlugen in den Boden ein oder fetzten die Rinde von den Bäumen. Michael blickte zu Stephen hinüber, der trotz seiner Schulterwunde nicht schwankte, sondern gegen den Schmerz ankämpfte und trotz seiner Verletzungen keinen Schritt langsamer lief.

Sie ließen sich hinter die große Wand fallen und waren erstaunt über deren Ausmaße: sechs Meter hoch, fünfzehn Meter breit und aus Edelstahl. Das gab ein hervorragendes Versteck für Stephen und Susan ab. Michael ging in die Hocke, schaute sich Stephens Schulter an und überprüfte Susans Arbeit. Sie hatte Stephens Arm am Körper fixiert und ruhiggestellt, um zu verhindern, dass die Wunde weiter aufriss. Der Stoff von Stephens Hemd war bereits blutdurchtränkt. Sie mussten ihn schleunigst in ein Krankenhaus bringen.

»Nimm das hier«, sagte Michael zu Susan und drückte ihr eine 9-Millimeter-Pistole in die Hand. »Schieß auf jeden, der euch in die Quere kommt. Sie werden euch töten, sobald sich ihnen die Gelegenheit bietet.«

»Gib mir die Waffe, Susan«, drängte Stephen.

»Nein, du bist Rechtshänder und verletzt. Ich vertraue Susan, tu du es auch«, gab Michael zurück. Er nickte den beiden zu und rannte dann zu Simon. Dabei blickte er inmitten des nicht enden wollenden Kugelhagels auf die Villa und auf Simon und Busch, die zurückfeuerten. Angst erfasste ihn. Sie konnten nirgendwohin ausweichen, und ein Rückzug war keine Alternative. Julian hatte die Schatulle und saß bequem inmitten eines Rings von Schützen.

Egal was sie taten: Michael fürchtete, dass es zu spät war.
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Die kleine goldene Schatulle lag geöffnet in Julians Schoß; er hielt den Atem an, als er vorsichtig hineinblickte. Die Bedrohung, die Ilja Raechens Waffen darstellte, verlor an Bedeutung, als Julian endlich in die Schatulle schaute, von der er so viele Jahre lang wie besessen gewesen war.

Obwohl die Schatulle nur zehn Zentimeter tief war, sah es aus, als hätte sie keinen Boden. Julian blinzelte, denn das goldene Kästchen schien zu schimmern und sich zu bewegen, zunächst nur ganz sacht. Er blickte auf und schaute sich im Zimmer um. Das Licht der Lampen schien schwächer zu werden. Ihre Strahlen bewegten sich auf die Schatulle zu und verschwanden darin. Im Gegenzug schien Dunkelheit aus der Schatulle zu strömen und nach draußen zu fließen – ein schwarzer Nebel, der aus dem Inneren über den Rand quoll, herunterglitt und über dem Fußboden wogte. Tiefschwarz breitete er sich aus, hüllte den Teppich ein, die Stühle, tauchte den Raum in eine unwirkliche Dunkelheit und raubte der Welt das Licht.

Und dann wogte der Nebel auf den russischen Mörder zu, der mit seinen beiden Pistolen dastand und auf Julian zielte.

Raechen starrte fasziniert auf die Schatulle, war wie erstarrt und rührte sich nicht. Julian beobachtete, wie sich ein Schatten um die Füße des Killers legte, seine Beine hinaufkroch, sich über die Brust und die Schultern und schließlich über den Kopf ausbreitete. Raechen begann zu zittern, zu keuchen, nach Luft zu schnappen. Seine Augen füllten sich mit tiefroten Tränen aus Blut. Sie rannen ihm über das Gesicht und verschwanden in der Schwärze, die über ihm lag. Und dann floss die Dunkelheit davon, bewegte sich aus eigener Kraft wie ein wogender Schatten, der über ein Eigenleben verfügte.

Die Wachen standen wie festgenagelt da und beobachteten das unfassbare Schauspiel, das sich ihnen bot. Die Schwärze floss nach außen, und Raechen brach tot neben Julian zusammen. Im nächsten Moment wurde der Nebel größer, zugleich bewegte er sich schneller und schneller. Die Wachen lösten sich aus ihrer Erstarrung, warfen sich herum und wollten fliehen, doch es war hoffnungslos: Die Schatten verschlangen sie, zogen sie zu Boden und bedeckten ihre Körper.

Julian saß wie gelähmt da. Unfähig, einen Gedanken zu fassen, beobachtete er das Massaker, das sich vor seinen Augen abspielte. Trotz der Schreie und der Panik empfand er nichts. Die Heimsuchung schien an ihm vorüberzugehen, als wäre er mit dem Blut eines Lammes bestrichen.

Die Schwärze floss nun unter den Türrahmen und aus dem Zimmer heraus auf den Korridor. Julian konnte die Schreie hören und die Geräusche, wenn Körper auf den Boden schlugen. Der Horror schallte durch die Villa und versetzte alle in Angst und Schrecken.

Dann sah er es, auf dem Boden der Schatulle. Es lag im Halbdunkel, aber sein Glanz wurde allmählich heller. Julian griff hinein und zog es heraus. Es war leicht, golden und rein. Es besaß keinerlei Substanz, hatte weder Struktur noch Masse, war einfach nur ein goldenes Licht, das ihn mit Wärme und Hoffnung erfüllte, das ihm den Schmerz aus dem Herzen und den Gedanken nahm …

Und als er aufblickte, war sie da. Stand vor ihm, inmitten der Toten. Lautlos schritt sie auf ihn zu, blickte vorwurfsvoll auf ihn hinunter. Dann nahm sie ihm die Schatulle aus der Hand und klappte behutsam den Deckel zu. Genevieves ganzer Körper schien zu strahlen, als sie ihren Sohn anblickte.

Julian starrte sprachlos auf seine Mutter, die so plötzlich vor ihm stand. Er versuchte, etwas zu sagen, aber wie in einem Traum war er mit einem Mal stumm, und seine Lippen bewegten sich, ohne einen Laut hervorzubringen. Er schauderte. Genevieves Gegenwart entsetzte ihn mehr als der Tod um ihn her.

Genevieve lächelte warm und liebevoll, und das erschreckte ihn noch mehr, denn er hatte sie getötet, hatte sie nur Stunden zuvor tot vor sich liegen sehen.

Julian blickte durch den Raum auf die leblosen Körper, die überall am Boden lagen, und fragte sich, warum er nicht ebenfalls dalag. Sein Geist drohte endgültig zu versagen. Er hatte die Zerbrechlichkeit seiner eigenen Psyche niemals hinterfragt, denn er hatte immer gewusst, dass Genie und Wahnsinn dicht nebeneinanderliegen, aber er konnte nicht begreifen, was da jetzt vor ihm stand. Sein Körper war vor Angst gelähmt, sein Herz raste, und sein Verstand war wie betäubt vor Verwirrung.

»Julian.« Genevieves Lippen bewegten sich nicht, doch er konnte ihre Stimme deutlich in seinem Kopf hören.

»Was bist du?«, fragte Julian heiser. Vor Angst ging sein Atem schwer. »Ein Engel? Damit beauftragt, das Geheimnis des Lebens zu bewachen?« Er schloss die Augen und versuchte, seine Kräfte zu sammeln. »Was bist du?«

Enttäuscht blickte Genevieve auf ihn hinunter. »Du hast zu viele Bücher gelesen«, erklang ihr Flüstern in seinem Kopf. »Das sind Geschichten, geschrieben von Menschen, die nicht Zeuge waren, welche Mysterien sich seit Anbeginn der Zeit ereignet haben. Manche Tatsachen sind Märchen, doch wie du weißt, sind manche Märchen Tatsachen. Aber du ignorierst, was sie bewirken sollen, du ignorierst ihre Warnung und vergisst, dass sie den Zweck verfolgen, Menschen den rechten Weg zu weisen. Du vergisst ihre metaphorische Bedeutung.«

Julian blickte auf die Schatulle, die Genevieve jetzt in den Händen hielt. »Was ist in der Schatulle?«

»Du weißt, was darin ist. Du wusstest, was sie enthielt. Und doch hast du beschlossen, die Warnungen zu ignorieren. Die Schatulle enthält die Macht, ewiges Leben zu gewähren, aber wie du siehst«, Genevieve blickte durch den Raum und auf das Massaker, das sie umgab, »stellt sich das anders dar, als du es dir vorgestellt hattest. Sie ist der Tod. Sie hat die Macht, den Menschen von seinen irdischen Fesseln zu befreien, auf dass er gerichtet wird und seine gerechte Entlohnung bekommt. Sie ist das Böse und die Dunkelheit, sie ist der Weg zu den Toren der Hölle für diejenigen, die des Himmels nicht würdig sind. Sie bringt jeden Einzelnen in die Ewigkeit, die ihm gebührt.«

»Warum bin ich nicht tot?«, fragte Julian flehentlich und verwirrt und blickte dabei auf die Leichen. »Was bin ich? Warum bin ich nicht tot?«

Genevieve beugte sich vor und zog ihr Kreuz, das schwertartige Kreuz, das sie immer um den Hals getragen hatte, aus Julians Hand. Einen Moment schaute sie darauf; dann blickte sie Julian wieder an. »Die größte Macht ist manchmal nicht Geld oder Gewalt. Manchmal liegt sie verborgen in den einfachsten und kleinsten Dingen.« Genevieve befestigte das Kreuz, das sie so viele Jahre getragen hatte, an der dünnen Kette und verknotete sie um ihren Hals. »Den heiligsten Dingen.«

»Heißt das, ich werde trotzdem sterben?«

Genevieve lächelte. »Jeder stirbt, Julian. Wie wir unser Leben führen, wie wir es schätzen, entscheidet über unser Schicksal. Kein Mensch weiß, wie lange ihm bleibt, und trotzdem ist mancher bereit, auf Dinge zu verzichten, die Genuss und Befriedigung verschaffen. Er entsagt der Lebensqualität zugunsten einer größeren Lebensdauer. Du hast allem den Rücken gekehrt: Familie, Glauben, Hoffnung, und vor allem der Liebe. Du bist der Inbegriff von Gier. Und dennoch, trotz allem, was hier geschehen ist, trotz allem, was dir in deinem Leben widerfahren ist, empfindest du keine Reue, kein Mitleid für die Menschen, die du getötet hast. Deshalb wirst du, wenn du stirbst – was erst in Jahrzehnten der Fall sein könnte –, gefangen sein in ewiger Nacht, weil du keine Seele mehr hast. Du wirst für alle Ewigkeiten an dem Ort gefangen sein, vor dem du dich am meisten fürchtest.«

»Was ist mit Vergebung?«, flehte Julian, der kurz davor stand, den Verstand zu verlieren. »Was ist mit dem Himmel?«

»Um Vergebung zu erlangen, muss man bereuen und Opfer bringen. Dinge, die dir fremd sind, Julian. Was den Himmel angeht, so ist er der schönste Ort, den man sich vorstellen kann. Dir wurde als Kind gestattet, einen kurzen Blick hineinzuwerfen, seine Liebe zu spüren und seine Wärme, damit du weißt, was du geopfert hast und was du niemals haben wirst. Du wirst vielleicht versuchen, den Tod hinauszuschieben, aber eines Tages wird er zu dir kommen, und bis zu diesem Augenblick wirst du wissen, was dich danach erwartet, und dir deine Ewigkeit des Leidens vorstellen. Es tut mir leid.«

Julian saß da und lauschte der Stimme in seinem Kopf, der Verkündigung seiner Verurteilung zu ewiger Dunkelheit, zu dem Nichts, das ihn in seinen Träumen wie ein Gespenst verfolgt hatte seit dem Tag, als er auf dem Spielplatz gestorben war. Die Leere, der er so verzweifelt hatte entgehen wollen, würde ihn im Augenblick seines Todes umschlingen.

Julians Furcht trieb ihn immer tiefer in den Wahnsinn, ließ ihn zornig auf sich selbst werden und lähmte ihn, bis er den letzten Funken Verstand verlor. Und in diesem Moment wurde aus der Furcht nackte Wut. Sie loderte in ihm auf, gab ihm neue Kraft, erfüllte sein Herz mit jener Rage, die ihn so viele Jahre lang am Leben erhalten hatte. »Du bist nicht hier. Du bist tot! Ich habe dich gesehen … ich habe deine Leiche gesehen.«

»Wirklich?«, fragte Genevieve, und ihre Erscheinung begann zu schweben. »Siehst du mich jetzt?«

Julian schoss von seinem Stuhl hoch, sprang seiner Mutter an die Kehle und packte sie, verfiel endgültig dem Irrsinn. Er drückte zu, schüttelte ihren Körper mit verzweifelter Gewalt und schrie dabei: »Was bist du?«

Und da verschwand sie plötzlich. Ihr Körper löste sich auf im hellen Licht des Morgens. Julian stand da und konnte es nicht fassen. Dann taumelte er, stürzte zu Boden und versank im Wahnsinn.

Julian riss die Augen auf, die Echos des Albtraums hallten noch immer in seinem Kopf nach. Er lag inmitten der Wachen, die alle tot waren, ihre Körper verdreht und verzerrt und von Narben entstellt. Er stand auf und versuchte, sich an seinen Traum zu erinnern und an das, was hier geschehen war, während draußen langsam die Sonne aufging.

Er sah Raechens Leiche. Der Mann, der gekommen war, um ihn zu töten, lag tot hinter seinem Schreibtisch. Und wie eine Erinnerung, die sich nicht greifen ließ, versuchte Julian immer wieder, sich vor Augen zu führen, was geschehen war.

Langsam hoben sich die Nebel von seinem Verstand, doch war er trotzdem nicht in der Lage, Licht auf das zu werfen, was sich hier zugetragen hatte. Er konnte sich nur noch erinnern, dass er auf seinem Stuhl gesessen und die Schatulle auf dem Schoß gehabt hatte.

Im nächsten Moment fiel ihm auf, dass die Schatulle und der Schlüssel, mit dem sie sich öffnen ließ, verschwunden waren. Er suchte das Zimmer ab, doch war sie nirgends zu finden. Er schaute überall nach, schützte dabei die Augen vor der Morgensonne, die den Horizont erklomm und deren Strahlen durch die großen Fenster der Bibliothek fluteten.

Julian rannte zu Raechen und zerrte die beiden Pistolen mit den langen Läufen aus dessen leichenstarren Händen. Dann stürmte er nach draußen in den Korridor der Villa, wo ihn ein ähnlicher Anblick erwartete. Überall Leichen an den Fenstern und Türen, wo sie Stellung bezogen hatten, um Julian und seine Schatulle vor der Welt draußen zu schützen … nur war die wahre Bedrohung bereits im Haus gewesen.

Julian brauchte nicht weiter nachzusehen. Er wusste auch so, dass alle seine Leute tot waren.

Für einen Moment hielt er inne, im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinne. Er hatte all diese Finsternis überlebt, all diesen Tod. Er war immer noch am Leben. Und da wusste er plötzlich, dass die Schatulle noch sehr viel mächtiger war, als er je gedacht hatte. Egal, was erforderlich war, um das Ziel zu erreichen: Er würde sie finden.

Und er ahnte bereits, wo sie war.

Er rannte den Korridor hinunter, riss eine der Seitentüren auf und trat hinein in die Kühle des Sommermorgens. Die Strahlen der Morgensonne tauchten seinen weißen Hubschrauber in goldenen Schimmer. Und daneben erblickte er sie, den Mann und die Frau, die sich gegen die Metallwand am hinteren Ende des Landeplatzes kauerten, als würden sie sich dort verstecken. Sie bemerkten nicht, dass Julian sich ihnen näherte.

So verzweifelt seine Lage auch war, Julian hatte soeben neue Hoffnung geschöpft.
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Die plötzliche Stille war unwirklich. Nachdem er die markerschütternden Schreie gehört hatte, die aus dem Inneren der Villa gedrungen waren, fühlte Michael sich wirklich wie von Gespenstern verfolgt. Nie zuvor hatte er Terror und Todesangst in derartiger Vielfalt und Lautstärke gehört. Nach all den Schießereien, dem tosenden Schusswechsel, der Michael, Simon und Busch in Schach gehalten hatte, war es jetzt auf einmal totenstill auf dem Gelände.

Der Kugelhagel hatte sie zurückgehalten, hatte ihnen zu keiner Zeit erlaubt, sich der Villa an irgendeiner Stelle zu nähern. Jetzt war es, als hätten ihre Gegner nie existiert. Und dass die Schlacht auf einmal zu Ende war, machte Michael sogar noch größere Angst.

Er brauchte nicht zu fragen, er wusste auch so, was geschehen war: Es bestand kein Zweifel, dass Julian die Schatulle geöffnet hatte. Jetzt, da war Michael sicher, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie alle das gleiche Schicksal ereilte, dem auch diejenigen zum Opfer gefallen waren, deren letzte Worte nichts als Schreie gewesen waren und deren letzte Gedanken nur aus Furcht bestanden hatten.

Als Michael sich umdrehte, um nach Simon und Busch zu suchen, stand sie plötzlich da, einen Meter vor ihm. Nach all den Entsetzlichkeiten, den panischen Todesschreien, die Michael gerade erst vernommen hatte, war es Genevieves Anblick, der ihn am meisten erschreckte. Denn hier stand eine Frau, deren Leiche er auf dem Bildschirm der Videoüberwachungsanlage gesehen hatte, deren lebloser Körper kalt und blau gewesen war – und doch stand sie jetzt vor ihm, als wäre ihr Tod bloß ein Traum gewesen.

Doch als sie sich ihm näherte, überkam Michael eine tiefe, friedvolle Ruhe. Genevieves Gesicht strahlte in der frühen Morgenstunde, und ihre Augen waren klar und voller Leben. Ein sanfter Glanz schien von ihr auszugehen. In der Hand hielt sie die goldene Schatulle. Michael konnte die orangene Sprühfarbe sehen, mit der er ihre goldene Umhüllung verschandelt hatte. Ohne ein Wort zu sagen, streckte Genevieve die Hand aus, hielt Michaal die Schatulle hin. Michael ergriff sie und drückte sie an sich.

»Du weißt, was du tun musst«, sagte Genevieve. »Ich kann es nicht tun, aber du kannst es. Die tiefsten Tiefen, Michael, die tiefsten Tiefen des Meeres, wo sie nie jemand wiederfinden kann …«

Michael stand da, voller Ehrfurcht, doch ohne Furcht. Er verstand genau und starrte jene Frau an, die er durch die Hand ihres eigenen Sohnes hatte sterben sehen, die er zehn Stockwerke unter den Mauern des Kremls zu retten versucht hatte, die seine Freundin gewesen war. Aber er hinterfragte den Augenblick nicht, schaute nur auf das Kreuz an ihrem Hals und dann auf die Schatulle in seinen Händen, denn für ihn bestand kein Zweifel mehr, was sie wirklich war.

Und ohne ein weiteres Wort beobachtete er, wie sie sich auflöste im Licht des frühen Morgens. Michael fühlte sich, als wäre er nach langem Schlaf erwacht. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren, und starrte auf die Schatulle in seiner Hand.

In der Ferne rief jemand, und dieser Ruf riss Michael aus dem Nebel zurück in die Gegenwart. Chaos brach aus. Das Dröhnen eines Motors, untermalt von Schreien, zerstörte die Ruhe des Morgens.

Michael drehte sich um und sah, wie Busch und Simon auf Susan zupreschten, die hysterisch mit den Armen winkte. Michael rannte los, nahm eine Abkürzung durch das Waldstück, holte Busch und Simon ein, und gemeinsam erreichten sie Susan, die zitternd und bebend dastand und der die Tränen übers Gesicht rannen.

Und das Dröhnen des Hubschraubers, dessen Rotoren dumpfe Schlaggeräusche verursachten, die sich mit dem Kreischen des Motors mischten, machte sie taub, sodass sie nicht hören konnte, was Susan hysterisch von sich gab.

Sie drehten sich um und sahen, wie der weiße Hubschrauber über der Klippe verschwand und in den Morgen entschwebte. Michael brauchte nicht zu hören, was Susan sagte.

Julian hatte Michaels Vater.
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Gian Belinanas Fischerboot glitt übers Meer, das im Licht des Nachmittags glitzerte. Zum ersten und einzigen Mal hatte der korsische Fischer sein Boot verliehen. Er hatte nie die Absicht gehabt und war zuerst stur geblieben, als Michael bat, sich das Boot auszuleihen. Doch die 120 000 Euro, die Susan ihm geboten hatte, deckten nicht nur für ein Jahr Gian Belinanas Kosten, sie versorgten ihn darüber hinaus mit ausreichenden Mitteln, um sich ein weiteres Boot anzuschaffen, sodass er sich fortan Kapitän einer Flotte von zwei Booten nennen konnte.

Es war eine zwanzig Meter lange Hatteras mit zwei Dieselmotoren; die Ausrüstung befand sich im Unterdeck, und die Netze und Angeln waren Steuerbord und Backbord festgemacht für die achtzig Kilometer lange Reise über das Meer. Michael stand auf der Brücke, das Ruder in der Hand; der Wind schlug ihm sein lockiges braunes Haar ins Gesicht. Seine Augen waren müde, sein Gesicht wirkte erschöpft; dennoch fühlte er Entschlossenheit, als er auf Kurs blieb und auf das Ziel zuhielt, das Julian Susan genannt hatte.

Julian hatte sie überrumpelt, als er mit Raechens Pistolen auf sie zielte. Susan war untröstlich, dass sie versagt und Stephen nicht beschützt hatte, aber sie war vor Schreck erstarrt, und die Waffe, die Michael ihr gegeben hatte, hing nutzlos in ihrer Hand, bis Julian sie ihr entriss. Dann beobachtete sie hilflos, wie Stephen weggeführt, gefesselt und in den Hubschrauber gestoßen wurde. Er warf einen Zettel heraus, auf dem der Längen-und Breitengrad vermerkt waren, dazu die schlichten Worte:

Bringen Sie die Schatulle. Kommen Sie allein, oder
Dad
wird sterben.

Michael versuchte, seine Gefühle beiseitezuschieben, da er wusste, dass sie seine Urteilsfähigkeit trübten und ihn von der Aufgabe ablenkten, die vor ihm lag. Er war nicht so weit gekommen, um Stephen Kelley jetzt zu verlieren – einen Vater, den er gerade erst gefunden hatte.

Er starrte auf die goldene Schatulle, auf den Albero della Vita, den Baum des Lebens, die vor ihm auf dem Armaturenbrett stand, und war sich ihrer Macht bewusst. Die Folgen dieser Macht hatte er mit eigenen Augen gesehen. Zu wissen, dass er auf dem Weg war, sie dem letzten Menschen auf Erden zu übergeben, der sie besitzen sollte – dem einzigen Menschen, der ihren wahren Inhalt und ihre wahren Fähigkeiten kannte –, ließ ihn erschaudern.

Busch kam aus der Kombüse die Treppe herauf. Sein blondes Haar wehte in der Brise, als er sich neben Michael stellte. »Und?«

»Noch zweiunddreißig Kilometer. Wir müssten kurz nach Einbruch der Dunkelheit ankommen.«

»Und du bist sicher, dass du genau weißt, was du tust?«

Michael blickte kurz zu Busch hinüber; dann schaute er wieder zum Horizont.

»Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, murmelte Busch.

Simon saß am Bug und hatte ein mittleres Waffenlager vor sich ausgebreitet: Gewehre, Pistolen, die letzte seiner Brandbomben, drei Stücke Semtex. Er prüfte und lud die Waffen, bevor er sie in eine wasserdichte Tasche steckte.

»Woher wollen wir wissen, wo Julian ihn gefangen hält?«, fragte Busch.

»Das wissen wir nicht«, erwiderte Michael.

»Woher wollen wir wissen, ob er überhaupt auf dem Boot ist?«

»Das wissen wir auch nicht.«

»Was wissen wir denn?«

»Nicht viel.«

»Gut.« Busch nickte vor sich hin. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass uns klar ist, worauf wir uns hier einlassen.«

Die Sonne war längst untergegangen. Der Mond erklomm den Nachthimmel; sein gespenstisch weißer Glanz tanzte auf den Wogen und malte einen blassen Pfad, dem Michael folgen konnte. Julians Jacht kam in Sicht. Es war keine normale Jacht: Gottes Flüstern war beinahe schon ein Kreuzfahrtschiff mit einer Länge von mehr als hundert Metern. Der dunkelblaue Rumpf erhob sich fünf Stockwerke über das Meer, und die Brücke und die Bullaugen glühten in orangefarbenem Licht. Das Schiff war eine pompöse Zurschaustellung von Wohlstand mit seinen zahlreichen Foyers und Decks – und das alles für einen Mann, der weder Familie noch Freunde hatte, mit denen er diese kostspieligen Annehmlichkeiten hätte genießen können. Michael schätzte den Wert des Schiffes auf über zweihundert Millionen Dollar, und das schloss noch nicht die diversen Beiboote ein, ebenso wenig Julians Hubschrauber, der auf dem Vorderdeck stand und aussah wie ein riesiges Insekt.

Michael blieb fast das Herz stehen, denn er war nicht vorbereitet auf ein Schiff dieser Größenordnung. Es hatte genug Räume, dass Michael eine geschlagene Woche suchen konnte, bis er seinen Vater fand.

Plötzlich spürte er eine Hand, die sich auf seine Schulter legte. »Mach dir keine Sorgen.«

Michael drehte sich zu Simon um.

»Es spielt keine Rolle, wie groß das Schiff ist, der Plan wird trotzdem aufgehen.«

Als Michael sich dem Schiff näherte, gingen Busch und Simon nach unten.

Michael fuhr neben die Steuerbordseite der Jacht, wo sich eine drei mal sechs Meter große Luke öffnete und zwei bewaffnete Männer zum Vorschein kamen. Michael schaltete den Motor der Hatteras ab und kam lautlos zum Stehen. Er warf einem der Wachmänner ein Seil zu, der das Boot Steuerbord festmachte. Er griff nach der goldenen Schatulle, warf sie in den Rucksack, den er über der Schulter trug, und lief zur Backbordseite seines Bootes.

Die beiden Wachen sprangen an Bord, drängten Michael wortlos mit dem Rücken gegen die Wand und suchten ihn ab. Sie wollten nach seinem Rucksack greifen, aber er zog ihn weg.

»Wir müssen sie sehen, oder wir lassen Sie nicht an Bord«, sagte der hagere Wachmann mit französischem Akzent.

Michael öffnete den Rucksack, in dem außer dem einen Teil nichts war. Endlich nickten die Wachen, und Michael machte sich auf den Weg, die Hatteras zu verlassen. Aber die Wachen begleiteten ihn nicht. Sie liefen über die Treppe in der Mitte nach unten in die Kombüse. Michael sagte nichts und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Er hörte, wie Türen geöffnet und wieder geschlossen wurden, und wie die beiden Männer einander zwischendurch immer wieder etwas zuriefen. Dann kamen sie wieder nach oben. Kein Wort wurde gesprochen, kein Blickkontakt hergestellt.

Michael betrat das Schiff. Der magere Wachmann lief dicht neben ihm, während sein Kollege zurückblieb, zum Ruderhaus ging und den Motor der Hatteras anließ, der noch warm war und sofort ansprang. Er drehte das Steuerrad fünfundvierzig Grad, öffnete die Drossel ein wenig mehr. Als das Fischerboot aufs offene Meer tuckerte, sprang er mit drei schnellen Schritten zurück auf Gottes Flüstern. Michael sah hilflos zu, wie das Boot sich entfernte, war aber erleichtert, dass man Simon und Busch nicht gefunden hatte.

Doch seine Erleichterung schwand, als er bemerkte, wie verzückt die beiden Wachmänner dem davongleitenden Boot hinterherschauten, als wäre es im Begriff, sich in die Lüfte zu erheben. Michael schwante Schreckliches. Und dann explodierte das Fischerboot in einem gewaltigen Feuerball. Sein Rumpf zerbarst wie zerrissenes Papier. Michael erschrak beinahe zu Tode bei der Detonation. Entsetzt beobachtete er, wie die Überreste des Bootes im Meer versanken und wie Strandgut unter einer Decke sich auflösenden Rauchs dahintrieb. Er suchte mit Blicken die Wasseroberfläche ab, aber nirgendwo war eine Spur von Busch oder Simon.

Mit breitem Grinsen wandten die beiden Wachen sich Michael zu. Der Anführer nahm ihn beim Arm und dirigierte ihn ins Schiff.

Das oberste Deck des Schiffes war sowohl mit einem Fahrstuhl als auch über Treppen zu erreichen. Der Salon war der Hauptunterhaltungssaal und verschmolz mit dem Außengelände, dessen Kulisse der sternenbedeckte Himmel bildete. Der Saal war wie eine Berghütte eingerichtet – eine Dekoration, die in scharfem Kontrast zu der Seefahrer-Welt lag, die Michael umgab. Dicke, doppelbreite Sessel, mit dunklen Stoffen bezogen, eine Bar aus Weymouth-Kiefernholz und dazu passende Stühle standen vor der Wand am Ende des Saales. Leuchter aus Geweihen, Wandleuchten aus Messing und ein offener Kamin unterstrichen das nordische Ambiente. Es waren keine Kosten gescheut worden, um diese Einrichtung zusammenzustellen.

Julian saß in einem großen rustikalen Stuhl im Außenbereich des hinteren Salons. Liegestühle und Tische standen auf dem Deck verteilt. Das Schiffsseil war aufgerollt und lag in der Ecke.

Michael lief nach draußen in den großen offenen Salon und drückte sich den Rucksack dabei fest an den Körper; der allgegenwärtige Wachmann klebte ihm an den Fersen.

»Nun denn«, sagte Julian, »was für eine Schatulle haben Sie mir heute Abend mitgebracht?« Er strotzte vor Selbstvertrauen, wie er da auf dem Deck saß.

»Wo ist mein Vater?«

»Ach! Sie nennen ihn schon Dad, wie?«

»Wo ist er?«

»Ich will die Schatulle sehen.«

»Die bekommen Sie zu sehen, wenn ich meinen Vater sehe.«

»Michael.« Julian lächelte. »Ich glaube wirklich nicht, dass Sie in der Position sind, Befehle zu erteilen, oder? Ich möchte die Schatulle sehen.«

»Warum die Eile? Wohin sollte ich denn gehen? Sie haben hier eine Crew von zwanzig Wachen, die Sie beschützen.«

»Es sind fünfzehn, um genau zu sein. Dieses Schiff benötigt nur zwei Männer, um es zu navigieren, den Rest besorgt der Computer.«

»Fünfzehn Wachen, die Sie beschützen«, sagte Michael und schaute dabei auf seine beiden Begleiter.

Julian lächelte immer noch. »Ein cleveres Kerlchen sind Sie. Ich habe Sie ein wenig unterschätzt. Sie aber haben mich maßlos unterschätzt.«

»Was haben Sie mit dem hier vor?«, fragte Michael und deutete dabei auf seinen Rucksack. Dann lief er in den Saal, sah sich dort um und ging schließlich wieder nach draußen aufs Deck und auf Julian zu, der unter den Sternen saß, die von Horizont zu Horizont am Himmel prangten. Er blickte über die Reling auf das dunkle Meer, das sich fünf Etagen unter ihm befand. Er hoffte inständig, dass seine Freunde die Zerstörung ihres einzigen Fluchtwegs überlebt hatten.

»Lassen Sie mich die Schatulle sehen«, sagte Julian.

Michael öffnete den Rucksack und ließ Julian einen kurzen Blick auf den Inhalt werfen. »Ich will meinen Vater sehen. Ich will wissen, dass er am Leben ist.«

Julian lachte. »Sie stellen mir gegenüber keine Ansprüche.«

Michael umklammerte die Reling und drehte sich mit dem Rücken zu ihr, spürte die Kühle des Metalls auf seiner Haut. Er blickte Julian an. Im nächsten Moment ließ ohne jede Vorwarnung seinen Rucksack über die Reling baumeln.

»Das werden Sie nicht tun.« Julian lächelte.

»Ich werde es tun, wenn ich meinen Vater nicht zu sehen bekomme. Woher soll ich wissen, ob Sie ihn nicht schon getötet haben?«

»Sie werden die Rucksack nicht fallen lassen.«

»Das Meer ist hier viertausend Meter tief. Sie würden ihn niemals wiederfinden.«

Die beiden Männer starrten einander an, beide voller Trotz, beide von Hass erfüllt. Jeder von ihnen besaß, was der andere begehrte. Beide waren imstande, die Bemühungen des anderen zunichte zu machen; beide konnten zerstören, was der andere haben wollte. Es war ein Test ihrer Willenskraft, ein Wettstreit, wer von ihnen zuerst nachgeben würde.

Endlich wandte Julian sich an seinen Wachmann und nickte.

Der magere Wachmann stand am Rand der Steuerbordluke und beobachtete, wie die letzten brennenden Überreste des Fischerbootes versanken. Er starrte nach oben auf den Mond und warf sich dabei sein Gewehr über die linke Schulter.

Wie aus dem Nichts griff aus den Tiefen des Meeres eine schwarze Gestalt nach ihm, packte seine Beine und zog ihn hinunter ins dunkle Wasser. Der Mann hielt den Atem an, als er versank, doch so sehr er sich auch mühte, das Wasser drang in seine Lungen.

Simon kletterte durch die Steuerbordluke an Bord, zog seine wasserdichte Tasche hinterher, nahm seine Waffen heraus und schnallte sie sich um den Körper. Wieder griff er in die Tasche und zog eine große graue Schachtel heraus, deren magnetisches Rückenteil er in der hinteren Ecke des Raumes am Rumpf des Schiffes befestigte. Dann legte einen Schalter um. Im gleichen Moment sandte ein Frequenz-Scrambler ein nicht nachweisbares Signal in die Atmosphäre, störte sämtliche Funkübertragungen und machte das Schiff damit stumm und taub für die Welt draußen.

Nachdem sie sich zuerst in die Kombüse des Fischerbootes zurückgezogen hatten, waren Simon und Busch durch eine Seitenluke im vorderen Steuerbordbereich gleich wieder nach oben geklettert und ins Wasser gesprungen. Dann hatten sie ihre Tauchausrüstung angelegt, waren abgetaucht und hatten sich in der Tiefe im Schutz von Gottes Flüstern aufgehalten, als das Fischerboot explodiert war.

Simon stand auf und schaute sich in dem großen offenen Raum um. Er ging in eine Ecke und blickte hinauf zu einem sechs Meter langen Beiboot, das an der Deckenreling hing. Es war ein weißes Boot mit einem großen Außenbordmotor, dafür gebaut, um Passagiere zwischen Küste und Schiff hin und her zu transportieren. Simon griff nach oben, zog am Ausrückhebel und beobachtete, wie das Boot an der Deckenleiste zur Steuerbordluke glitt. Als es die offene Tür erreichte, drehte die Leiste sich in die Nacht hinein, kippte leicht nach unten und setzte das Boot sanft auf das nächtliche Wasser. Simon löste es von seiner Deckenbefestigung und ließ die Führungsschiene zurückfahren. Anschließend versetzte er dem Boot einen leichten Stoß, sodass es aufs Wasser hinaustrieb. Dann überprüfte er seine Waffen und machte sich auf den Weg in den Bauch des Schiffes.

Busch schwamm unter der Wasseroberfläche des dunklen Mittelmeeres. Das Licht seiner Tauchlampe vermochte ihn unter dem gewaltigen Rumpf von Gottes Flüstern nicht zu trösten. Er hasste es, alleine zu tauchen; das hatte er zum letzten Mal als Teenager getan. Doch hier war er nicht nur allein, er war auch von völliger Dunkelheit umgeben und hatte keine Ahnung, was sich hinter oder unter ihm befand. Es war die Furcht, die Hand in Hand mit dem Bewusstsein entstand, dass sich unter ihm fast vier Kilometer Nichts befanden, die ihn vom Grund des Meeres trennten. Es war das Gefühl, in einer trostlosen einsamen Hölle in der Falle zu sitzen, verdammt zu sein zu ewiger Todesangst. Busch hatte die oberste Regel des Tauchens stets befolgt: Tauche nie allein. Nur hatte er jetzt keine Zeit für Regeln, wenn sie sich die Hoffnung bewahren wollten, Michaels Vater zu retten. Regeln sollten da ihre letzte Sorge sein.

Busch schwamm an dem dunklen Schiffsrumpf entlang. Sein Licht wies ihm den Weg. Er inspizierte den Rumpf dreimal vom Bug bis zum Heck. Buschs Vater war Fischer, der sich auf dem Atlantik abrackerte, wie es vor ihm sein Vater getan hatte; von daher kannte Busch sich mit Booten aus – mit der Bauart und, was im Moment noch wichtiger war, mit ihren Schwächen. Er wusste genau, wonach er suchte, und fand es schließlich. Er klemmte die Lampe an seine Tarierweste, griff in seine Tauchtasche und zog ein großes, kegelförmiges Gerät heraus. Dann nahm er seine Lampe, leuchtete damit am Bug entlang und befestigte das Gerät mittels der magnetischen Halterung an einer Schweißnaht. Michael hatte den Sprengsatz gebaut. Er hatte aus geschmiedeten Eisenstücken drei Halbschüsseln gefertigt und sie mit Semtex gefüllt. Die Wucht der Explosion würde nach innen gelenkt, sodass sie sich nahezu verdoppelte und dem Schiff den größtmöglichen Schaden zufügte.

Busch schwamm rasch nach achtern und befestigte den zweiten Sprengsatz an der Vernahtung des Hecks, bevor er zur Mitte zurückschwamm und die letzte Bombe an der Backbord-Vernahtung festmachte. Jede war so positioniert, dass sie den Schiffsrumpf an seinen empfindlichsten Stellen zum Bersten bringen würde, was zugleich dafür sorgte, dass Schiffsbereiche, die sich bei einer einzelnen Explosion automatisch selbst versiegelt hätten, nicht mehr von dieser Schutzfunktion profitieren konnten, weil es zeitgleich an drei verschiedenen Stellen zu einem Angriff kam.

Busch schaute auf die Armbanduhr. Ihm blieben noch fünf Minuten, bis er losschwimmen und sich in Sicherheit bringen musste. Er betete, dass Michael seinen Vater gefunden hatte, denn wenn die Sprengsätze erst explodierten, würde man niemanden mehr retten können, der sich dann noch auf Gottes Flüstern befand.

Simon bog im Unterdeck um eine Ecke. Er lief geduckt und hielt sich nahe an der Wand. Zwei Wachmänner kamen ihm auf dem Korridor entgegen, bemerkten ihn aber nicht. Simon fand und öffnete eine Seitentür aus Metall, hinter der sich die Quartiere der Crew befanden. Darin war es eng und dunkel. Fünf Wachen schliefen; ihre Waffen lagen neben ihnen wie Kuscheltiere.

Lautlos schloss Simon die Tür und zog eine kurze Kette aus der Tasche. Er schlang sie geräuschlos um Türkolben und Türgriff, sodass die Tür nicht mehr geöffnet werden konnte. Dann lief er weiter zum Heck des Schiffes. Er fand den Maschinenraum, öffnete langsam die schwere Metalltür und glitt hindurch.

Die zwei Motoren waren gewaltig; jeder von ihnen besaß die Größe eines kleinen Lastwagens. Der Raum war makellos sauber; der graue Boden schimmerte, als wäre er gerade erst frisch gestrichen worden. Obwohl sie im Leerlauf liefen, brummten die Motoren. Die kleineren Motoren der Flossenstabilisatoren am Heck drehten sich im Gleichklang mit denen am Bug, wodurch das Schiff seine derzeitige Lage halten konnte, ohne dass ein Anker geworfen werden musste. Es war niemand da; im Zeitalter der Automatisierung brauchte man hier keine Besatzung. Der Computer an der Seitenwand erfüllte die Aufgabe, sämtliche Operationen zu überwachen.

Doch Simon vermutete, dass die Leute auf dem Schiff der Automatisierung nicht ganz und gar vertrauen würden. Seine Befürchtungen bestätigten sich, als er plötzlich die Mündung einer Pistole auf seinem Hinterkopf spürte.

Der Mann gab keine Befehle und fragte auch nichts, drückte seine Pistole nur fest gegen Simons Schädel. Simon hörte, wie der Mann sein Funkgerät bediente und den Kapitän rief, aber Simon wusste, dass der Bursche sich vergeblich mühte; sein Frequenz-Scrambler vereitelte jede Kommunikation.

Die Zeit schien still zu stehen, als die beiden Männer im Maschinenraum standen. Simon wusste, dass sie nicht hier bleiben konnten. Wenn die Sprengsätze explodierten, würde dieser Bereich hier zuerst überflutet. Sie würden die Ersten sein, die starben.

Stephen Kelley lief durch den Salon hinaus aufs Achterdeck. Die.357er Magnum des Wachmanns mahnte ihn, ja nicht zu rennen. Michael, der seinen Rucksack immer noch über die Reling hielt, erblickte Stephen und war glücklich, dass er noch lebte, zugleich aber beunruhigt: Stephens Schulter war noch immer ruhiggestellt. Allerdings hielt Susans provisorische Feldlazarett-Versorgung besser, als er erwartet hatte. Michael sah das Feuer der Wut in den Augen seines Vaters; es war genau das Gefühl, auf das Michael gehofft hatte.

»Sag mir bitte nicht, dass du dieses Ding an Bord gebracht hast, Michael«, sagte Stephen.

Michael antwortete nicht, blickte seinen Vater nur an.

»Halte es nicht für Selbstmitleid, was ich sage. Aber glaub mir – weder mein Leben noch das eines anderen Menschen ist es wert, gegen das Ding da eingetauscht zu werden.«

»Offensichtlich ist er anderer Meinung«, sagte Julian und ging zur Seitenreling, wo Michael stand und den Rucksack über das Meer hielt.

»Geben Sie mir die Schatulle.«

Michael reagierte nicht, hielt den Rucksack weiterhin über das dunkle Meer tief unter ihnen.

»Kadrim!«, rief Julian nach seinem Wachmann.

Als folgte er einem Drehbuch, hob der Wachmann die Pistole und hielt sie Stephen gegen die Schläfe.

»Drei Sekunden.«

Michael blickte zu Stephen hinüber, der leicht den Kopf schüttelte. Als Michael das sah, wusste er, dass ihm keine Wahl blieb.

Er reichte Julian den Rucksack.

Der Italiener griff in die Tasche wie ein Kind am Weihnachtsmorgen und holte die goldene Schatulle heraus. Er hielt sie hoch und lachte voller Triumph.

»Kadrim«, sagte er dann.

Der Wachmann ließ die Pistole sinken.

»Nein, nein, du sollst die Waffe nicht herunternehmen. Töte sie beide.«

Michael blickte auf Julian, dessen Sinnen und Trachten nur noch der Befriedigung seiner Gier galt und der verzückt auf die goldene Schatulle starrte, den Albero della Vita. Michael ließ seinen Blick umherschweifen und suchte nach irgendeiner Waffe, aber es war nichts in greifbarer Nähe. Dann sah er das aufgerollte Seil; es lag nur etwa sechs Meter entfernt. Er blickte auf die Tür, aus der Simon kommen und sie retten sollte, aber wohin er auch schaute, es leuchtete nirgendwo ein Hoffnungsschimmer. Michaels Plan, den sie in aller Eile zusammengeschustert hatten, fiel auseinander. Kadrim stand einen Meter von Stephen entfernt. Nun hob er die Pistole und hielt sie Stephen an den Kopf.

Es gab kein Entrinnen mehr. Michael hatte sich und die anderen in die Ecke gedrängt, im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Jetzt würde er das Ergebnis seines Versagens erleben und dabei zusehen müssen, wie sein Vater starb.

Kapitän Bertram stand am Ruder und blickte hinaus aufs offene Meer. Sein Lebenstraum hatte sich erfüllt: Er war der Kapitän des luxuriösesten Schiffes, das es gab. Seit zwei Jahren arbeitete er für Julian Zivera, und er hatte es keinen einzigen Tag bereut. Es war wesentlich erfüllender und abenteuerlicher als seine Verpflichtung bei dieser armseligen Flotte, die sich »Französische Marine« genannt hatte. Und die Bezahlung würde es ihm ermöglichen, in drei Jahren in Rente zu gehen; dann besaß er Geld genug, um sich ein eigenes Boot zu kaufen und damit um die Welt zu segeln.

Bertram nahm das Funkgerät in die Hand und legte den Schalter um. »Jean Claude?«, rief er nach seinem Bordingenieur. Sie waren angewiesen, sich in weniger als einer Stunde auf den Weg zu machen, und Bertram wollte sicherstellen, dass vor der Abfahrt noch eine Kontrolle der Instrumente vorgenommen wurde.

Er bekam keine Antwort, aber das beunruhigte ihn nicht. Sein Bordingenieur war der Beste der Besten und war nur dann nicht an seinem Platz, wenn es sich nicht anders einrichten ließ. Bertram griff nach der Tasse mit seinem kalten belgischen Kaffee, nahm einen großen Schluck und blickte nach draußen in die friedliche Nacht.

Eine Waffe an den Kopf gehalten zu bekommen ist eine schreckliche Sache, die das Opfer vor Furcht zittern lässt, ein Ausrufungszeichen sozusagen, das ihm seine Verletzbarkeit bewusst macht. Aber für Simon war sie ein Vorteil. Hätte der Angreifer einen Meter von ihm entfernt gestanden, hätte die Kugel in seinen Schädel dringen können, bevor er den ersten Schritt tat. Aber wo er jetzt stand, während die Waffe des Bordingenieurs auf seinen Hinterkopf gerichtet war, bot sich ihm eine Alternative – und die nutzte er. Simon zog den Kopf ein; gleichzeitig drehte er sich um, griff blitzschnell nach dem Lauf der Waffe und drückte ihn nach oben. Dabei schlug er dem Mann mit der anderen Faust gegen den Adamsapfel.

Der im Kampf unerfahrene Mann ließ die Waffe fallen, als er nach hinten stürzte, und griff sich vergeblich an den Hals bei dem Versuch, dem Tod zu entrinnen. Sein Kehlkopf war zertrümmert, und er bekam keine Luft mehr. Simon richtete die Waffe auf ihn und machte seinem Leiden ein Ende.

Ihm blieben nur noch Sekunden, bis der Sprengsatz unter dem Maschinenraum explodierte. Er rannte aus dem Raum, ließ den toten Mann auf dem Boden liegen, schob die Bolzen an der Tür zum Maschinenraum nach oben und stellte die Tür damit auf. Dann rannte er den Gang hinunter.

Und die erste Bombe hing hoch.

Die drei Explosionen erfolgten schnell hintereinander. Der stählerne Rumpf des Schiffes begann zu kreischen, als er entlang der Vernahtungen barst. Das Schiff ruckte und zuckte von den Detonationen, denen ein beängstigendes Dröhnen folgte, als das Wasser ins Schiff strömte. Die Gottes Flüstern schwankte wie ein Betrunkener auf einem Schwebebalken, als das Meerwasser in die untersten Etagen flutete.

Kadrim konnte sich nicht mehr halten und fiel nach hinten.

Julians Augen weiteten sich, als er begriff, was Michael von Anfang an geplant hatte, und als ihm bewusst wurde, dass alles zerstört werden würde. Julian wurde gegen die Wand geschleudert und fiel auf die Knie. Die goldene Schatulle glitt ihm aus den Händen und rutschte über den Boden.

Das Schiff neigte sich hart nach rechts. Glas, Bilder – alles, was nicht festgezurrt, verschraubt oder angenagelt war, zerbrach und zersplitterte, als es von den Halterungen gerissen wurde.

Michael rannte zu seinem Vater, blieb aber abrupt stehen, als Kadrim sich aufrappelte, Stephen bei der Kehle packte und ihm die Magnum in die Lende drückte. Vorsichtig schritt Michael weiter auf die Männer zu, doch Kadrim feuerte zwei Warnschüsse in die Decke, und Michael blieb endgültig wie angewurzelt stehen.

Die Hauptbeleuchtung versagte den Dienst. Der Salon lag plötzlich im Dunkeln, und das Schiff wurde eins mit der Nacht. Dann schaltete sich die Notbeleuchtung ein und flackerte immer wieder auf. Julian erhob sich ächzend, stolperte über den schrägen Schiffsboden und fiel um Haaresbreite hin, fand aber an einer Wandleuchte Halt.

»Worauf wartest du noch?«, brüllte Julian Kadrim an. »Bring ihn endlich um!«

Als die Explosionen ihm den Boden unter den Füßen wegrissen, wusste Kapitän Bertram sofort, dass sie angegriffen wurden. Das Krachen und Ächzen des berstenden Schiffsrumpfes waren unmissverständlich. Er brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass dem Schiff nur noch Minuten blieben, bevor es für immer verloren war. Er versuchte es mit dem Funkgerät, doch alles, was er als Antwort bekam, waren atmosphärische Störungen.

Er drückte den Alarmknopf, um ein automatisches Seenotsignal zu geben, aber der Knopf klemmte. Er betätigte das Nebelhorn und gab Signal, dass alle das Schiff verlassen sollten. Dann öffnete er die mittlere Schublade unter dem Steuerrad, zog eine Pistole heraus und eilte nach draußen auf die Brücke.

Simon rannte auf dem untersten Deck durch den Gang, als ihn die erste Detonation zu Boden warf. Er quälte sich auf die Füße, als die nächste Explosion das Schiff erschütterte und es tatsächlich ein paar Meter aus dem Wasser hob.

Und sofort war das Wasser da, toste herein, als wäre ein Damm gebrochen. Simon floh vor der immer größeren Welle durch den Gang und bekam das Geländer der Treppe zu fassen, bevor das Wasser ihn mit sich reißen konnte. Er zog sich die Stufen hinauf, als das Wasser zu steigen anfing. Sechs Etagen kletterte er und nahm dabei immer drei Stufen auf einmal. Die Notbeleuchtung spendete nur minimales Licht. Keine Wachen stellten sich ihm in den Weg; er hatte dafür gesorgt, dass sie nicht in der Lage waren, jemanden zu beschützen, indem er sie entweder eingesperrt oder von diesem Planeten entfernt hatte.

Simon erreichte das Oberdeck und lief einen breiten Gang hinunter. Er hatte Mühe, sich auf dem schräg abfallenden Boden aufrecht zu halten, während er sich in Richtung Salon voranarbeitete. Als er die Schatten sah und die Stimmen von Julian und Michael hörte, drückte er sich fest gegen die Wand und lugte um die Ecke. Er sah, wie Michael und sein Vater von einem großen Wachmann in Schach gehalten wurden, der seine Waffe direkt auf Stephen gerichtet hatte.

Langsam hob Simon seine Pistole und zielte genau auf den Kopf des Wachmanns, brachte sich auf dem schräg stehenden Schiff, das immer mehr Schlagseite hatte, ins Gleichgewicht, klemmte sich gegen die Wand und betätigte den Abzug. Der Wachmann stürzte zu Boden, wobei seine Waffe losging, doch die Kugel schlug harmlos in die Wand. Simon richtete seine Pistole auf Julian und betrachtete den Mann zum ersten Mal. Gepflegt, stattlich und kultiviert – die perfekte Fassade für einen Mann, der das genaue Gegenteil von allem war, für das Simon gekämpft hatte. Ein Betrüger, der sich in einen Mantel Gottes hüllte, um sein wahres Ich darunter zu verbergen und den Teufel, den er in sich trug, zu verstecken. Ein Mann, der ohne Reue mordete und für harte Dollars den Himmel versprach, der seiner eigenen Mutter das Leben genommen und mit Wonne dabei zugeschaut hatte, wie das Licht aus ihren Augen schwand.

Und Simon sah noch etwas anderes.

Es war dieser Augenblick der Wut, so kurz er auch war, der ihn teuer zu stehen kam. Denn als er die Waffe hob, zielte und einen Moment innehielt, um sich in seinem Zorn zu ergehen, in diesem einen Augenblick der Erkenntnis schlug ihm plötzlich eine Waffe ins Kreuz und war im nächsten Moment schon wieder verschwunden. Simon blickte kurz über die Schulter und sah den Kapitän des Schiffes in sicherem Abstand hinter sich stehen. Der Mann war nicht so dumm wie sein Bordingenieur und offensichtlich geschult, um mit Piraten-Situationen wie dieser hier umzugehen. Simon wusste, dass er jede Bewegung mit dem Leben bezahlen würde, doch er war nicht bereit zu sterben, solange Julian noch am Leben war und die Schatulle noch zerstört werden musste.

Der Kapitän zwang Simon aufs Deck hinaus und nahm ihm die Pistole weg.

»Sir, dieses Schiff wird innerhalb der nächsten drei Minuten sinken«, sagte Kapitän Bertram zu Julian und reichte ihm dabei Simons Waffe. »Wir müssen in eines der Rettungsboote.«

»Wo sind die anderen?«, fragte Julian.

»Tot«, erwiderte der Kapitän und wies dabei auf Simon.

Julian starrte auf den dunkelhaarigen Mann und lief auf ihn zu. Dann standen er und Simon sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Beide starrten den jeweils anderen an, prüfend und nachdenklich.

»Wer sind Sie?«, fragte Julian.

Simon lächelte.

Julian sah ihn sich genauer an. Doch es dauerte einen Moment, ehe die Gefühle auf seinem Gesicht zu erkennen waren, die verrieten, dass er begriffen hatte.

»Siehst du es?«, fragte Simon, während sein Blick sich in Julians Augen bohrte, die genauso aussahen wie seine.

»Hallo, Bruder«, sagte Simon mit einem tödlichen Lächeln.

»Bruder?« Julian lachte. Aber seine Fröhlichkeit schwand schnell, als er in Simons Augen blickte und die Wahrheit darin sah. Mit einem Mal bekam Julian kaum noch Luft. »Wie …?«

»Ich habe bis vor vier Monaten nicht einmal gewusst, dass es dich gibt. Bis Genevieve mir die Wahrheit sagte über ihren Sohn. Wusstest du, dass sie keine Kinder bekommen konnte?«

Julian war für einen Moment völlig verwirrt. Das Schiff sank währenddessen weiter, doch Julian stand da, die Arme leblos an den Seiten. Die Waffe baumelte in seiner linken Hand.

»Sir …«, sprach der Kapitän Julian an.

Julian nahm ihn gar nicht zur Kenntnis, starrte weiter seinen Bruder an.

»Sir!«, rief der Kapitän drängend, und Panik lag in seiner Stimme. »Wenn wir das Schiff jetzt nicht sofort verlassen, sterben wir.«

»Von dieser Sorge werde ich Sie gern befreien.« Ohne auch nur in die Richtung des Kapitäns zu blicken, hob Julian seine Pistole und schoss dem Mann ins Gesicht.

»Warum bist du hier?«, fragte er dann und blickte Simon dabei weiter an, studierte seine Gesichtszüge, wurde sich der Ähnlichkeit bewusst, die zwischen ihnen bestand, sah man von ihrer Hautfarbe und dem Altersunterschied ab.

»Nascentes morimur. Mit unserer Geburt beginnt unser Sterben.«

»Was soll das? Bist du hier, um für mich zu beten?«

»Nein, um dich zu töten«, erwiderte Simon ohne jede Emotion und in einem Tonfall, der Julian vertraut war.

Julian lachte. Er war ein herzliches und zugleich tödliches Lachen. »Natürlich«, rief er. »Du musst mein Bruder sein.«

Das Schiff legte sich noch weiter nach rechts auf Schlagseite. Der Rumpf, der von der gnadenlosen See langsam zerrissen wurde, ächzte und stöhnte.

Julian trat zurück und konzentrierte sich wieder ganz und gar auf das, was für ihn am wichtigsten war. Er beugte sich vor, hob die goldene Schatulle von der Stelle auf, an der sie an der Wand lag, und war ganz hingerissen, weil er nun die Macht besaß, die Welt im wahrsten Sinne des Wortes aus den Angeln zu heben. Aber als er genauer auf die Schatulle blickte, fiel ihm das Schloss auf, das irgendwie anders aussah. Julian starrte auf die Schatulle, auf das Schlüsselloch, das mit irgendetwas zugestopft war. »Was habt ihr getan?«

»Diese Schatulle wird nie wieder geöffnet werden«, sagte Michael.

»Mach sie auf.«

»Das kann ich nicht«, erwiderte Michael.

»Mach sie auf!«, schrie Julian und schlug den Lauf der Waffe gegen Michaels Schläfe.

»Ich habe den Schlüssel nicht.«

»Du musst ihn haben. Sie musste dir den Schlüssel geben.«

»Nein, der ist bei Genevieves Leiche. Du hast sie umgebracht, erinnerst du dich?«

Julian sah Michael an. Dann, ohne ein Wort zu sagen, ohne zu drohen, richtete er die Waffe auf Stephen und schoss. Er traf ihn ins Bein, worauf Stephen auf das Deck taumelte.

»Mach sie auf«, befahl Julian mit sanfter Stimme.

Michael drehte sich zu seinem Vater um, der dalag, sich das Bein hielt und sich vor Schmerzen wand. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Michael, tu’s nicht.«

Wieder fiel ein Schuss. Die Kugel traf Stephen in die unverletzte Schulter.

»Mach die Schatulle auf«, wisperte Julian.

Stephen schloss die Augen. Seine Schulter war bereits rot vor Blut. Immer noch schüttelte er den Kopf.

»Ich kann es nicht«, sagte Michael. Es brach ihm das Herz, die langsame Ermordung seines Vaters mit ansehen zu müssen.

»Mach die Schatulle auf«, wiederholte Julian. Erneut hob er die Waffe und feuerte, traf Stephen diesmal oben rechts in der Brust. Aber der rührte sich immer noch nicht.

Julian rannte zu Stephen und hielt die Waffe an den Kopf.

»Mach die Schatulle auf!«, kreischte er und verlor endgültig die Fassung.

Entsetzt sah Michael mit an, wie Stephen dalag und um sein Leben kämpfte. Seine Augen waren halb geschlossen, als er in Michaels Richtung schaute. Ihre Blicke trafen sich, und wortlos kamen sie zu einer Übereinkunft.

»Es tut mir leid«, flüsterte Michael.

Julian betätigte den Abzug von Simons Waffe. Michael zuckte vor Entsetzen zusammen. Er kam sich vor wie der Henker seines eigenen Vaters.

Doch zur allgemeinem Überraschung kam keine Kugel aus der Waffe. Das Magazin war leer.

Michael wurde von greller Wut gepackt. Er stürzte sich auf Julian, schlug mit Wucht auf ihn ein und stieß ihn gegen die Wand, wobei die Schatulle zu Boden fiel. Michael verprügelte Julian mit wilder Wut, trommelte mit der Faust auf seinen Körper ein, brach ihm mit jedem Schlag eine weitere Rippe. Julian wehrte sich, aber es nützte nichts. Die Wut und der Zorn auf den Mann, der vor ihm stand, verliehen Michael unglaubliche Kräfte. Julian brach zusammen, aber Michael hörte immer noch nicht auf. Er griff nach der leergeschossenen Pistole, hob den Kolben hoch über seinen Kopf, bog den Arm nach hinten und war bereit, den tödlichen Schlag zu führen, wobei er all seine Wut und seinen Schmerz in den Hieb legte, doch er wurde aufgehalten, bevor er zuschlagen konnte: Simon stand da, hielt Michaels Arm fest und hinderte ihn daran, den eigenen Bruder zu töten.

Michael blickte zu Simon auf. »Wage es ja nicht, mich zurückzuhalten …«

Simon schüttelte den Kopf, nahm Michael mit sanfter Gewalt die Waffe aus der Hand und warf sie zur Seite.

»Michael«, sagte er ruhig. »Kümmere dich um deinen Vater.«

Widerwillig stand Michael auf und kauerte sich neben seinen Dad, als das erste Wasser über das Deck flutete. Das Schiff war bereits zu mehr als drei Viertel gesunken, und das Wasser strömte über achtern in den Rumpf.

Simon starrte auf seinen Bruder hinunter, auf dessen geschundenes Gesicht, und empfand nichts als Abscheu.

»Danke«, flüsterte Julian durch geschwollene, aufgeplatzte Lippen.

Simon schnappte sich die Ankerleine und fesselte Julians Füße. »Es hatte einen Grund, dass Genevieve deine wahre Herkunft vor uns beiden geheim gehalten hat. Sie kannte mich und hatte immer Angst vor dem, was ich dir vielleicht antun würde. Du …« Er stockte. »Du bist vielleicht mein Bruder, aber eines musst du wissen: Das wird mich nicht davon abhalten, dir anzutun, was ich dir jetzt gleich antun werde.«

»Du kannst mich nicht töten.«

Simon lächelte, als er das Seil hinter Julians Rücken verknotete und eine Schlinge um seinen Hals legte. Dann drehte er Julian herum, band dessen Hände vor dem Körper zusammen und ließ ihn verschnürt auf dem Teakholzdeck des Schiffes liegen. Er stand auf, griff sich das andere Ende des fast fünfzig Meter langen Seils, schlang es fest um die Reling und leinte seinen Bruder an seinem geliebten Schiff fest.

»Solltest du in irgendeiner Form gesegnet sein«, sagte Simon, »oder sollte die Schatulle dir ewiges Leben gewährt haben, oder solltest du irgendwie deine Verletzungen überleben und auf Erden ewiges Leben finden …« Simon hielt inne und lächelte. »Nun, dann wirst du die Ewigkeit damit verbringen, in den tiefsten Tiefen des Ozeans über alles nachzudenken, in einer Welt ewiger Finsternis, wo du ganz allein sein wirst und wo deine Lungen nach einem weiteren Atemzug lechzen werden. In einer Welt, in der niemand deine Schreie hören kann. Ich hoffe, dass du nicht sterben wirst. Ich hoffe, du wirst deine Ewigkeit finden.«

Die Gottes Flüstern sank endgültig, nun sehr schnell. Wasser rauschte durch den Gang, wogte über die oberste Reling und strudelte um Michael herum, als er sich über seinen sterbenden Vater beugte.

Stephen blickte zu Michael auf, verzweifelt bemüht, den Schmerz zu verbergen. »Das hat wehgetan.«

»Beweg dich nicht.« Michael griff nach seinem Rucksack und benutzte den Schultergurt als Schlauchbinde, um Stephens Bein abzubinden. Dann untersuchte er die Brustwunde, konnte aber nicht feststellen, ob irgendwelche Organe getroffen waren. »Wir müssen von diesem Schiff runter.«

Simon kam zu ihnen.

»Such Paul«, rief Michael. »Wir müssen Stephen hier wegschaffen.« Er blickte auf die goldene Schatulle, die neben ihnen auf dem Fußboden lag. »Und versteck das Ding irgendwo auf dem Schiff.«

Simon eilte in die Kombüse. Er durchwühlte die Schubladen und fand eine Rolle Aluminiumfolie, in die er die goldene Schatulle so einwickelte, dass sie völlig darin verschwand. Er nahm das Kästchen, steckte es in den Backofen und schloss die Ofentür. Im gleichen Moment strömte das Wasser in die Kombüse. Simon kämpfte gegen die brusthohe Strömung an, bevor er untertauchte und aus dem überfluteten Raum schwamm. Er musste Busch finden, und er musste das Boot finden. Anderenfalls würden sie alle hier auf dem Mittelmeer sterben, fernab jeder Schifffahrtsroute, ohne dass jemand auch nur ahnte, wo sie geblieben waren.

Nur noch das Heck der Gottes Flüstern war über der Wasseroberfläche zu sehen, ehe es wie der Rest des Schiffes seine fast vier Kilometer lange Reise zu den tiefsten Tiefen des Mittelmeeres antrat.

Michael quälte sich durch das brusthohe Wasser; sein Dad schaukelte neben ihm auf Kissen von der Couch.

Wie rasend zerrte Julian mit seinen gefesselten Händen an dem Seil, das um sein Bein geschlungen war, klammerte sich daran fest, ruckte daran und tat alles, was er konnte, um das Unvermeidbare zu verhindern. Sein Leben lang hatte er darum gekämpft zu leben, und jetzt …

Michael lief an ihm vorüber, griff nach der Reling und hielt seinen Vater fest. Nebeneinander glitten sie auf dem Wasser dahin, weil das Deck zu sinken begann. Sie trieben hinaus aufs offene Meer und beobachteten, wie das Schiff immer weiter sank. Julian trieb neben ihnen aufs Wasser hinaus, und seine Augen schrien um Gnade.

Und dann verschwand der Salon. Alles, was jetzt noch von der nahezu hundertzwanzig Meter langen Jacht zu sehen war, war die Reling am Heck und das fünfzig Meter lange Nylonseil, das auf der Oberfläche trieb. Michael blickte hinüber, als Julian gerade hysterisch versuchte, seinen Kopf über Wasser zu halten, das Unvermeidbare damit aber lediglich hinauszögerte. Er trat und drehte sich, tat alles, was in seiner Macht stand, um sich zu befreien, aber die Mühe war umsonst.

Die Reling des Hecks verschwand, und das Schiff war verschwunden. Um sie her entstand ein Schaumteppich aus blubbernden Blasen. Das Seil, an dem Julian festgebunden war, glitt davon und tauchte unter die kleinen Wellen wie eine Schlange, die im Gras verschwand. In Panik sah Julian, wie das Seil versank. Noch hatte es fünfzehn Meter Spiel, zwölf Meter, zehn Meter … dann verschwand es schneller unter Wasser, sodass es plötzlich nur noch drei, vier Meter waren. Dann, ohne einen Laut, wurde Julian unter Wasser gerissen und hinuntergezogen in die Tiefen des Ozeans, zusammen mit seinem zertrümmerten Schiff. Die goldene Schatulle, der Albero della Vita, der Baum des Lebens, war in seinem Innersten versteckt, verloren für immer. Julian würde auf ewig begraben sein, zusammen mit dem Objekt, von dem er zeit seines Lebens besessen gewesen war.

Die Meerestiefe betrug hier knapp vier Kilometer – weit mehr, als es eine Rettungsaktion gerechtfertig hätte. Sie hatten Funkstille gehalten, seit sie Korsika auf Julians Befehl verlassen hatten. Kein Notruf war ausgesandt worden. Das Schiff war im wahrsten Sinne verschollen – und mit ihm sein Eigner. Was blieb, war ein Rätsel.

Michael und Stephen trieben allein auf den tiefschwarzen Wassern des Mittelmeeres. Der Mond, der bereits am Horizont versunken war, hinterließ eine beängstigende Dunkelheit, die ihre düstere Stimmung unterstrich. Die einzigen Geräusche waren das Plätschern des Wassers und Stephens keuchender Atem.

Michael hielt den Kopf seines Vaters über der Wasseroberfläche. Sein Körper schwankte gefährlich auf den schwimmfähigen Sofakissen. Trotz der nächtlichen Dunkelheit konnte Michael sehen, wie das Blut seines Vaters weiter aus den Wunden strömte und auf den kleinen Wellen davontrieb. Er zählte drei frische Schusswunden und versuchte verzweifelt, den Blutstrom zu stillen, indem er auf die Einschusslöcher drückte.

»Halt durch«, sagte Michael. Er trieb neben seinem Vater, trat mit den Beinen und tat, was in seiner Macht stand, um ihn auf dem provisorischen Floß zu halten.

»Lass mich gehen«, flüsterte Stephen. Sein Atem war flach und ging unregelmäßig, was Michael das Schlimmste befürchten ließ.

Dennoch schüttelte er den Kopf. »Von wegen! Nach allem, was wir hinter uns haben? Hast du den Verstand verloren?«

Stephen lächelte mit halb geschlossenen Augen. »Es ist okay, Michael.«

Michael hörte den Motor eines kleinen Bootes. Als es näher kam, hörte er Busch und Simon nach ihnen rufen. Ganz plötzlich hatte das Licht das Bootes sie im Visier. Busch stellte den Motor ab und hielt.

»Michael, als Mary vor ihrem Tod zu mir kam, hat sie mit viel Liebe von dir gesprochen. Sie hat gesagt, du wärst der feinste Mensch, den es gibt, und dass ein Vater stolz sein würde, dich seinen Sohn nennen zu dürfen.« Stephen fielen die Augen zu, bevor er neuerlich zu keuchen begann, was ihn zwang, die Augen wieder zu öffnen. »Sie hatte recht. Das ganze letzte Jahr habe ich immer nur an den Tod gedacht. Ich hatte nichts, wofür es sich zu leben gelohnt hätte. Aber jetzt …«

»Ich will schwer hoffen, dass es die Mühe wert war, dich gerettet zu haben«, sagte Michael und zwang sich zu einem Lächeln.

Stephen blickte ihn an und versuchte verzweifelt, die Augen offen zu halten. Er erwiderte das Lächeln seines Sohnes, dann verlor er das Bewusstsein.
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Michael, Simon und Busch standen vor dem frischen Grab. Der Grabstein am Kopfende war verwittert, doch für sein Alter war er immer noch in erstaunlich gutem Zustand. Die frisch gemeißelte Granitplatte am Fußende war erst am Morgen geliefert worden und lag nun unterhalb des Lehmhügels, der mit Blumen und Kränzen bedeckt war.

Sowohl Simon als auch Michael sprachen bei der Beisetzung am offenen Grab. Ihre Worte kamen von Herzen und zollten einem ehrbaren Mann Tribut, dessen Leben der Wohltätigkeit, der Liebe und der Familie gewidmet gewesen war.

Michael blickte auf den Namen auf dem Kopfstein. Es war der Nachname des Ehemannes und der Ehefrau, zwischen deren Tod so viele Jahre gelegen hatten. Aber die Fußsteine … man hatte beschlossen, nur die Namen einzumeißeln und die Daten wegzulassen. Es hatte nichts damit zu tun, dass niemand eine Vorstellung vom eigentlichen Geburtsdatum hatte. Es gab keine Einträge irgendwelcher Art, keine Geburtsurkunde, eigentlich gar keinen Beweis dafür, dass sie je geboren worden war.

Es war das zweite Mal, dass Genevieve bei einer Beerdigung gedacht wurde. Das zweite Mal, dass Michael an ihrem Grab stand und um sie trauerte.

Er warf einen kurzen Blick auf den Fußstein von Julius Urian Zivera, Genevieves Ehemann, der vor vielen Jahren gestorben war. Genevieve hatte nur selten von ihm gesprochen, und wenn, dann nur mit Simon. Er kannte sie am besten; er verstand sie besser als jeder andere. Er wusste um die große Liebe, die ihr nur für kurze Zeit vergönnt gewesen war. Simon kannte ihre Wahrheit – eine Wahrheit, die er mit niemandem teilte, nur mit Michael und Busch. Die Wahrheit, dass es gewisse Mysterien, gewisse Geheimnisse gab, die besser nie ans Licht kamen. Genevieve war wesentlich älter, als irgendjemand vermutet hatte. Sie hatte nicht nur Julian großgezogen, sondern auch Simons Mutter, und vielleicht reichte ihre Geschichte sogar noch weiter zurück. Simon wusste, dass sie schon oft von der Bildfläche verschwunden war, nur um irgendwo wieder aufzutauchen, denn sie war – ebenso wie Simon – ein Wächter, ein Hüter der Geheimnisse des Himmels und der Erde, und das waren Geheimnisse, die man am besten bewahrte und die wir Menschen gar nicht erst erfahren sollten.

Michael blickte hinunter auf den Fußstein von Genevieves Ehemann. Das Datum schockierte ihn nicht, denn er wusste, dass Genevieve viel älter war als ihr Mann, der 1845 gestorben war.

Busch, in seiner typischen Art, fand die ganze Angelegenheit unfassbar und jenseits aller Logik. Michael hatte Simon leise gefragt, ob Genevieves Alter darauf zurückzuführen sei, dass sie die Schatulle beschützt hatte, und ob sie die Schatulle vielleicht geöffnet habe, oder ob sie etwas »Höheres« sei …

Simon wusste keine Antwort darauf, zog es aber vor zu glauben, dass Letzteres zutraf.

Die drei Freunde nahmen jeder eine Hand voll Lehm, warfen ihn ins Grab und verließen den Friedhof. Sie waren die einzigen Menschen auf der Welt, die jemals wissen würden, dass der Lehm, den sie gerade in das ein Meter achtzig tiefe Loch geworfen hatten, auf einen leeren Sarg gefallen war.

Die Ärzte hatten getan, was sie konnten. Sie entfernten die Kugeln aus seinem Bein, seiner Schulter und seiner Brust, wo das Geschoss die Lunge getroffen hatte. Der Blutverlust war gewaltig. Auf dem Rückweg an Land hatte Stephen erschreckend viel Blut verloren. Der Privathubschrauber, den Susan besorgt hatte, war voller Ärzte, die sich bereits an die Arbeit machten, noch bevor der Helikopter zu seinem Flug zum korsischen Krankenhaus abhob. Stephens Körper befand sich im Schockzustand; die Ärzte gaben ihm eine Überlebenschance von weniger als zehn Prozent. Michael und Susan hielten Wache bei ihm und ließen ihn nur allein, um etwas zu essen. Zweimal hatte Stephen einen Herzstillstand erlitten, war aber reanimiert worden.

Michael und Susan sprachen wenig und nur sehr selten, doch waren ihre Worte respektvoll und voller Liebe. Beide hatten die schreckliche Erfahrung durchlebt, ihre Ehepartner verloren zu haben. Jetzt trauerten sie miteinander und beteten gemeinsam, dass der Mann, der vor ihnen in dem Bett lag und um dessen Rettung sie so gekämpft hatten, doch noch überleben würde.

Es war drei Uhr morgens, als Michael und Susan einnickten.

Michael träumte vom Kreml, von den Mauern über und unter der Erde, von Reisen, die er auf sich genommen hatte, nur um ohne jede Hoffnung heimzukehren. Er träumte von seinen Adoptiveltern, den St. Pierres, und er träumte von Mary.

Es war Monate her, seit er sie zuletzt in seinen Träumen gesehen hatte. Bis dahin war ihr lächelndes Gesicht morgens stets seine letzte Erinnerung gewesen, die ihm dann durch den Tag geholfen hatte. Endlich war sie zurückgekehrt, schaute ihn an mit ihren smaragdgrünen Augen, und er erinnerte sich an das Leben, das sie miteinander geteilt hatten.

Sie waren alle in seinem Haus, im großen Wohnzimmer. Helles Sonnenlicht, heller, als er es je gesehen hatte, strömte durch die Fenster ins Innere.

Und dann war Stephen plötzlich bei ihnen, als würden sie einander gerade zum ersten Mal begegnen. Keiner sprach, aber es bedurfte auch keiner Worte. Sie waren Michaels Familie. Jeder trug auf seine ureigene Weise zu seinem Leben bei und … er hatte sie alle verloren.

Aus einer Ecke trat Genevieve. Sie schaute Michael einfach nur an, und für einen kurzen Moment lächelte sie. Es war ein liebevolles und respektvolles Lächeln voller Anerkennung. Ein stilles Anerkennen von Taten und Opfern. Dann verschwand sie, löste sich auf in einen Lichtstrahl, verschwand aus dem Raum und aus seinem Traum. Dann verließen ihn auch die anderen – die St. Pierres, Mary und schließlich Stephen, und wieder einmal war Michael ganz allein, und die Welt um ihn her wurde dunkel.

Michael wachte auf und hob seinen plötzlich steifen Nacken aus der unbequemen Lage auf dem Stuhl. Er brauchte einen Moment, bis auch sein Verstand aufgewacht war; dann schaute er sich im Zimmer um und orientierte sich. Er blickte auf Susan, die immer noch schlief, auf die weißen Krankenhauswände und die Dunkelheit draußen vor dem Fenster, die von den ersten Strahlen der Morgensonne durchstochen wurde.

Und dann fiel sein Blick auf Stephen, der ruhig dalag und ihn anschaute, als würden sie beide das Gleiche denken, als hätten sie beide den gleichen Traum gehabt. Dies war der Augenblick, in dem Michael wusste, dass Stephen, sein Vater, überleben würde.
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Sergei Raechen rannte durch den Garten seines Hauses in Alexandria, Virginia. Seine Großmutter, Vera Bronshenko, beobachtete, wie er auf das Gerüst kletterte und die Rutsche hinuntersauste. Ihr Herz zersprang fast vor Freude. Es gab keine Erklärung für die Erkrankung des Jungen – und es gab erst recht keine Erklärung dafür, dass er plötzlich geheilt war. Das Einzige, woran Vera sich erinnern konnte, war, dass er als ein Kind schlafen gegangen war, das im Sterben lag, und dass er im Schlaf nach seinem Vater gerufen hatte … und dass er am nächsten Morgen aufgewacht war und seiner Großmutter ganz aufgeregt und bildhaft erzählt hatte, er habe von einem wunderschönen Ort geträumt.

»Papa war da, zusammen mit Mama«, sagte Sergei. »Und eine wunderschöne Dame war da, die mich immerzu angelächelt hat.«

Vera lauschte ihrem Enkelsohn. Die Freude, in seine hellen, klugen Augen zu blicken, überwältigte sie.

»Papa hat gesagt, jetzt ist alles in Ordnung«, sagte der Junge, als er die Rutsche hinuntersauste, ganz in sein Spiel vertieft.

Und als Vera Bronshenko ihren Enkelsohn anschaute, wusste sie, dass er recht hatte.

Alles würde in Ordnung sein.

Julian Zivera wurde vor der Welt bloßgestellt. Das charismatische Gesicht, das die religiöse Welt gekannt hatte, wurde endlich als die Fassade entlarvt, die es gewesen war. Die Cover sämtlicher Magazine und Zeitungen zeigten die grobkörnigen Bilder, auf denen zu sehen war, wie er seine Mutter folterte; auf denen die Leichen zu sehen waren, die überall in seiner Villa gelegen hatten. Da es keine offensichtliche Todesursache gab, nahm man an, dass es sich um einen Massenselbstmord gehandelt hatte. Es war eine nie enden wollende Flut von Schlagzeilen für die Titelseiten. Die Medien und die Öffentlichkeit gerieten geradezu in Ekstase, wenn es um den heuchlerischen Mann Gottes ging. Sein riesiger Besitz, die Zentrale seiner Welt, wurde von den Gerichten beschlagnahmt und – ein passender Schachzug – zu einem Heim für Waisen, Arme, Obdachlose und die moralisch gefährdeten Seelen dieser Welt umfunktioniert.

Seine Gemeinde, seine Anhänger, seine so genannten Kirchenmitglieder verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. Niemand wollte riskieren, zugeben zu müssen, ein Anhänger von Julian Zivera und seinen selbstsüchtigen Philosophien und Lehren gewesen zu sein. Einige schlossen sich in der Folge radikaleren Gruppen an, während viele die Zeit für gekommen hielten, zu ihren Wurzeln zurückzukehren, zu den traditionellen religiösen Glaubensrichtungen, mit denen sie groß geworden waren – zu dem Glauben, der ihre Herzen nie ganz verlassen, nur geduldig auf ihre Heimkehr gewartet hatte.

Und wie die Mitglieder von Gottes Wahrheit verschwand auch ihr Anführer. Julian Ziveras Aufenthaltsort blieb ein Geheimnis, das sich niemals würde lösen lassen. Wie im Falle von Jimmy Hoffa, Amelia Earhart, August Finster und D.B. Cooper würde sein Tod für alle Zeiten die Quelle von Spott, Spekulationen und Verschwörungstheorien bleiben.

Julian Ziveras Gralssuche war erfolgreich abgeschlossen. Ihm war ewiges Leben zuteil geworden.

Nur lebte er leider nicht mehr, um sich daran erfreuen zu können.
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Michael blickte aus dem Fenster seines Schlafzimmers, das im Licht der Abendsonne lag. Busch stand am Grill. Die Steaks waren fast so weit, und seine Frau Jeannie und ihre beiden Kinder trafen gerade ein. Stephen Kelley lief über den Rasen hinter dem Haus; Hawk und Raven waren an seiner Seite. Obwohl Samstagabend war, trug Stephen immer noch Jackett und Krawatte und führte über sein Mobiltelefon intensive Geschäftsgespräche.

Michaels Blick fiel auf Susan, die den Tisch deckte. Ihr dunkles Haar umrahmte ihr Gesicht, auf dem unablässig ein Lächeln zu liegen schien, seit sie alle wieder in den Staaten angekommen waren. Ihr schroffes Verhalten war verschwunden. Sie wirkte jetzt entspannt – eine Frau, die das Leben wieder zu genießen schien. Ihre Schönheit ließ sich nicht verleugnen, weder die innere noch die äußere.

Michael wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. Ihre Beziehung basierte auf gemeinsamen Erfahrungen in einer Situation, in der ihr Leben in Gefahr gewesen war – eine Konstellation, in der beinahe vorhersehbar war, dass man eine Romanze begann. Sie waren viel unterschiedlicher veranlagt, als jeder von ihnen zugeben wollte. Doch ob es nun mit Susan oder mit jemand anderem war: Michael wusste, dass Mary es wollte, und dass er noch einmal Liebe finden konnte.

Er blickte auf den goldenen Ring, der auf seiner Kommode lag, und dachte nach. Schließlich zog er ihn auf eine goldene Kette, legte sich diese um den Hals und drückte den Ring an seine Brust. Es fühlte sich falsch an, so empfand er es zumindest, aber er musste es versuchen. Und obwohl er nicht mehr um Mary trauern wollte, würde er doch niemals aufhören, sie zu lieben.

»He, weißt du, worüber wir noch gar nicht gesprochen haben?« Busch erschreckte Michael, als er ins Schlafzimmer kam und ihm ein kaltes Bier reichte.

»Über was?«

»Über deinen Dad.«

»Stephen?«

»Ja, deinen Dad. Bist du von allein draufgekommen?«

»Auf was?«

»Dein Dad ist reich«, sagte Busch und zog die Augenbrauen hoch.

Michael grinste und nickte. »Das erinnert mich an etwas.« Er öffnete die Kommode, griff hinein und zog einen kleinen Beutel heraus. »Streck die Hand aus.«

Busch blickte seinen Freund fragend an, stellte aber sein Bier ab und streckte die Hand aus, die Handfläche nach oben. Michael zog den Beutel auf und ließ den Inhalt in Buschs riesige Pranke fallen.

Buschs Augen wurden größer und größer, als er auf die Rubinhalskette blickte, die Michael aus der Liberia gestohlen hatte. Die roten Edelsteine schienen zum Leben zu erwachen in der Abendsonne, die durchs Fenster schien. »Was soll ich damit?«

»Die Lottozahlen von heute Abend … mit freundlicher Empfehlung von Iwan dem Schrecklichen.«

»Okay, nur passen die nicht zu meiner Augenfarbe.« Busch grinste. Er dachte einen Moment über das kostbare Stück nach, das in seiner Hand lag, und betastete es, erfühlte seine Schönheit. »Wie viel ist das wert?«

»Es ist unbezahlbar. Ich könnte es verkaufen, und du hättest für den Rest deines Lebens ausgesorgt … für zehn Leben.«

»Ich freue mich über die Geste«, erwiderte Busch, »aber wenn ich mir das Ding anschaue, muss ich unwillkürlich an das alte Sprichwort denken: Vorfreude ist die schönste Freude. Nach allem, was wir hinter uns haben, stehe ich da nicht mehr darauf, den einfachsten Weg zu gehen. Hat was mit Karma zu tun. Vielleicht werde ich es einfach Jeannie schenken und ihr verklickern, es wäre eine Imitation. Vielleicht spricht sie dann wieder mit mir.«

Es war nach neun Uhr abends. Alle waren gegangen, und alle hatten am Ende gelächelt, sogar Paul und Jeannie, die beim Nachtisch endlich angefangen hatten, wieder miteinander zu reden. Jetzt aber war es still im Haus. Hawk und Raven schliefen vor dem Kamin.

Michael saß in seinem Wohnzimmer auf dem Sofa. Vor ihm lag ausgebreitet die Karte von der Welt unter den Mauern des Kremls. Er fragte sich, wie viel sie wohl wert sein mochte und blickte in das kleine Feuer, das er an diesem kühlen Sommerabend entzündet hatte. Diese Karte führte in eine lange verschollen geglaubte Welt der Reichtümer und der Geschichte, und jetzt, da kein Menschenleben mehr auf dem Spiel stand, überlegte Michael, dass er vielleicht, eines Tages …

Morgengrauen. Michael stand auf dem Banksville-Friedhof, umgeben von den Gräbern derer, die ihn verlassen hatten. Mary, seine Adoptiveltern, die St. Pierres. Er stand allein da, gab sich der Trauer hin und dem Verlust, der sein Inneres ausgehöhlt hatte.

Er war an diesem Morgen ganz plötzlich aufgewacht, um vier Uhr in der Frühe. In seinem Schlafzimmer war es noch dunkel gewesen. Ganz ruhig sah er sie in Marys Lieblingsstuhl sitzen. Sie erschreckte ihn nicht im Geringsten. Es war vielmehr so, als hätte er sie erwartet.

»Sie möchte, dass ich dir danke«, sagte Genevieve mit sanfter Stimme.

Michael lächelte, war aber nicht in der Lage, etwas zu erwidern.

»Sie sagt, dass sie nun endlich zur Ruhe kommen und aufhören kann, sich um dich zu sorgen.« Genevieves Stimme war wie eine sanfte Brise. »Mary hat gesagt, dass sich die Wäsche zu sehr anhäuft, und dass der Kühlschrank hin und wieder abgetaut werden muss, aber darum kannst du dir Sorgen machen, wenn du aufwachst.«

Michael drehte sich auf die Seite, und die Morgensonne strahlte durch die Fenster herein. Der Stuhl war leer, übersät von schmutziger Wäsche. Hawk und Raven schliefen noch am Fuß des Bettes. Michael stand rasch auf und zog sich an. Als er durchs Wohnzimmer ging, die Hunde an seiner Seite, blickte er kurz auf das Gemälde, das seit kurzem über dem Sims hing, auf den Engel mit den weit ausgebreiteten Armen, der in der frühen Morgensonne erstrahlte.

Als sein Pick-up auf dem Schotter der Friedhofsauffahrt ausrollte, schaute er auf seine Hände, die das Lenkrad umklammerten. Es war wie ein innerer Zwang: Er musste auf seinen Ringfinger blicken, auf den dünnen hellen Hautstreifen und die halbrunde Einbuchtung, die so unnatürlich aussahen.

Und jetzt, als er im Licht der Morgendämmerung am Grab stand, fühlte er das Gewicht des Eherings, der an der dünnen Goldkette an seinem Hals hing und ihm gegen die Brust schlug. Sein Verstand war noch wie in einem Nebel; der Schleier des Schlafs bedeckte noch alles. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, hierherzukommen; er hatte sich einfach dazu gezwungen gefühlt. Er vermisste sie, er vermisste ihre Gesellschaft und musste ihre Gegenwart spüren. Die Einsamkeit hatte sich wieder einmal über ihn hergemacht, und es war, als wolle sie ihn ersticken. Michael wusste, dass er allein war.

Im nächsten Moment schaute er über den Friedhof hinweg und sah sie dastehen, mit strahlender Miene und liebevollem Lächeln. Er dachte an ihren Brief, an ihre Worte, die so tief aus ihrem Herzen gekommen waren …

Erst die Familie macht uns zu vollständigen Menschen. Sie kann die Leere in unserem Inneren füllen und die Hoffnung wiederherstellen, wenn wir glauben, sie für immer verloren zu haben.

Ich liebe dich, Michael. Ich werde dich immer lieben und immer bei dir sein, für alle Ewigkeit, in deinem Herzen.

Ganz leicht nickte Mary ihm zu, und als Michael lächelte, hob sich der Schleier der Schläfrigkeit, und ihr Traumbild löste sich auf im Dunst des Morgens.

Michael hörte den Wagen kommen. Die Reifen knirschten auf dem Schotter, und die Tür wurde leise geschlossen. Er hörte, wie Schritte sich näherten. Dann dauerte es nur noch einen kurzen Moment, bis eine Hand sich auf seine Schulter legte – eine starke, tröstende Hand, die Michael mit einem Gefühl erfüllte, das er viel zu lange nicht mehr empfunden hatte. Und als er sich umdrehte und Stephen anschaute, seinen Vater, füllte sein Herz sich mit etwas, das er verloren geglaubt hatte.

Hoffnung.
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